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Vorbericht. 


. den Jahren 1778. 1779. 1780. bereiſete 

ich, auf höhere Veranlaſſung ) DE Marſch⸗ 
länder an der Nordſee, von Hoyer ig tano 
an, wo unſere Schleswigſchen Seedeiche ſich in 
Norden endigen, an der Elbe, Weſer, und den 
Hollaͤndiſchen Provinzen herum, bis in Flan⸗ 
dern; die inlaͤndiſchen Marſchen in den beyden 
erſten Jahren, die auslaͤndiſchen von Hamburg 
an im Sommer 1780. 


Es war die eigentliche Abſicht bey dieſen 
Reiſen, die Praxis in dem Deich: und Uferbau 
kennen zu lernen. Der Deichbau ift ein ſpeciel⸗ 
ler Theil der Hydrotechnik, davon man zwar 
$^! 2u8 dem Brahms und Hunrichs lernen 
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kann, aber bey weitem nicht alles, weil beyde, 
zumal was die Praxis in Holland betrifft, fehr- — 
mangelhaft ſind. Nicht zu ſagen, daß es auch 
ein anders iſt, etwas nur aus Buͤchern kennen, 
und aus Büchern und dem Anſchaun zugleich. 


Auf dieſen Zweck beſchraͤnkte mich meine Zeit, 
die ich zur Reiſe beſtimmen konnte, nicht zwar 
im Lande, aber in den auswärtigen Marſchend e 
faſt ſo fe, daß ich, um den, wo möglich, ganz 
zu erreichen, mirs zur Pflicht machen mußte, 
alles uͤbrige, was ſich bemerkungswuͤrdiges in 
dieſen Laͤndern finden moͤgte, nicht anders, als 
nur gelegentlich und im Vorbeygehen mitzuneh⸗ 
men. Aber ſelbſt jener Zweck führte mich in 
Gegenden und unter Menſchen hin, wo diejeni⸗ 
gen ſelten hinkommen, die ſonſt dieſe Laͤnder be⸗ 
ſuchen. Es ſtieß mir alſo natuͤrlich in Hinſicht 
auch ſolcher Gegenſtaͤnde, die nicht Deiche und 
Uferwerke ſind, einiges auf, was nicht jedem 
Reiſenden vorkommt: Dazu kam, daß die faſt 
ununterbrochene heitere Witterung in dem 

Sommer 
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Sommer 1780. meine Uferreiſen fo beguͤnſtigte, 
daß mir noch etwas Zeit übrig blieb, zumal ba 
ich wirthſchaftlich mit meinen Stunden umging, 
mich auch in den Staͤdten und in dem Innern 
des Landes umzuſehen. Dadurch iſt denn auch 
verſchiedenes in meine Reiſenachrichten gekom⸗ 
men, was zu ihrem Hauptzweck nicht gehoͤrt, 
mir aber außer Landes entweder nicht ganz, oder 
nicht genug bekannt zu ſeyn ſchien, und doch den 
Character eines Volks kenntlich macht / das ſi ch 
eben ſo ſehr auszeichnet, als ſein Boden, wor⸗ 
auf es wohnt. 2 


Die Briefform iff nur Form, nur das Ve⸗ 
hikel, wie man leicht ſieht. Die Briefe ſind ſo 
nicht auf der Neife geſchrieben worden, wie fie 
hier ſtehen. Aber wahrſcheinlich, wenn mirs 
die Zeit damals erlaubt hätte fie zu ſchreiben, fo 
wuͤrden fie groͤßtentheils fo geſchrieben worden 
ſeyn. Die meiſten ſind damals in Gedanken 
ſchon entworfen, weniger freylich diejenigen, 
die mehr Raiſonnement als Beobachtungen ent⸗ 
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halten; und doch auch in dieſen habe ich meine 
Gedanken groͤßtentheils, obgleich nicht alle, in 
der Ordnung, und als ſo nach und nach ent⸗ 
ſtanden angegeben, wie ſie wirklich der Zeit bey 
mir entſtanden ſind, ſo viel ich beym Nachleſen 
meines Tagebuchs michs erinnern kann. In 
Hinſicht des Hiſtoriſchen muß ich ſagen, daß, 
da ich einige inlaͤndiſche Marſchen in den fol⸗ 
genden Jahren mehrmalen beſucht habe, auch 
eins und andere mit in die Reihe ber Bemer: 
kungen auf der Reiſe gebracht ſey, was ich doch 
erſt nachher erfahren habe. 
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Der Maßſtab giebt Fuͤße an. 


Erſter Brief. 


Das Reifen in den Marſchen. Deiche im Norderdith⸗ 
marſchen. Die Deichſchau. Die Deichspolizey. 


Heyde. 

Liebſter Onkel. : 
eine erſte Tour über die Deiche im Norderdith⸗ 
marfchen ift gemacht. Es traf fid) herrlich. 
Zwey Tage, nachdem ich hier kam, ſollte die 
allgemeine Deichsbeſichtigung, die Deichſchau in der 
Marſchſprache, von dem Landvogt gehalten werden. 
Das war die erſte von dem jetzigen Sandvogt Behrens, 
welcher Umſtand ſie noch etwas mehr als gewoͤhnlich 
feyerlich machte. Er hatte die Güte, da ihm meine 
Abſicht bekannt war, mich dazu einzuladen. Das 
Geſchaͤft dauerte vier Tage. Wir machten mit den 
Byſumer Deichen den Anfang; gingen von da die 
iche der Eyder hinauf bis an die Stelle, wo die 
an Kirchſpiel Tellingſtedt gehörigen Deiche der Land⸗ 
ſchaſt an das Moor ſtoßen. Dieſe Strecke betraͤgt 
etwa zwoͤlf bis dreyzehn Meilen. So ohngefehr kann 
ich fie nur angeben. Denn, leider, man hat hier kei⸗ 
ne ordentliche Deichcharten, und aus den beſondern 
Regiſtern der Kirchfpiele die Ruthenzahlen zuſammen 
zu (reiben, hielt ich ber Muͤhe nicht werth. Wir 
machten kleine Tagesreiſen, aber Sie muͤſſen wiſſen, 
daß wir einen großen Theil davon zu Fuße machten, 
an allen Stellen nemlich, wo es etwas erhebliches zu 
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beſehen gab. 


Die Reiſe war ungemein angenehm. Das Wet. 
ter guͤnſtig. Die Wege find in den Marfchen im 
Sommer, wie die Dreſchdielen, nemlich wo gute Auf. 
ſicht iſt, wo die ausgefahrne Spur forgfältig wieder 
geebnet, die Locher gefüllt, die harten Lehmkloͤße von 
einander geſchlagen, und mit der Egge uͤberzogen wer⸗ 
den. Denn ſonſt taugen ſie auch im Sommer nicht; 
hart genug, aber ſo uneben, daß man hin und her im 
Wagen geſchmiſſen wird, wie auf dem elendeſten 
Steinpflaſten Im Herbſt und Frühjahr, auch zus 
weilen im Sommer nach einigen Regentagen, faͤhrt 
man wie in Thongruben. Gute Wege braucht man 
anderswo, um mit Vergnuͤgen zu reiſen, hier in den 
Marſchen muß man fie haben, um gar reiſen zu koͤn⸗ 
nen. Wenn die hieſigen Wege ſchlecht ſind, iſt faſt 
gar nicht fortzukommen. 

Wir fuhren an dem Rande des Landes herum, 
und hatten die herrlichſten Ausſichten. In den erſten 
Tagen an einer Seite die offene See, und an der an⸗ 
dern die mit Kirchen, Flecken, Wohnungen uͤberſaͤeten 
Marſch⸗Ebenen, und hinter dieſen die Geeſt, auf der 
hie und da noch einiges Gehoͤlze iſt. Aber freylich da 
das Auge immer auf der nemlichen Flaͤche bleibt, und 
immer aͤhnliche Gegenden vor ſich hat, ſo fuͤhlt man 
auch bald die zu große Einfoͤrmigkeit, wenn man an 
die Verſchiedenheiten auf der Geeſt, an dem Wechſel 
von Hoͤhen und Tiefen, von Gehoͤlze und freyen Felde, 
und an Quellen unb Baͤchen gewohnt iſt. O die go⸗ 
thiſchen Schönheiten der rohen, wilden traurigen Geeſt! 
ſagte mir einmal ein Marſchbewohner, als von der 
Schoͤnheit des Landes die Rede war; zur Abwechſe⸗ 
lung fahren wir auch, einmal im Jahr, nach dem 
Stapelholmer Holz und divertiren uns; aber wohnen 
moͤgen wir da nicht. Achten Sie nur etwas genauer 
auf den Unterſchied der Scenen, den Ihnen unſere 
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Felder, unſere Wohnungen, unfere Waſſercanaͤle, und 
im Sommer der Anblick unſerer Fruͤchte geben, ſo wird 
die Klage über Einfoͤrmigkeit von ſelbſt aufhoͤren. 
Und wenn Sie denn dabey ſich vorſtellen, was der 
Sinn (don zeigt, daß hier vier bis fuͤnſtehalb tauſend 
Menſchen auf einer Quadratmeile beyſammen leben, 
bann tadeln Sie, wenn Sie koͤnnen, unſern Geſchmack. 
Ich ſagte natuͤrlich nichts dagegen. Es iſt eine wah⸗ 
re Freude, zu hoͤren, daß Menſchen da am liebſten 
ſind, wo ſie ſind. Ich konnte auch ſogleich nichts 
darauf ſagen. Mein Gefuͤhl war auf ſeiner Seite. 
Die Marſch hat im Sommer vorzuͤgliche Schoͤnhei⸗ 
ten von der ſanften Art, der Anblick in die See iſt bey 
heiterer Witterung fant erhaben. Das fühlte ich in 
dem Augenblick, und fuͤhlte es recht ſtark, zumal da 
meine Jugendfreuden mir wieder gegenwaͤrtig wurden. 
Aber ich moͤgte dem Mann viel geantwortet haben, 
wenn ich in den beyden letzten Tagen unſerer Tour ihn 
ſo ſprechen gehoͤrt haͤtte. Die Sonne brannte uns auf 
der Ebene recht brav durch, und nirgends trafen wir 
einen Baum, in deſſen kuͤhlen Schatten ein erquicken⸗ 
der Athem geſchoͤpft werden konnte. 

Aus dieſer erſten Probe ſehe ich, wie es mir Fünf 
tig auf meinen Marſchreiſen gehen werde. Auf ſo 
gute Wege und trockne Witterung, als ich bisher ges 
habt, kann ich nicht immer rechnen. Dagegen will 
ich mich mit Gedult verſehen. Am Ende hoffe ich 
mit dem uͤbrigen zurecht zu kommen, wenn nur der 
Mangel am trinkbaren Waſſer nicht waͤre, der, wie ich 
ſuͤrchte, mein Kreuz ſeyn wird. Das Waſſer in den Mar⸗ 
ſchen iſt durchaus ſchlecht. Man hat nichts, als das 
in Ciſternen aufgeſammelte Regenwaſſer, was nur fel 
ten ungekocht genießbar iſt, und wo es das auch iſt, 
doch für mich zu hart iſt. Ich habe mich mit €el. 
zerbrunnen⸗Waſſer verſehen. Allein da ich es beſtaͤn · 
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dig trinke und viel davon gebrauche, ſo aͤußert es Wir⸗ 
kungen, die, ſo heilſam ſie ſonſt ſeyn moͤgen, mir doch 
auf der Reiſe nicht gelegen ſind. Vielleicht gewoͤhne 
ich mich mehr daran. l 

Doch ſolche perſoͤnliche Kleinigkeiten, die der 
Reiſende am meiſten empfindet, will der Abweſende am 
wenigſten wiſſen. Ich wuͤnſchte, Ihnen recht viele 
intereſſante Bemerkungen ſchreiben zu koͤnnen, auf die 
der hieſige Deich. und Waſſerbau geführt hätte. Aber 
da muß ich geſtehen, von dieſer Seite iſt meine Tour 
nicht ſehr fruchtbar geweſen. Einrichtungen und 
Werke, die zur Nachahmung in der hydrotechniſchen 
Praxis aufzuſtellen waͤren, ſucht man hier vergebens. 
Im Deichbau iſt man ungemein zuruͤck. Zum Gluͤck 
ift an den meiſten Stellen zur Nothdurſt für die Si⸗ 
cherheit des Landes geſorgt. Nur zur Nothdurft und 
nicht ohn Ausnahme allenthalben. Ich ſchaͤtze dieſe 
Sicherheit nemlich darnach, wie weit man im Stande 
fen, eine Sturmfluth auszuhalten, bey der das Waſ⸗ 
fer zwölf bis dreyzehn Fuß hoch über die gewöhnliche 
Hoͤhe ſteigt, die hinzukommende Wellenerhoͤhung un⸗ 
gerechnet. Bis dahin nemlich ſind die hoͤchſten Fluthen 
in unſern Gewaͤſſern, wovon man Nachrichten hat, 
nur gegangen, einige einzelne Stellen vielleicht ausge⸗ 
nommen, wo das Waſſer in einer Bucht vom Winde 
gepreßt noch etwas hoͤher geſtiegen ſeyn mag. Auf 
jene Fluthhoͤhe muß man rechnen, wenn man ſicher 
gehen will, und den Maaßſtab lieber ein wenig zu groß 
als zu klein annehmen. Im freyen Meer ſteigt ſonſt 
bekanntlich die Fluth nicht ſo hoch, als an den Deichen 
am Ufer, wo das Waſſer aufgeſtauet wird. Der Um 
terſchied kann auf fünf bis ſechs Fuß betragen. 

Mit dem Canalweſen, um das Waſſer aus dem 
Lande abzuleiten, dieſer zwoten großen Angelegenheit 
in den Marſchen, ſieht es hier faſt noch ſchlechter I 
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Doch iſt man ſchon darauf bedacht, dem Uebel zu 
helfen ). Ich habe viel Zutrauen zu der Einſicht und 
Thaͤtigkeit des jetzigen Landvogts. Aber natuͤrlich ift 
es, daß in einem ſehr mit Schulden belaſteten Lande, 
alles das nur langſam gehen kann und gehen muß, was 
Verbeſſerung ift. 

Wie geſagt, Sie haben nicht viel intereſſantes 
von hieraus zu erwarten. Indeſſen was ich in mei⸗ 
nem Tagebuch aufgezeichnet habe, und der Muͤhe werth 
finde, es noch einmal zu ſchreiben, ſollen Sie zu leſen 
bekommen, wenn Sie wollen. Es ſind inlaͤndiſche 
Sachen. Die brauchen auch eben kein vorzuͤgliches 
und allgemeines Intereſſe zu haben, um Sie zu unter« 
halten. Dießmal nun von unſerer Deichſchau. 


Die Deichſchau hat in allen Marſchen einerley 
Zweck, und ift auch wohl allenthalben, dem weſentli⸗ 
chen nach, auf einerley Art eingerichtet. Sie iſt eine 
Revue der Veſtungswerke gegen das Waſſer, und ge⸗ 
hoͤrt eigentlich zu der Polizey des Deichweſens. Man 
bat mit einem Feind zu thun, der keine Verträge cine 
geht, und oft unverſehens auf einmal mit ſeiner gan⸗ 
zen Macht uns auf den Hals kommt. Man muß 
alſo alle Jahr, wenigſtens im Herbſt, gefaßt ſeyn, 
ihn zu empfangen. Das iſt eben der beſchwerliche 
Umſtand im Deichweſen. Alle Deiche und Schleu⸗ 
fen muͤſſen jedes Jahr in völlig haltbarem Stande 
ſeyn; und ſie muͤſſen es alle ſeyn, und an allen Stellen, 
weil nur Eine Stelle zu ſchwach ſeyn darf, um die 
Staͤrke der übrigen unnuͤt zu machen. Daher iſt eine 
fo wachſame, genaue und ſcharſe Auſſicht noͤthig. 
Jede Beſchaͤdigung, haͤngt nemlich davon die e 
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heit unmittelbar ab, muß fogleich auf der Stelle ge 
beſſert werden; es ift jedesmal periculum in mora. 
Das ift es nicht bey allen, oder doch nicht im gleichen 
Maaße. Aber lieber dieß ein wenig zu weit ausge» 
dehnt, als zu eng eingeſchraͤnkt. Man kann freylich 
auch zu viel thun. Ich weiß Beyſpiele von Deichs⸗ 
pedantereyen moͤgte ich ſagen. Man kann gar zu viel 
fodern. Auch die Sicherheit, die aber doch etwas 
mehr iſt als bloße nothduͤrſtige Haltbarkeit, hat ihr 
Maaß. Aber es iſt immer gut, wenn die Aufſeher 
und inſonderheit der Beamte als Oberaufſeher mehr 
geneigt ſind, zu viel als zu wenig zu ſodern. Denn 
der Landmann, der den Deich machen ſoll, der Deichs⸗ 
eigener, wie er hier heißt, iſt immer geneigt zu 
wenig zu thun. So ſonderbar das iſt, da ſie es ſelbſt 
ſind, auf deren Acker, Korn, Vieh, Wohnungen und 
zeben es ankommt, fo ift es doch wahr, daß die Eins 
wohner faſt in allen Marſchen zum Deichen, und zum 
tuͤchtigen Deichen, obrigkeitlich haben gezwungen wer⸗ 
den muͤſſen. Unverſtand freylich, inſonderheit die 
Idee, welche in den aͤltern Zeiten allgemein war, und 
noch jetzo einen großen Theil von Menſchen in dem Kopf 
iſt, daß Ueberſchwemmungen göttliche Strafen find, 
denen man ſich nicht entziehen koͤnne, und gegen die 
man, um ſich ihnen zu entziehen, nicht einmal alles 
thun muͤſſe, was fonft etwan noch geſchehen koͤnnte, iſt 
wohl die vornehmſte Urſache davon. Dazu ſchien die 
Erfahrung die Nachlaͤßigkeit zu beſtaͤrken. Weil die 
recht ſtarken und hoͤchſten Sturmfluthen nur in 20 bis 
30 Jahren einmal eintreffen, ſo haben ſie immer eine 
Reihe von Erfahrungen aus mehrern Jahren vor 
(ib, welche zeigen, daß dennoch keine Ueberſchwem ⸗ 
mungen erſolgen, ob man gleich die Deiche nachlaͤßig 
behandele, und die alſo den Gedanken zu beſtaͤtigen 
ſchienen, daß es nicht darauf ankomme, ob man ſie 
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ſtaͤrker und höher mache oder nicht, tuͤchtig fie ausbeſſe⸗ 
re oder nicht. Ein bischen natuͤrliche Traͤgheit nun 
dazu, und an einigen Stellen auch wirkliches Unver⸗ 
moͤgen, die Arbeit und Koſten zu beſtreiten, ſo iſt der 
Grundſatz bey dem gemeinen Haufen ſeſtgeſetzt, daß 
es nur Amtseigenſinn der Aufſeher fep, wenn man bey 
den Deicharbeiten alles ſo haargenau genommen haben 
wolle. Wie viele Erfahrungsfäge hat man nicht auch 
anderswo feſtgeſetzt, die bey weitem fo viel nicht vor 
ſich haben. Ich habe auch des wahren Unvermoͤgens 
der Marſchbewohner erwehnt. Es kommt haͤufig ge⸗ 
nug vor, wo die Laſt der Deiche nach dem alten Spa⸗ 
denlandrecht, oder nach den Ueberbleibſeln davon un⸗ 
billig vertheilt iſt. Es iſt hart, wie ſehr einige vor 
andern belaͤſtigt find, So lange von dieſer alten Bars 
barey noch etwas übrig ift, ift es auch, wie ich glau⸗ 
be, vergeblich auf eine feſte und zweckmaͤßige Verfaſ⸗ 
ſung des Deichweſens zu denken. 

Mit der Deichſchau wird es ſo gehalten. Be⸗ 
ſchaͤdigungen, die an Deichen, Siehlen, Hoͤftern und 
andern Vorwerken, den Winter durch, entſtanden ſind, 
muͤſſen ſchon vorher von den Deichsbedienten, Deich⸗ 
grafen, Deichsrichtern, Deichgeſchwornen, 
Siehlmeiſtern, und wie ſie weiter heißen, beſichtiget 
ſeyn. Sind fie gefährlich geweſen, fo haben fte ſogleich 
muͤſſen ausgebeſſert werden, ſo weit es moͤglich war. 
Das uͤbrige bleibt liegen bis zur beſſern Jahrszeit im 
Anfang des Sommers. Was alsdann für den Som⸗ 
mer zu thun iſt, wird von den Officianten in jedem 
Kirchſpiel zu Papier gebracht, uͤber das erhebliche mit 
dem Landvogt, als Oberdeichgrafen, geſprochen, und 
was in jährlichen und gewöhnlichen Arbeiten beſteht, 
die ihre feſtſtehende Termine haben, an denen ſie fertig 
ſeyn muͤſſen, wird beſchafft. Alsdann erfolgt die all⸗ 
gemeine Beſichtigung des Landvogts, die große Deich⸗ 
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ſchau. In jedem Kirchfpiel find ihm bie Kirchſpiel⸗ 
voͤgte und übrige Deichsaufſeher nebſt dem Siehl⸗ 
meiſter zur Hand. Man befaͤhrt den Deich. Es 
wird nachgeſehen, ob gemacht iſt, was gemacht ſeyn 
ſollte, und was noch ſerner zu machen iſt, wird beſpro⸗ 
chen, und dann die Beſchluͤſſe unter dem vornehmen 
Namen des Deichsreceſſes bekannt gemacht. Dieß 
iſt die erſte Deichſchau, die groͤßte. Im Herbſt, um 
Michaelis, beſieht der Landvogt nochmals den Deich. 
Bey dieſer zwoten iſt dann vornehmlich die Frage, ob 
das anbefohlne gemacht ſey? und gut oder ſchlecht ge⸗ 
macht ſeys Der Nachlaͤßige wird zur Strafe ange⸗ 
ſetzt, und muß das ſchlechtgemachte ummachen ohne 
Auſſchub, oder es wird auf ſeine Koſten gemacht. Auch 
im Fall jemanden uͤber die Gebuͤhr etwas aufgebuͤrdet 
wird, muß er doch gehorchen, oder es erfolgt die yes 
cution. Nachher kann er ſein Recht ſuchen. Dieß 
letztere geht ſo gar auf die Anordnungen und Befehle 
der Unterofficianten, wo nur auf irgend eine Art der 
Aufſchub Gefahr bringen kann. Sie muͤſſen befolget 
werden; aber nachher wird der, welcher ſie uͤber die 
Gebühr und widerrechtlich gegeben hat, zur Verant⸗ 
wortung gezogen. 


Die Polizey im Deichweſen ſcheint alſo, wie Sie 
ſehen, ziemlich gut beſtellt zu ſeyn. Wenn der fand» 
vogt nur aufmerkſam und thaͤtig iſt, und nur ſo viel 
davon verſteht, als noͤthig iff, um aufmerkſam ſeyn 
zu können, fo kann der flatus quo der Deiche und Sieh⸗ 
le ſo ziemlich erhalten werden. Aber auch das bischen 
Kenntniß, was dazu gehört, iſt fon nicht jedes Be⸗ 
amten Sache. Man hat in ben Marfchen Anecdoten, 
zum Beweiſe, daß die neuangeſetzten Beamten zuwei⸗ 
len ohngefehr ſo viel von Deichen gewußt haben, als 
jener franzöfifche Recenſent, der Hunrichs men 
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durch droit des etrgs uͤberſetzte. Je nun, was einer 
nicht weiß, kann er lernen. t 
Aber wundern werden Sie fid) doch ein wenig, 
wenn ich Ihnen ſage, daß unter allen Deichsbedien. 
ten, die ich hier kennen gelernt habe, kein einziger war, 
der nicht ſreywillig das Geſtaͤndniß ablegte, er fen kein 
Sachkuͤndiger, und der von Amtswegen uͤber ein fof» 
ches Geſtaͤndniß erroͤthen durfte. Das find ſaſt durch⸗ 
gehends Leute von trefflichem Mutterwitze. Da ſie 
von Jugend auf die Wirkungen des Waſſers und der 
Fluthen geſehen haben, und die Veränderungen an ih⸗ 
rem Ufer und Deichen bemerkt, ſo haben ſie auch eini⸗ 
ge Selbſterfahrungen geſammelt. Damit gehts denn, 
wo das Waſſer nur fo, und nur fo ſtark angreift, als 
man ihm bisher hat widerſtehen koͤnnen, ziemlich gut. 
Da hingegen, wo man bisher uͤberwaͤltigt iſt, Land 
verlohren hat, oder ſich uͤberſchwemmen laſſen durch ho⸗ 
he Fluthen, da geſchieht denn nun auch das nemliche. 
Sie koͤnnen leicht denken, wie weit eine ſolche einge. 
ſchraͤnkte Empyrie reichen koͤnne. Allenfalls zieht man 
in bedenklichen Fällen einen Practicus zu Rathe von 
der Nachbarſchaſt. Es findet ſich doch immer einer 
oder der andre, der ſich auf den Deichbau legt. Sie 
haben vor einigen Jahren einen gewiſſen Candidaten 
Marx gehabt, von dem ich verſchiedene Auffäge und 
Zeichnungen geſehen habe, die viel richtige Kenntniſſe 
beweiſen. Er hatte ſich einige Jahre in Oldenburg 
aufgehalten, und unter des Etatsraths Hunrichs Auf⸗ 
ſicht dorten die Praxis erlernt. Nach deſſen Tode hat 
fib ein anderer eingefunden, der vielen Beyfall finder, 
Gewöhnlich haben dieſe Leute einige Elementarkennt⸗ 
niſſe von der Hydroſtatik. Das nennen ſie Theorie. 
Damit denn die Erfahrung, wie ſies nennen, das iſt, 
ihre bischen eigne Erfahrung verbunden, ſo ſind ſie 
qualificirt. Bey einem guten Kopf kann allerdings 
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etwas damit ausgerichtet werden, und dann find folche 
Practiker ſehr nuͤtzliche Maͤnner. Aber weil ein we⸗ 
nig Wiſſen leicht aufblaͤhet, und ihre Lage fie noͤthigt, 
ſich ein Anſehn mit ihrer Kenntniß zu geben, ſo ent⸗ 
ſteht zuweilen bey ihnen eine Verſtimmung des Kopfs, 
die zu Chimaͤren führe. Ein Proͤbchen davon nachher. 
Indeſſen wollte ich hiervon nicht ein Wort ſagen, 
wenns nur bloß auf eine Thorheit mehr oder weniger 
ankaͤme, obgleich unſere Marſchen kein Geld zu Thor⸗ 
heiten übrig haben. Man müßte ſich damit troͤſten, 
daß es anderswo nicht beſſer iſt. Auch in Holland, 
Frankreich, England, was für Geld ift nicht im Waſ⸗ 
ſerbau verwandt, nicht bloß zwecklos, ſondern oft ſo 
ganz zweckwidrig, daß es vernünftiger geweſen, wenn 
mans geradezu ins Waſſer geworfen haͤtte? Und ſo 
gar in Italien, wo der Waſſerbau zu Hauſe gehoͤrt, 
wo Grandi, Caſtelli, Guglielmini, Lecchi, und 
ſo viele andere Maͤnner, gelebt und geſchrieben haben, 
wie iſt es in der Praxis gegangen? Man ſehe die 
bekannte Raccolta d’Autori del moto dell’ Acqué *), 
Das Werk iſt voll von den lehrreichſten Beyſpielen, 
wie die Vernunft, obgleich von ihrem getreuen Alllir⸗ 
ten, der Erfahrung, immer unterſtuͤtzt, dennoch kaͤm⸗ 
pfen muß, ehe fie fic) in die Einrichtungen der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft hinein arbeitet, ſo oft ſie Vorurtheile 
und Leidenſchaften gegen fid) hat. Unwiſſenheit und 
Traͤgheit machen das erſte, und doch nur das kleinſte 
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) Es find bre Ausgaben davon, die erſte zu Florenz 
1723 enthielt 3 Baͤnde in 4. Die zwote zu Parma 
1766 hat 7, die zwote zu Florenz aber als die drit⸗ 
te, die 1765 anfing, enthält 9 Bande, und dazu find 
2 Bände von den Memorie Idroftatico-Storiche deg 
P. Lecchi als ein Supplement gekommen. Die letztere 
Ausgabe iſt die meinige, die ich anfuͤhre. 


Hinderniß; aber Eigennutz, eitles Halbwiſſen, unb 
der ſtolze Schieſſinn, die machen ihr was rechts zu 
ſchaffen; und das Jahrhunderte durch; und am Ende 
iſt noch der Sieg ungewiß. Und das in Sachen des 
Waſſerbaus; man moͤgte ſagen: wie wills in andern 
werden? | 
Doch wie gefagt, wenns nur auf eine Thorheit 
mehr oder minder ankaͤme, ſo moͤgts hingehen. Aber 
was einen ein bischen warm machen kann, wenn man 
ernſthaft daran denkt, iſt dieß, daß es ſelbſt die Sicher. 
heit des Landes ift, die man Jerſonen anvertraut, bes 
nen man es nicht anmuthet, auch nicht anmuthen kann, 
daß fie verſtehn, was dieſelbe auf ſich habe. Hoͤch⸗ 
ſtens haͤlt mans für genug, wenn ſie das fo gut verſte⸗ 
hen, als ihre Vorgaͤnger im Amt es verſtanden haben, 
unter deren Auſſicht das Land bey jeder Sturmfluth in 
Gefahr war, uͤberſchwemmt zu werden. Man beru⸗ 
higet fid) damit, daß die Vorſehung mit ſolchen Flu⸗ 
then, als die im Jahr 1756 war, in Zukunft uns vers 
ſchonen werde. Das iſt ſehr zu entſchuldigen, aber 
doch febr unvernuͤnſtig. Naͤchſtens von hieraus 
mehr. Ich bin ꝛc. 


| 


Zweyter 


Zbweyter Brief. 


Beſchaffenheit des Bodens im Dithmarſchen. Frucht⸗ 
barkeit. Verſchiedene Erdarten. 


Liebſter Onkel. 


Mie bier um Heyde herum die Gegend feit einigen 

Jahren ſich verbeſſert hat! Der Flecken liegt, 
wie Sie wiſſen, auf der Geeſt, aber doch in der Nähe 
der Marſch. Ich erinnere mich aus meinen juͤngern 
Jahren, wie voll das Land herum mit Heyde, wovon 
der Ort den Namen hat, bedeckt war. Jetzo finde 
ich die ſchoͤnſten Aecker und Wieſen. Dieſe Veraͤn⸗ 
derung ift entſtanden, nachdem die Gemeinheiten auf. 
gehoben, und das Feld eingekoppelt worden iſt. Aber 
freylich, wenn man in die Marſch hinunter kommt, ſo 
ſiehts noch beſſer aus. N 

Der Anblick der Marſch iſt erheiternd. Ich ken⸗ 
ne ſie ja von Jugend auf, bin mitten in ihr gebohren. 
Aber da ich ſie jetzo nach zwanzig Jahren wieder ſehe, 
wirkt ſie auf mich mit einem ganz neuen Eindruck. Ei⸗ 
ner von meiner Geſellſchaft, der fie zum erſtenmal faf, 
ſtaunte jeden Augenblick uͤber das große, fette Vieh, 
das bis an den Bauch im Graſe geht, und uͤber das 
ſtarke gebrángte Korn, das zum Theil nicht gemaͤhet 
werden kann, ſondern mit der Sichel geſchnitten wer⸗ 
den muß. Es find vorzuͤglich geſegnete Aecker. 

Doch muß die Einbildungskraft nicht allein 
die Rechnung machen. Sie koͤnnte, wenn fie ein vor. 
zuͤglich gutes Jahr zum Muſter nimmt, fid) hier ein 
Eden traͤumen, wo keins iſt. Wenn man den Werth 
des Landes nimmt, wofür es gekauft wird, oder die 
Pacht, wofür es zur Nutzung gelaſſen wird, fo würde 
es bey gleicher Größe im Durchſchnitt etwan doppelt 
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fo viel werth ſeyn, als bas gute Saatland auf der Geeſt. 
Man rechnet bey dem Weizen auf zehnfaͤltige bis zwoͤlf⸗ 
fältige Frucht; bey der Gerſte auf zwölf bis vierzehn, 
fältig; zu verſtehen von den mittlern Jahren, oder im 
Durchſchnitt, in einem Jahr mehr, in dem andern 
weniger. Das iſt denn ohngeſehr zweymal ſo viel, 
als worauf man auf dem guten Geeſtland den Anſchlag 
zu machen pflegt. Aber nun rechne man davon ab, 
daß der leimigte Marſchboden viel ſchwerer zu bearbei⸗ 
ten iſt, mehr Menſchen und Vieh erfordert, als die 
Geeſt, daß die öffentlichen Abgaben dorten größer find, 
wie hier, und was eine Hauptſache iſt, daß die Ernd⸗ 
ten unſicherer find, und öfters mißrathen, weil die 
Saaten mehreren Zufällen ausgeſetzt find, Die Geeft 
hat ihre Hoͤhen und ihre Niedrigungen. In naſſen 
Jahren thun jene, in duͤrren dieſe ihre Dienſte. Aber 
in den Marſchen erſaͤuſt die Naͤſſe ſehr leicht alles. 
Die trockne Witterung vertragen ſie etwas beſſer, aber 
es kann ihnen doch auch leicht alzu trocken werden. Ihr 
Gras geht durch die Duͤrre verlohren, und ihr Vieh 
leidet aus Mangel am Waſſer außerordentlich. Die 
Schaͤden aus Ueberſchwemmungen, die Laſt mit den 
Deichen will ich nicht einmal rechnen; ob ſie gleich 
nicht unerheblich, und an einigen Stellen druͤckend ift; 
auch nicht den Maͤuſefras, womit das gute Norder⸗ 
dichmarſchen ſeit einigen Jahren vorzüglich geplagt 
iſt ). Im Vorbeygehen geſagt, fo glaube ich, daß 

dieſem 


) Der Maͤuſefras hat in Norderdithmarſchen fcit 1772 
faft alle zwey bis drey Jahren die Aecker fo verhee⸗ 
ret, daß bie Erndten verlohren gegangen find. (Man 
ſehe die Schrift des Herrn Paſtors Wolf: über 
die Feldmaͤuſe, inſonderbeit in Norderdithmar . 
ſchen. 1786.) Das Uebel ſcheint ſich immer mehr 
zu verbreiten. Iſt es richtig, daß es erſt " dem 

arten 
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dieſem letztern Uebel am kraͤftigſten vorgebogen. wuͤrde, 
wenn man mit größerm Fleiß den Acker bearbeitete. 
Dieß alles zuſammen genommen, ſo ſchaͤtze ich den 
reinen Ertrag eines Morgen Marſchlandes nicht hoͤher 
als etwan anderthalbmal fo hoch, als von einem Mor- 
gen des fruchtbaren Geeſtlandes. Ich will bief aber 
nur von der hieſigen Marſch geſagt haben. Die Ey⸗ 
derſtaͤdtiſchen und Tonderſchen find fetter und frucht 
barer. Norderdithmarſchen wird außerdieß von ſeiner 
Schuldenlaſt gedruͤckt, woran aber die Natur nicht 
Schuld iſt, ſo wenig als daran, daß man, nach der 
Bemerkung, die mir ein erfahrner Landmann machte, 
hier mit weniger Fleiß das Land zu beſtellen gewohnt 
iſt, als anderswo, und als ſelbſt auf der Nach⸗ 

barſchaft. 
Der Boden im Dithmarſchen iſt, wie in allen 
Marſchen, lehm⸗ und thonartig; nicht überall gleich, 
und 


harten Winter 1740. ſo merkbar geworden iſt, und 
wenigſtens iſt es nicht von jeher ſo haͤufig geweſen, 
fo ift das immer ein Beweis, daß es nicht an dem 
Boden und Clima, und auch nicht an den Deichen 
gebunden ſey, ſondern von zufaͤlligen Veranlaſſungen 
abhange. Man kann daher die Hoffnung faſſen, 
daß mit der Zeit die Urſache naͤher erkannt und Mit⸗ 
tel ausfindig gemacht werden, es zu heben, oder doch 
zu mildern. Nur muß mans an Fleiß nicht fehlen, 
und ſich durch die Idee von Strafgerichten Gottes 
nicht abhalten laſſen. Hieruͤber ſollten die Volksleh⸗ 
rer richtigere Begriffe zu verbreiten ſuchen. Es bet» 
lohnte fid) durch Prämien die vollſtaͤndige Unterſu⸗ 
chung des Uebels, feiner Urſachen und der Gegen. 
mittel zu befoͤrdern, wozu Herr Paſtor Wolf ſo 
nuͤtzlich vorgearbeitet hat. Dieſer Verfaſſer glaubt 
übrigens auch, daß es an bem zu flachen Pfluͤgen lic. 
ge, daß die Maͤuſeneſter nicht genug aufgeriſſen und 
vertilget werden. 
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und hier im Durchſchnitt ſandſcharig, wie fies nen⸗ 
nen, das iſt, merklich mit Sande vermiſcht. Denn 
nach der groͤßern oder geringern Menge des mit dem 
Thon verbundenen Sandes unterſcheidet man das 
ſchwere und leichte Marſchland. Doch iſt auch die 
leichte Marſch noch ein guter fruchtbarer Boden, wor⸗ 
auf Gerſten, Weizen, Erbſen, Bohnen und Rabſaat, 
die bekanntlich die vornehmſten Feldfruͤchte der Mar⸗ 
ſchen ſind, ganz vortrefflich gedeihen. Von dem Ha⸗ 
ber, der ſonſt fuͤr minder gut gehalten wird, geht auch 
etwas aus dem Lande; aber Rocken baut man ſelten 
mehr, als zum eigenen Gebrauch. 

Die fruchtbare Erde iſt auch nicht allenthalben 
gleich tief. Wo ſie drey Fuß dick iſt, da haͤlt man 
den Boden noch fuͤr gut; aber an einigen Stellen iſt 
ſie das nicht, und dann hat ſich der Landmann zu huͤ⸗ 
ten, daß er mit dem Pfluge nicht tiefer komme. Unten 
liegt an den meiſten Stellen Sand, an vielen ein blauer 
Sand, an wenigen eine rothe, ſteinartige Erde, die 
ſie hier den rothen Fuchs nennen, und die dem Acker 
ſehr ſchaͤdlich iſt. Es giebt in andern Marſchen Stel⸗ 
len, wo der Kley fünf bis ſechs, fo gar, wo er Lis 
neun Fuß und noch weiter in die Tiefe geht. So 
weiß ichs aus Eyderſtaͤdt. Dieſer blaue Thon ijt 
indeſſen fuͤr ſich nicht fruchtbar, ſondern macht nur 
das Erdreich locker, und wird dadurch ſelbſt ein Duͤn⸗ 
ger, wozu man keinen andern Duͤnger bringen darf. 
Wenn dieſe tiefer liegende blaue Erde nach oben ger 
bracht wird, was in Eyderſtaͤdt alle ſechs bis ſieben Jahre 
geſchieht, wenn man den Acker rojohlt, fo hat (id) der Sands 
mann vorzuſehen, daß er des guten nicht gar zu viel thue, 
nicht zu viel von dem blauen Kley nach oben aufbringe, 
ſonſt verliehrt er ſeine erſten Saaten. 

Man unterſcheidet dreyerley Arten von Erde, als 
Beſtandtheile der Marſchlaͤuder, die aber am Ende doch 

nur 
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nur auf zwey, Thon und Sand, hinauskommen. Der 
blaue Kley iſt ein fetter Thon, ohne Sand, den man 
wenigſtens nicht ſpuͤhrt, wenn man ihn zwiſchen den Fin⸗ 
gern zerreibet, ſonſt iſt er freylich nicht ganz rein davon, 
und wenigſtens fuͤhlt man ihn zwiſchen den Zaͤhnen, ganz 
ſeltene Fälle ausgenommen. Das iſt der, deſſen ich 
vorher erwehnte, der, in gehoͤrigem Maaße gebraucht, 
ein herrlicher Dünger iſt. In allen Marſchen findet man 
ihn gewoͤhnlich unter vier bis fünf Fuß tief, mehr oder 
weniger. Dieß iſt auch die beſte Erde zum Deich. 
Denn iſt ſie trocken, fo läßt fie fid) vom Waſſer nicht 
durchdringen, und nur langſam aufloͤſen. Dagegen iſt 
ſie auch ſo fein aufloͤsbar, daß, wo ſie einmal mit dem 
Waſſer vermiſcht iſt, die meiſte Ruhe erfordert wird, 
wenn ſie ſich ſenken ſoll. Man hat auch eine andere 
ſchwarzblaue Thonart, die man in Eyderſtaͤdt inch nen» 
net, und unter dem blauen Kley antrifft. Dieſe iſt im 
Bruch halbglaͤnzend und haͤrter als jener. Aber man haͤlt 
fie nicht gut auf dem Acker. Der Lehm, die gewoͤhn⸗ 
lichſte Marſcherde, die oben aufliegt, ift eben der Thon 
mit etwas mehr Sand vermiſcht. Dieſer ſetzt ſich eher 
in dem Waſſer zu Boden, wird aber auch leichter von 
demſelben durchdrungen, und iſt, je nachdem mehr oder 
minder Sand darin iſt, ſchlechtere oder taugliche Erde 
zu den Deichen. 

Nun noch etwas uͤber die Menſchen hier, die foges 
nannten Marſchbauern. Um Ihnen daruͤber etwas zu 
ſagen, brauchte ich zwar nicht hieher gereiſet zu ſeyn. 
Es ſind meine Landsleute. Aber es ſchreibt ſich am 
richtigſten über die Sachen, wenn man fie vor Augen 
hat. Doch diefer Brief wird zu lang. Alſo künftig. 
Ich bin ve. 
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Dritter Brief. 


Marſchbewohner. Dithmarſcher inſonderheit. Ihre 
Lebensart, ihr Freyheitsſinn, Cultur. 


ep de. 
Liebſter Onkel. yn 

it den Menſchen hier umzugehen, iſt mir eine 

* wahre Luſt, und das verſichere ich mit der größ- 

ten Kaͤlte, und mit der feſten Ueberzeugung, Sie wuͤr⸗ 

den das eben fo finden, wie jeder edle Mann, der den 

Menſchen am liebſten ſieht von Angeſicht zu Angeſicht. 

Wer ſo gleich Herablaſſung, demuͤthigen Blick gegen 

die Erde und geſenkte Augen erwartet von jedem, der 

vor ihn tritt, und nur eine oder zwo Stufen im Staats- 

kalender unter ihm ſteht, der bleibe hier weg. Sicher 

iſt man aber auch dagegen vor dem herabſehenden 

Blick des Hoͤhern, und, die meiſtenmale wenigſtens, 
vor Grobheit. 

Die alten Marſchbewohner, und inſonderheit die 
Dithmarſcher, find Ihnen aus der Geſchichte beſſer bes 
kannt, als mir. Die Grundzuͤge des Characters ſind 
noch die nemlichen; aber mit Wahrheit glaube ichs 
ſagen zu koͤnnen; ſie ſind veredelt. Von dem alten 
wilden Uebermuth habe ich keine Spur mehr angetrof⸗ 
fen, dergleichen es in der erſten Hälfte dieſes Jahr⸗ 
hunderts ſonſt noch gegeben hat. Derzeit gab es auch 
noch mehrere einzelne Menſchen, weiblichen und mánne 
lichen Geſchlechts, die fid) durch außerordentliche Staͤr. 
ke des Koͤrpers auszeichneten. Deren ſind keine mehr. 
Dagegen iſt der gerade geſunde Menſchenverſtand, und 
ber freye feſte Muth noch im Durchſchnitt der nemliche. 

Gewoͤhnlich iſt der Dithmarſcher von mittler un⸗ 
tergeſetzter Statur, mehr nervigt, als ſtark an Mus⸗ 
keln, ohne überflüßiges Fett, A ohne mager zu fern, 

wie 
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wie es die meiſten find, die ihr gutes Aus kommen ha⸗ 
ben ohne Sorgen; aber es nur haben durch Fleiß und 
Thaͤtigkeit. In dem erſten Fall finden fid) leider jego 
viele nicht mehr. Der Wohlhabenden find nicht 
viele mehr. 

Es giebt hier weder Adel, noch Leibeigene, noch 
ſtaͤdtiſche Bürger; doch nennen fid) die Einwohner in 
bem Flecken Heyde fo, und koͤnnen immer dafuͤr bít 
gehen, auch als Marſchleute angeſehen werden, obgleich 
der Ort zur Geeſt gehoͤrt. Man kann zwey Volks⸗ 
klaſſen unterſcheiden. Die dienende Klaſſe, bie nie» 
drigſte, ohne unbewegliches Eigenthum, die bloß durch 
koͤrperliche Arbeit ſeinen Unterhalt hat, Knechte, 
Magde, Tageloͤhner und dergleichen. Dieſe ift größten» 
theils fo, wie allenthalben freye Leute dieſer Art es find, 
Sie werden gut genaͤhrt, und gut bezahlt, ſind voͤllig 
fre, muͤſſen aber auch ſtark arbeiten. Ein großer 
Theil davon beſteht aus Fremden, die in die Marſchen 
zur Arbeit gehen, und ſich den Herbſt, einige auch den 
Winter durch, Geld verdienen, und dann zuruͤckkehren. 
Manche bleiben auch für beſtaͤndig. Die Marſch be 
kommt immer auswaͤrts her einige neue Einwohner, 
und gewiſſermaßen muß ſie rekrutirt werden. Denn 
fie hat das Schickſal großer Städte, daß in den mei⸗ 
ſten Jahren die Zahl der Geſtorbenen groͤßer iſt, als 
die Zahl der Gebohrnen, dabey aber auch in Betracht 
zu ziehen iſt, daß unter der erſtern manche Fremde ſich 
befinden. Bey dieſer Menſchenklaſſe muß man denn 
freylich nicht nach Cultur und Aufklärung fragen, nod) 
nach einem beſondern Wohlleben. Allein wer ſie an 
Sonntaͤgen in der Kirche ſieht, dem fallen doch die fif» 
berne Knöpfe auf den Weſten, die ſeidenen Futterhem⸗ 
den bey den Knechten, die ſeidenen Halstuͤcher und die 
Spitzen an den Hauben bey den Maͤgden, in die Au 
gen. Die groben Leinwandskittel der e 
. au 
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auf unſerer Geeſt ſtechen dabey ab. Solch grobes 
Tuch, als der Geeſtbauer zum Hochzeitskleide hat, 
traͤgt kaum der Dienſtjunge in der Marſch. 

Dieſe Dienſtleute abgerechnet, fo beſteht der libris 
ge Theil der Marſchbewohner in den groͤßern und klei⸗ 
nern Hofbeſitzern, die man eigentlich die Marſch⸗ 
bauern nennt; fie mögen ſelbſt Eigenthuͤmer der Höfe, 
oder nur Paͤchter ſeyn; und in andern Bewohnern der 
Doͤrfer und Flecken, die von ihren Gewerben und Hands 
thierungen leben. Alle dieſe haben, faſt ohne Aus⸗ 

nahme, etwas Landbau, einen Garten und halten Vieh. 

In dieſem Mittelſtande zeigen fid) die Wirkun⸗ 
gen des guten Bodens, und auch der Freyheit, am 
deutlichſten. Der Boden will aber mit Fleiß und auch 
mit Ueberlegung bearbeitet ſeyn. Nicht nur wer faul 
iſt, ſondern auch wer nicht aufmerkſam auf alle Zwei⸗ 
& feiner Wirthſchaft ift, geht bald verlohren, auch ohne 

erſchwendung. Dieſe Lage erhält fo wohl Geiſt als 
Leib in beſtaͤndiger Thaͤtigkeit, und iſt bey Menſchen, 
die ſich dazu frey fühlen, fühlen, daß fie ſelbſt durch ſich 
und ihren Kopf und Kraͤfte wirken koͤnnen, und wirken 
muͤſſen, ohne Zweifel das wirkſamſte Mittel, ben ge» 
raden Menſchenverſtand zu entwickeln. Man wird 
dabey gensthigt, die Sachen fo zu faſſen, wie fie find, 
und fid) vor Phantaſien zu huͤten. Cicero ſagte, 
agricultura fep proxima ſapientiae. Ich glaube, fo 
fern er Recht hat, liege der Grund davon in dem er⸗ 
wehnten Einfluß der Arbeiten auf den Geiſt, und der 
Geund findet ſich vorzuͤglich in den Marſchen. Es 
ſind freylich auch da Urſachen genug, die den Geiſt ver⸗ 
kruͤppeln und verſtuͤmmeln. Der Aberglaube iſt noch 
ſtark, wo die Leetuͤre ihn nicht verdrängt hat. Allein 
die Aengſtlichkeit, die aus Sclaverey entſpringt, aus 
dem immer lebhaften Gefühl von Unterwuͤrſigkeit una 
ter dem Willen eines andern, dieß narcoticum des 
Da Selbſt⸗ 
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Selbſtdenkens fehlt dorten mehr, als anderswo. Ich 
zweifle, ob man unter den Marſchleuten eben viele 
Dichter finden werde? und Kuͤnſtler, die das nur durch 
Dichtergenie ſind, denn zu mechaniſchen Erfindungen 
ſind ſie aufgelegt. Das Genieweſen ſcheint da nicht zu 
Haufe zu gehören. Aber treffliche Köpfe von guter 
ſtarker Vernunft, die ſich auszeichnet, trifft man ſehr 
häufig an. 

Eine große Vorliebe fuͤr fein Land und feine Ver, 
faſſung ift bey jedem Angeſeſſenen in der Marſch, und 
faſt ohne Ausnahme, allgemein. Sehr natürlich. 
Dieſe Vorliebe wird deſto mehr geſtaͤrkt, je oͤfterer er 
ſich mit den Nachbarn auf der Geeſt, und ſeinen Bo⸗ 
den mit dieſer letztern vergleicht. Denn die laͤngſt den 
Marſchen laufende Geeſt iſt ſandig und moorigt, und 
gehoͤrt im Ganzen zu dem mittelmaͤßigen und ſchlech⸗ 
ten Lande. Dieſe Liebe artet häufig in Landesſtolz 
aus, Nationalſtolz im Kleinen, und bringt eine gewiſſe 
Inſolenz hervor, die den Fremden auffaͤllt. Doch muß 
ich ſagen, die Norderdithmarſcher find von dieſem Seb 
ler frey. Sie fuͤhlen leider ihre Schuldenlaſt; und 
es kommt mir vor, als wenn dieß Gefuͤhl eine gewiſſe 
Kleinmuͤthigkeit in ihrem Character gebracht habe, der 
dadurch von dem ehemaligen Uebermuth etwas zu ſtark 
zuruͤckgebogen iſt. Guth macht Muth, nach dem 
Sprichwort, der Mangel aber ſchlaͤgt ihn nieder. 

Was mich am meiſten hier gefreut hat, iſt die 
in ganz Dithmarſchen fid ausbreitende Lectuͤre. Sie 
finden hier Leſegeſellſchaften nicht bloß unter den Pre⸗ 
digern, oder andern, die fid) zu den Diſtinguirten, und 
zu den Gelehrten rechnen, ſondern ſelbſt unter den Land. 
leuten. Man lieſet die beſten Schriftſteller. Die po⸗ 
litiſchen Zeitungen hält ohnedieß jeder anftändig lebende 
Hausmann; und ſtudirt die Chronik ſeines Landes. 
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Wenn Sie in das Haus eines Landmanns kom⸗ 
men, der einen Hof beſitzt und deſſen Umſtaͤnde nur ei⸗ 
nigermaßen gut ſind; ſo finden Sie nicht nur eine ge⸗ 
wiſſe Reinlichkeit, ſondern auch einen Wohlſtand in 
der Auszierung der Zimmer, und in den Meublen. 
Bey vielen Pracht, Tapeten, vergoldete Leiſten, und 
eine Menge von Porcellain und Silberzeug. Der 
Name Bauer fällt dann auf, wenn man dabey an den 
armen Hofbauer auf der Geeſt denkt. Doch iſt das 
meiſte noch ſo, wie ichs in meiner Jugend, ſchon vor 
mehr als dreyßig Jahren, gekannt habe. Noch die 
meſſingen Knoͤpfe und die meſſingen Stolpen auf den 
Oeſen, wie vorher. Die Kleidung, das Tuch und der 
Schnitt — den vornehmern Theil ausgenommen — 
auch noch eben ſo. Auch in ihrer Art zu leben finde 
ich wenig oder nichts veránbert, — Mit Thee, mit 
Braten oder Schinken, Weizenbrod und Butter wird 
man überall bewirthet; nur Coffee und Wein find 
jetzo etwas haͤufiger im Gebrauch, als ehemals; und 
das ſind denn freylich auch ein paar ſchlimme Artikel, 
inſonderheit der erſtere. 

Was Sie mit dem groͤßten Vergnuͤgen bemerken 
wuͤrden, ijt der public ſpirit, den man hier antrifft, 
der Sinn fuͤrs gemeine Weſen. Wenn Sie in eine 
Geſellſchaft von Landleuten kommen, ich meine von Hofe 
befigern, da brauchen Sie nur von den öffentlichen Ans 
gelegenheiten anfangen zu ſprechen, und Sie werden 
hoͤren, mit welcher Kenntniß und Lebhaftigkeit man 
Theil daran nimmt. Das iſt noch ein Reſt ihrer als 
ten freyen Verfaſſung. Die Deichsangelegenheiten 
find ihnen beynahe das, was dem Britten feine Date 
lementsdebatten ſind, wenn man kleine Sachen mit 
großen vergleichen darf. Wenn jene nicht ſo lebhaft 
und fo heftig urtheilen, wie dieſe, fo urtheilen fie viel» 
leicht auch ſelten fo RL Die Marſchen haben 
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durchgehende ihre Privilegien, haben mehr ober min. 
der über ihre eigene Landesgeſchaͤſte mitzuſprechen, und 
ſie zu dirigiren. Wie ſehr wuͤrde ichs bedauren wenn 
es deſpotiſchen Beamten gelingen ſollte, ihnen folche zu 
befchränfen und zu entziehen. Es mag ſeyn, daß eis 
nige davon gemißbraucht, andere vormals zwar anpaſ⸗ 
ſend geweſen, nachher durch die veraͤnderten Umſtaͤnde 
unnuͤtz und ſchaͤdlich geworden ſind. Aber giebt es denn 
gegen Mißbraͤuche kein anderes Mittel, als um alles 
Selbſtwollen in den gemeinen Angelegenheiten ſie zu 
bringen? Weg mit den Befugniſſen, die gemißs 
braucht werden. Das iſt freylich das kuͤrzeſte und da⸗ 
her das beliebteſte Mittel, weil es leichter ift zu befeh⸗ 


len, als zu rathen, als zu leiten, lenken, durch Vor⸗ 


ſtellungen, als genaue Aufſicht haben, damit kein Miß. 
brauch entſtehe. Ich ſage dieß nicht, als wenn ich 
etwas fuͤr die guten Marſchen von dieſer Seite beſorgte. 
O nein. Der Geiſt unſerer hoͤchſten Regierung ver⸗ 
breitet ſich immer mehr auf alle ihre Nebenzweige. 
Der wirkt aber nicht dahin, daß der Buͤrger des Staats 
feine politiſche Exiſtenz verliehre, ſondern mehr, daß 
dieſe erweitert werde. In einer Monarchie, wie Daͤn⸗ 
nemark; dieſe Saite affieirt mich, fo oft fie berührt 
wird, kann jeder Einzelne mitdenken, mitſprechen, mit. 
ſchreiben, wenn er Kopf, Kenntniß und Herz dazu hat. 
Die Regierung ſieht es gern, daß es geſchehe, und 
uͤberſieht fo oft die Unart, womit es zuweilen geſchehen 
ift, und geſchieht. Dadurch kann jeder Buͤrger, der 
innern Beruf dazu hat, Repraͤſentant des Volks wer⸗ 
den, und (id) in das nemliche Verhaͤltniß zu dem hoͤch 
(ten. Willen des Alleinherrſchers fegen, worin jeder 
nicht mitſtimmende Bürger einer Republic zu dem hoͤch⸗ 

ſten Willen der Stimmenmehrheit ſteht. j 
Ich fürchte alfo, wie geſagt, nichts für die Frey⸗ 
beiten der Marſch. Aber die Marſchen ſollten auch 
immer 
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immer mehr ihre Freyheit dazu gebrauchen, wozu fie 
nutzen kann, nemlich fid) aufzuklaͤren, fid) richtige, 
vernuͤnſtige Begriffe von ihren Verfaſſungen, deren 
Zwecken und Bedürfniffen zu machen; und dann von 
ſelbſt auf privilegirte Unvernunft Verzicht thun, die 
das in alten Zeiten vielleicht nicht geweſen iſt, oder 
nicht dafuͤr erkannt iſt, bey veränderten Umftänden es 
aber jego iſt, und es offenbar if. So etwas follte 
man nicht als Vorrecht anſehen, woruͤber man ſich zu 
beſchweren habe, wenn es abgeaͤndert wird. Es giebt 
hiebey freylich in den beſondern Faͤllen eine Grenze, 
wo vernünftige Vorſicht ſich zu halten ſuchen muß: 
aber der gerade Menfchenfinn, durch Kenntniſſe aufges 
klaͤrt, findet ſie wohl, wenn nur die Leidenſchaft nicht 
hindert, daß man ſie finden wolle; und findet ſie leich⸗ 
ter, als es iſt, in allgemeinen Regeln ſuͤr alle Faͤlle ſie 
anzugeben. Um Verzeihung dieſer Ausſchweifung we⸗ 
gen, wenn es eine iſt. 

Ich ſehe, da ich meinen Brief nachleſe, daß ich 
nichts von dem Eigenen in dem Character der Dith⸗ 
marſcher angebe. Das meiſte wenigſtens gilt wohl 
von allen Marſchbewohnern. Aber da fühle ich meine 
Verlegenheit. Sicher iſt es, der Dithmarſcher hat 
noch jetzo, wie ers ehedem gehabt hat, ſein Beſondres 
an Seel und Leib, feine eigene Landesphyſionomie, wenn 
gleich nicht mehr fo ſtark und hart abſtechend von ſei⸗ 
nen Nachbarn als ehedem. Das wird in jeder andern 
Marſch vielleicht eben fo ſeyn. Ich weiß es hier noch 
nicht zu zeichnen. Vielleicht nachher davon mehr, 
wenn ich in die andern Marſchen komme, und mehr 
vergleichen kann. eben Sie recht wohl. 


— 
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Vierter Brief. 
Byſum. Veraͤnderlichkeit der Marſchen an der Waſſer⸗ 


ſeite. Ein Vorurtheil in Hinſicht der Fluthen. Ob 
die Marſchen abgenommen haben? 


? b 
Liebfter Onkel. BER 


un bed) aud) etwas von meiner Tour um bie 
Deiche. Wir machten bey bem Byſumer ben 
Anfang. Byſüm iſt der bekannte Flecken, deffen Cin» 
wohner die Ehre haben, in Hollſtein fuͤr das Parallel 
von den beruͤchtigten Schildbuͤrgern gehalten zu wer⸗ 
den. Das Vorurtheil macht ſcharfſinnig. Ich gab 
genau auf ſie acht. Aber ich verſichere Sie, iſt je ein 
Grund zu dieſer Idee da geweſen; fo muͤſſen die jetzi⸗ 
gen Einwohner nur die Suͤnden ihrer Vaͤter tragen. 
Ich lernte viele von ihnen kennen, die recht gute vet 
nünftige Leute waren. Verſchuldet ifl das Kirchſpiel 
freylich. Aber daran ſind ſie nicht ganz Schuld. Ihr 
Acker iſt im Durchſchnitt einer der ſchlechteſten in der 
Marſch; fie haben viele Ungluͤcksfaͤlle gehabt, und ei» 
nige Jahre durch von dem Maͤuſefraß ſehr ſtark ge⸗ 
litten. 


Ich kam hieher mit der Mejerſchen Charte 
beym Dankwarth im Kopf, und mit einer andern 
Zeichnung von dem Ufer, die noch nicht zwanzig Jahr 
alt iſt, in der Hand, und hatte dennoch Muͤhe, mich 
zu orientiren. Die Grenzen der Marſchen gegen die 
See zu ändern ſich faſt jährlich, und haben fid) ehedem 
noch mehr und öfter geändert, bis man in der letzten 
Haͤlſte dieſes Jahrhunderts ſie beſſer gegen das Waſſer 
zu vertheidigen gelernt hat. Aber am Voruſer und 
auf dem Watt gehen dennoch die Veraͤnderungen im» 
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mer fort, Hier nimmt das Waſſer weg, dort ſetzt es 
wieder an. 

In unſern Marſchen hat man erſt ſeit der großen 
Fluth im Jahr 1756. angefangen, nach Grundſaͤtzen 
zu deichen. Es iſt erſtaunlich, wie viele ſo genannte 
Wehlen man hier an den Deichen, innerhalb im Lan⸗ 
de, von der Fluth 1717, noch antrifft. Das find die 
tiefen Locher, die das Waſſer bey einer Fluth, wenn es 
über den Deich kommt, und an der innern Seite her⸗ 
unter ſtuͤrzt, in den Boden macht, und die man, wenn 
gleich der Deich wieder hergeſtellet wird, nicht ausfüllt, 
auch nicht ausfuͤllen kann. Allmaͤhlig duͤnſtet das 
Salzwaſſer heraus, was an der See fie anfangs füllte, 
und ſie bekommen ſuͤßes Regenwaſſer. Aber damit 
geht es ſo langſam her, daß noch in einigen Wehlen, 
die vorzüglich tief find, das Waſſer feit 1717. nicht 
ganz friſch geworden iſt. Im Jahr 1756. brach die 
Fluth doch an weit wenigern Stellen durch, ein Be⸗ 
weis, daß die Deiche beſſer waren. Es iſt ſonderbar 
genug. Wenn ein Deich einmal nicht gehalten hat, 
ſo iſt ja kein natuͤrlicherer Schluß als dieſer, er ſey fuͤr 
die hoͤchſten Fluthen zu ſchwach gemefen, und man 
muͤſſe ihn alſo höher und ſtaͤrker bauen. Und dennoch 
hat es ſo lange gedauert, ehe man auf dieſen ſimpeln 
Gedanken gekommen iſt. Aber da wirkt das alte Vor⸗ 
urtheil, daß die Fluthen goͤttliche Strafgerichte find, 
denen man nicht entgehen koͤnne, man moͤge die Deiche 
machen, wie man wolle. Es fiel ihnen alſo nicht ein, 
die neuen Deiche deswegen nun hoͤher zu bauen, nach 
der Anologie, wie man Haͤuſer und Scheunen, die der 
Wind umwirſt, eben ſo wieder hinbaut, als ſie vorher 
es waren, ohne fie eben feiter und ſtaͤrker zu machen. 
Hier iſt nahe bey Byſum der ſo genannte Hedewigs⸗ 
Tag, wo ein Beyſpiel iſt, wie man es gemacht hat. 
Im Jahr 1717. ging der Deich verlohren. Man 
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ſtellte ihn wieder her 17 18, aber nach demſelben Pros 
fif, und 1721. riß er von neuem weg. So iſt es feit 
dem raten Jahrhundert her immer gegangen. Zum 
Gluͤck kam man, obgleich nur nebenher, auf den Ein⸗ 
fall, es koͤnne doch nicht ſchaden, wenn man die neuen 
Deiche, die man wieder herzuſtellen hatte, ein wenig 
hoͤher und ſeſter mache, als ſie vorher geweſen waren. 
Auf dieſe Art wurden ſie denn nach und nach etwas beſſer. 
Aber wie ſchlecht ſie noch im Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts geweſen ſind, haben die erwehnten Jahre 1717. 
und 1756. gezeigt. Gegenwaͤrtig ſind die meiſten in 
Norderdithmarſchen ſo, daß ich glaube, ſie halten eine 
Fluth aus, wie die von 17556. Von allen an allen 
Stellen moͤchte ich das aber nicht ſagen. Sie ſollten 
auch nicht bloß zur Noth aushalten, ſie ſollten noch 
Ueberſchuß von Staͤrke haben. 

Es iſt ſehr begreiflich, daß, da man ehmals ſo 
ſchlechte Deiche hatte, die Ueberſchwemmungen auch 
häufig waren, wovon die Chroniken des Landes fo voll 
ſind. Es iſt viel Marſchland verlohren gegangen. 
Wenn man das uͤberſchwemmte Land nicht wieder be⸗ 
deichet, fo wird es bald ein Raub des Waſſers. Zus 
weilen bleibt es fo liegen, wie es in der Fluch zugerich⸗ 
tet iſt, und das Waſſer verlaͤuft ſich wieder. Aber an 
der See, wo der Weft- und Nordweſtwind drauf ſteht, 
behaͤlt Strom und Wellenſchlag ſtaͤrkern Andrang auf 
daſſelbe, nachdem es ſeiner Deiche beraubt iſt, und 
ſpuͤhlt es immer mehr weg, erniedrigt es, macht es 
zum Watt, das taͤglich von der gewöhnlichen Fluth 
uͤberlaufen wird, und kann es bis zum Boden des 
Fluſſes und der See herunterſetzen. Ob nicht wirklich 
Dithmarſchen ehedem viel weiter ſich hinaus in die See 
nach Weſten zu erſtreckt habe, wie es die Tradition 
ſagt, und wie Wejer es auf der Charte von 1559. 
beym Daukwarth gezeichnet hat? Daran zweifie ich 

gar 


— 37 


gar nicht, ſo wenig als daran, daß die Kirche zu By⸗ 
ſum vorher weiter hinaus geſtanden habe in der See, 
da wo jetzo Schiffe gehen. Aber eine andere Frage ift 
es doch, ob das Marſchland im Ganzen abgenom⸗ 
men habe? Noch getraue ich mich nicht, dieſe Fra⸗ 
ge zu bejahen, oder zu verneinen. Ich werde aber 
ſorgfaͤltig auf die Data achten, die ich zur Beantwor⸗ 
tung kuͤnftig auf meiner Reiſe antreffe. 


Ich bin noch auf dem Byſumer Deich. Ich 
habe J Ihnen noch etwas daruͤber zu ſagen, das ich als 
eine hydrotechniſche Bemerkung in meinem Tagebuch 
gezeichnet habe. Aber ich muß heute abbrechen, wenn 
Sie auch fuft hätten, noch ferner fort zu leſen. Morgen 
davon. 


Ihr ze. ze. 


| 
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Fünfter Brief. 


Der Byſumer Deich. Jetziger Zuſtand. Beſchaͤdigung 
und deren Urſachen. Ueber ein Project ihm zu helfen. 


ey de. 
Liebſter Onkel. s: 


er Byſumer Deich ift eigentlich das Kreutz ber 
Landſchaft Norderdithmarſchen, vornemlich die 
Strecke zwiſchen Warwerorth und Byſum, etwan an⸗ 
derthalb Viertelmeilen lang. Fuͤr gefährlich an ſich 
ſehe ich ihn nicht an, ſo wie er jetzo iſt, aber er muß er⸗ 
halten, und, weil er jaͤhrlich beſchaͤdigt wird, jaͤhrlich 
ausgebeſſert und hergeſtellt werden. Er liegt auf 
Sid. und Suͤdſuͤdoſt; an der Bucht, zwiſchen der El⸗ 
be und der Eyder. Zu Suͤden an der Elbe liegen die 
großen Suͤderdithmarſcher Sandplatten, und die neuen 
großen Außendeiche, nebſt der Inſel Deichſand. 
Dieſe Platten und dieſe Außendeiche nehmen noch zu. 
Dergleichen finden ſich gewoͤhnlich an den Fluͤſſen. Im 


Ganzen findet ſich alſo in dieſer Bucht eine Aufſchli⸗ 


ckung. Es laufen in ihr der kleine Fluß, der durch 
Meldorf geht, die Miele, und ein paar Außenflethen, 
wovon das groͤßere der Woͤhrdener Hafen iſt. Da die⸗ 
ſe Stroͤme naͤher an der Byſumer Seite liegen, ſo iſt 
es begreiflich, daß der Zug des Waſſers in dieſer Bucht 
bey der Fluth und Ebbe etwas mehr und ſtaͤrker auch 
auf dieſe Seite zugeht. So etwas findet ſich in allen 
Meerbuſen, wo Fluth und Ebbe iſt. Dadurch entſteht 
auch dann, zur Zeit der Fluthen, nach eben dieſer Seite 
heruͤber eine etwas ſtaͤrkere Wellenbewegung, und die · 
fe hat die naturliche Folge, daß oben die Erde wegge⸗ 
ſpuͤhlt wird, oder daß eine fo genannte Abſchaͤlung vom 
Waſſer Statt findet. Ein ſolcher Andrang des Waſ—⸗ 
ſers iſt ſchon lange hier geweſen. Byſum ſteht auf 
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den alten Charten von 1559. beym Dankwarth nod) 
als eine Inſel. Dieſe iff hinten mit dem Lande zu: 
ſammengegangen. Aber vorn an der Seeſeite hat ſie 
verlohren, und die Stelle ifi jetzo mit Waſſer bedeckt, 
wo vorher die Byſumer Kirche geſtanden hat. Noch 
in dieſem Jahrhundert iſt Land verlaſſen worden. Vor 
dem jetzigen Deich iſt das Vorland nun faſt alles weg. 
Der Deich ſelbſt hat feit dreyßig Jahren ſchon feinen 
Fuß verloren, und mit einem Bollwerk, oder Fußhoͤl⸗ 
zung, verſehen werden muͤſſen. Die Erde des Deichs 
ift dazu ſandſcharig. Es braucht nur Wellen von mäf 
ſiger Hoͤhe, um ſie wegzuwaſchen. 

Dieß ſind hier denn freylich Umſtaͤnde, die ſchlimm 
genug ſind; zumal fuͤr die hieſige Hydrotechnik, die 
noch in der Kindheit iſt. Thut man aber nur ernſtlich 
zur Sache, und macht vernünftig die Einrichtungen, 
wie ſolche Umſtaͤnde ſie erfordern, ſo iſt dieſer Deich 
zur Zeit nichts weniger als unhaltbar. Es muͤſſen 
noch andere Veraͤnderungen, draußen in der Lage der 
Sandplatten, fid) eräugnen, ehe die See fo ſtark hier 
zuſetzen ſollte, daß man die Vertheidigung aufgeben 
müßte. 

Diefen fußloſen, mit einem Bollwerk geſtuͤtzten, 
ſandſcharigen Deich hat man einige und dreyßig Jahre 
durch kuͤmmerlich erhalten. Das Bollwerk iſt von der 
ſimpelſten Art; die Koͤpfe der Pfaͤhle ſtehen aber an 
einigen Stellen uͤber die hinter ihnen liegende Erde des 
Deichs hervor, und ſchwaͤchen den Wellenſchlag gegen 
die Seite. Jaͤhrlich wird die Erde hinter dem Boll. 
werk, wie bey allen ſolchen Deichen, etwas ausge: 
ſpuͤhlt; es werden hie und da Bohlen weggeriſſen, und 
die Anker entbloͤßt. Die Seite bes Deichs oberhalb 
des Bollwerks bekommt Locher, die jaͤhrlich wieder 
auszufuͤllen, und mit Stroh zu beſticken find, Weiter 
hinauf aber erhält fid) die Grasſchichte, oder Grün 
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ſchwarte, wie man fagt, febr gut. Da iſt alfo frei 
lich alle Jahr zu flicken und zu beſſern, und das ver⸗ 
urſacht Koſten, die fiir das Eine Kirchfpiel zu groß, 
auch felbft für die geſammte Landſchaft nod) immer 
erheblich ſind. N | 

Das Watt vor dem Deich ift im Ganzen hoch, 
und erhoͤht ſich mehr, als es niedriger wird. Aber in 
der Maͤhe vor dem Bollwerk wird es, wie gewoͤhnlich, 
von dem Ruͤckſchlag der Wellen niedrig gehalten. 
Es iſt, um nicht ausgeſpuͤhlt zu werden, mit einem 
Vorwurf von Steinen, dicht am Fuß des Bollwerks, 
etwas gedeckt. Zuweilen hat ſich das Waſſer in der 
Nähe des Deichs über dem Watt, eben weil das letz⸗ 
tere hier niedriger iſt, als weiter davon ab, einen 
Strom gemacht, wodurch es bey der Fluth und Ebbe 
gu und abläuft; ein Umſtand, auf den man bey allen 
ſolchen Bollwerksdeichen wohl acht haben, und ihm 
vorbeugen muß, weil der Deich dadurch in Gefahr 
kommen kann, unten eingeſchnitten zu werden. Dem 
Uebel hat man wirklich mit einem guten Erfolg vorge⸗ 
baut. Es ſind Schlickzaͤune auf dem Watt queer 
durch ſolche vertiefte Stellen gezogen. An Einer Stel⸗ 
le, wo es zu arg geworden war, find zwey grofie hoͤl. 
zerne Dreyecke eingeſchlagen. Dadurch iſt der Strom 
weiter vom Deich entfernt worden, und die ausgetiefte 
Stelle iſt zugeſchlickt. Die übrigen kleine Schlickzaͤu⸗ 
ne auf dem Watt ſind faſt ganz in Schlamm bedeckt. 
Zwiſchen den vorerwehnten Dreyecken iſt ſo viel Schlick 
gefallen, daß daſelbſt das Watt dicht vor dem Deich 
hoͤher iſt, als anderswo. So iſts bisher gegangen, 
und ich glaube, wenn man fortfaͤhrt, o tuͤchtig 
auszubeſſern, fo werde man mit dieſer Art der Vers 
theidigung noch ziemlich lange ſich hinhalten. An der 
andern Seite von Byſum zu Nordweſten, wo das Uſer 
(id) wieder auswärts der See zubeugt, und wo der An. 
| griff 
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griff des Waſſers ſtaͤrker werden kann, ift es ſchlim⸗ 
mer. Da wird bald auf etwas mehr zu denken ſeyn, 
oder ich ſtehe nicht dafuͤr, daß nicht noch vor dem Ab⸗ 
lauf dieſes Jahrhunderts eine Ecke von Norderdithmar⸗ 
ſchen fortgehe. 

Es iſt ein Plan gemacht, den vorgedachten By⸗ 
ſumer Deich zu veraͤndern, und ihn auf einmal aller 
ſeiner Beſchwerden zu entledigen. Ein gewiſſer pra⸗ 
ctiſcher Hydrotekt hat ein allgemeines Mittel erſun⸗ 
den, alle Ufer und Deichkrankheiten zu heilen, fie mó« 
gen vom Strom oder vom Wellenſchlag herkommen. 
Und welches denn? Die Abflaͤchung. Alle unfere 
Höfter an den Fluͤſſen, und alle Schlickfaͤnger, oder 
Wellenbrecher an der offenen See, kann man ausreiſ⸗ 
ſen; nur das Ufer ganz ſanft abgeflaͤcht; ſo verliehrt 
Wellenſchlag und Strom ihre Kraft dagegen. Als. 
denn haͤlt ſich nicht nur die Erde von ſelbſt, ſondern es 
ſchlickt auch auf. Nur im Anfang muß die abge⸗ 
ſchraͤgte Erde mit einer Decke von Buſch verſehen 
werden ). 


Dieſer 


) Dieß Syſtem im Waſſerbau hat viel wahres zum 
Grunde. Nichts iſt nach Vernunft und Erfahrung 
richtiger, als p daß eine ſtarke Doſſirung, oder 
die unter einem ſehr ſpitzen Winkel mit dem Horizont 
geneigte Lage einer dem Waſſer ausgeſetzten Fläche, 
eins der wirkſamſten Mittel ſey, die Angriffe fo wohl 
vom Strom als vom Wellenſchlag zu vermindern. 
Aber ift es deswegen wahr, daß die Abflachung al. 
lenthalben ein ſouveraines, oder nur ein allenthalben 
zweckmaͤßiges Mittel fep? So unbeſtimmt im allge⸗ 
meinen hin gehört jener Satz zu den Halbwahrheiten, 
die auf einſeitigen Begriffen beruhen, gegen die man 
in jeder Praxis nicht genug auf der Hut ſeyn kann. 
Das iſt das leidige Halbwiſſen, das ſo oft noch mehr 
Schaden bringt, als die baare Unwiſſenheit. 


Uebrigens 
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Dieſer Mann hat ſein neues Syſtem zu Papier 
gebracht. Ich habe ſein Manuſeript 4 zwey 
Bänden 


Uebrigens wird es dieſem Mann, der fetzo todt iff, 
wenn nicht rechtfertigen, doch entſchuldigen, daß auch 
andere und angeſehene Hydrotekten aͤhnliche Gedanken 
gehabt haben, von denen jener wahrſcheinlich nie was 
gehört hatte. Der berühmte Eriſi hatte ſich eben fo 

wie dieſer Practicus an den Loͤchern, Tiefen und Wir⸗ 
ben geſtoßen, die gewohnlich durch die Einbaue, oder 
Hoͤfter, veranlaßt werden, und die freylich auch nicht 
kleine Unbequemlichkeiten ſind. Er ſchloß daraus, 
daß es beſſer ſey, wo es bloß die Abſicht iſt, ein Ufer 
zu vertheidigen, laͤngſt demſelben eine unter einem 
ſpitzen Winkel auswärts inclinirte Fläche von Faſchi⸗ 
nen oder Steinen vorzuziehen, und dadurch die Ver⸗ 
theidigung der Länge nach über dieſe Fläche gleichfoͤr⸗ 
mig zu vertheilen, als fie auf die von einander ent 
fernte Einbaue zu legen. Das war im Grunde dafs 
ſelbe, was unſer Landsmann auch vorſchlug. Aber 
Friſi dachte dabey nur an Fluͤſſen, und nur an die 
Beſchuͤtzung ihres Ufers unten dem Waſſer; nicht an 
die hoͤhere Deiche; und nicht an Wellenſchlag; und 
was noch eine Hauptſache iſt, hatte noch keinen Ko⸗ 
ſtenanſchlag gemacht, und von dieſer Seite ſeine Be⸗ 
feſtigungsart mit der gewohnlichen nicht verglichen. 
Noch andere neuere Italiener haben ähnliche Vor⸗ 
fchläge gethan. (Man ſehe Seifi Abhandlung über 
die Art, Fluͤſſe und Baͤche/ in Ordnung zu erhalten, 
in der Raccolta Tom. VII. der zwoten Florenzer Aus⸗ 
gabe 3. B. 3. Kap. S. 533. In der franzsſiſchen 
Ueberſetzung, die zu Paris 1774. gedruckt ift, S. 175.) 

In Nordholland iſt mir eine kleine Schrift von ei⸗ 
nem dortigen Practicus, Namens Nierop, zu Ges 
ſicht gekommen — Verhandelingen over the Zee 
flranden. Dieſer Mann hat denſelben Einfall, alles 
mit der Abflachung ausrichten zu wollen. Er glaubt 
fo gar Sandduͤnen dadurch gegen die See erhalten zu 
koͤnnen. Ich war damals nicht mehr zweifelhaft 
darüber, was und wie viel man mit Abflaͤchung 2 

richten 
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Baͤnden in Folio in Haͤnden gehabt, worin er ſolches 
aus den erſten Gründen, zwar nicht der Mathematik, 
aber der Phyſik, am meiſten der Metaphyſik, weite 
laͤuftig demonſtrirt hatte. Weil ich gute eingeſtreute 
Beobachtungen darin vermuthete, gab ich mir viele 
Muͤhe, es zu leſen. An den meiſten Stellen mußte 
ich einen Sinn hinein ziffern, denn herauszuleſen war 
er nicht, und am Ende fand ich auch keine Goldkoͤrn⸗ 
chen, die mir die Mühe des Suchens bezahlt hätten, 
Die practiſchen Auffäge des Mannes, wovon ich vers 
ſchiedene geſehen habe, find ein unverſtaͤndlicher Jar⸗ 
gon. Man geſteht es hier, daß man ihn nicht verſte⸗ 
be, weil der Mann die Gabe der Deutlichkeit im Vor⸗ 
trage nicht habe; aber es ſcheint, daß man aus eben 
dieſem Grunde ein deſto größeres Maaß von jener Ga⸗ 
be in ſeinen Gedanken vermuthe. Man traut ihm, 
und ſieht es für ein Gluͤck an, ihn gefunden zu haben. 
Es iſt wirklich ſchon ein Anfang gemacht, ſeine Vor⸗ 
ſchlaͤge bey Byſum auszufuͤhren. Doch will man, was 
ſehr gut iſt, nur nach und nach die Aenderung machen 
laffen, und erſt ſehen, wie die Proben ausfallen, 


Werfen Sie die Augen auf die beyden angelegten 
Zeichnungen, (Fig. 1. 2.) fo uͤberſehen Sie das ganze 
Project, nach feinen weſentlichen Punkten. Das uͤbri⸗ 
ge denken Sie leicht ſelbſt hinzu. So iſt es jetzo, 
wie die erſte Figur es zeigt. DB CE iſt der Deich, 

dem 


richten koͤnne, und was nicht? aber ich ward durch 
dieſe Veranlaſſung noch mehr aufmerkſam darauf. 
Ich hatte da die große Natur vor Augen, die es nur 
ar zu deutlich lehrt, wie viel man noch mehr als Ab» 
aͤchung veranſtalten muͤſſe, um nur einigermaßen 
ſich feſtzuhalten. Davon in den folgenden Briefen 
aus Holland mehr. 
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dem der Fuß ADE fehlt. DF iſt die Höhe ber Pfaͤh⸗ 
le in der Vorſetzung uͤber dem Watt, welche um EF 
über der Seiten» Erde EC in E an einigen Stellen 
bis zwey Fuß hervorragen und daruͤber, wo nemlich 
die Vorſetzung ſchon hoͤher iſt, als die Erde dahinter. 
Die Abflaͤchung der äußern Seite ift etwan 3 Fuß Muse 
lauf auf Einen in der Hoͤhe, an einigen Stellen mehr, 
an andern noch weniger. 


Die zwote Figur zeigt, was gemacht werden foll, 
und an einer Stelle ſchon gemacht wird. Das her⸗ 
vorſtehende Ende der Pfähle EF (Fig. 1.) iſt abgeſaͤgt. 
In EDA ift ein kuͤnſtlicher Fuß gemacht; ans Erde, 
die man aus dem Schlickwatt nimmt, und oben mit 
einer Bedeckung von Buſch m n EA verwahrt; moben 
alle Pfaͤhle, welche den Buſch und das Flechtwerk über 
dem Buſch feft halten, bis an die Fläche AE abgeſaͤgt 
ſind. Es muß ſo wenig als moͤglich uͤber der Flaͤche 
AE etwas hervorſtehen, damit AE eine Ebene fen, ſo 
weit es angeht. 


Da ich hier nicht bin, um zu lehren, ſondern um 
zu ſtudiren und zu lernen, ſo werde ich mich wohl hüten, 
es laut werden zu laſſen, was ich über die Sachen den» 
ke, die id) antreffe. Wer kanns glauben, daß die Er⸗ 
de hinter E kuͤnftig nicht mehr ausgeſpuͤhlt werde? mo» 
fern man nicht auf eine neue recht tuͤchtige Bedeckung 
denkt. Als einen Hauptpunct ſehe ich dieß an. Da die 
gewöhnliche Fluch bis E über den neuen Fuß geht, was 
hat bie ſandſcharige Deicherde zwiſchen E unb C als» 
dann fuͤr einen Schutz gegen die Wellen, wenn die 
Fluthen nur vier bis fuͤnf Fuß uͤber das gewoͤhnliche 
gehen? Ich will von den noch hoͤhern Fluthen nichts 
ſagen. Vorher war doch die etwas hervorſtehende 
Wand mit ihren noch mehr hervorragenden Pfaͤhlen 
da, welche die Wellen aufnahm und brach. Das war 

auch 
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auch nicht genug bey ben ſtaͤrkſten Stuͤrmen. Aber es 
war doch etwas, und febr erheblich, die Wellen aufus 
halten und zu brechen. Der Deich iſt alſo bey hohen 
Fluthen jetzo nicht einmal fo gut verwahrt, als vorher; 
und es war dieß eben ſeine ſchlimmſte Schwaͤche, daß 
er es nicht genug war. Das Buſchwerk in AE mag 
nicht viel leiden, denn es wird nicht ſtark angegriffen; 
es mag die Ausbeſſerung des Bollwerks ganz wegfal⸗ 
len; fo wird doch das Ausfüllen der eingeriſſenen Locher 
kuͤnftig mehr betragen, als vorher. Mit einem Wort, 
es mag weniger zu beſſern ſeyn, denn ganz frey zu 
kommen, iſt ſo offenbar ein Wahn; iſt denn damit 
ſchon ein Vortheil erhalten? Vordem haben bie Re⸗ 
parationen an dieſem Deich im Durchſchnitt jahrlich 
etwan zwey tauſend Mark gekoſtet. Das neue Pro⸗ 
ject iſt angeſchlagen zu funfzig tauſend, wovon die Zin⸗ 
ſen dann eben ſo viel ſind. Man vergleiche. 


Genug, und ich denke mehr als genug für die 
mal. Leben Sie wohl. : " 


| 
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Sechſter Brief. 


Die nordweſtliche Ecke von Byſum. Abbruch des Lan- 
des daſelbſt. Wie Aufſchlickung gegen Nordweſt zu 
entſtehe? Bernſtein an den Stranden. Queller. 


Heyde. 
Liebſter Onkel. 


De Byſumer Deich zu Oſten der Kirche, von 
dem ich Ihnen zuletzt ſchrieb, fefe ich noch nicht 
für ſehr gefährlich an. Aber nach Weſten und Nord» 
weſt herum, da iſt die ſcharfe Ecke, deren Vertheidi⸗ 
gung bald viel zu ſchaffen machen kann. Man hat 
einige Höfter auf dem Strande liegen, die ihre Dienſte 
thun, nur nicht hinreichen, wenn die Tiefe näher an 
draͤngt. Der Himmel verhuͤte, daß man nicht den 
Einfall ausführe, fie auszureißen, und die Abflaͤchungs. 
kunſt auch hier anzuwenden. Hier hat ſchon laͤnger 
als zweyhundert Jahren her, das Waſſer dem Lande 
abgewonnen. Das alte Nordbyſum ſoll fuͤnfviertel 
Meilen zu Nordweſten des jetzigen gelegen haben. Od» 
ne die alte Tradition in den Chroniken ließe ſich ſo et. 
was aus natuͤrlichen Gruͤnden vermuthen, zumal da 
man ſo wenig ſich zu vertheidigen verſteht, und vorher 
noch weniger verſtanden hat. Der Nordweſt und 
Weſt und die nahe angrenzende Winde heißen in unſe⸗ 
rer Deichſprache die boͤſen Winde. Das ſind ſie 
wirklich fuͤr das Vorufer und fuͤr die Deiche an der 
See. Von denen an Fluͤſſen, zumal an ſchmalen 
Fluͤſſen, iſt die Rede nicht. Dieſe Winde ſind die 
ſtauͤrkſten, machen die hoͤchſten Fluthen, und die heſtig⸗ 

ſten Wellen, und das bekanntlich auf der ganzen nord. 
lichen Haͤlfte der Erde, zwiſchen dem Wendekreiſe und 
dem Polarkreiſe. 


Bey 
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Bey dieſer allgemeinen Klage über die böfe Lage 
des Ufers gegen Nordweſt, die ſich in allen Marſchen 
ſo zeigen ſoll, wie ich gerne glaube, muß einem doch die 
Frage einfallen, wie es zugegangen, daß in alten Zei⸗ 
ten eben gegen dieſen Windſtrich ſo viel Marſchland 
aufgeſchlammt iſt? Unſer ganzer Marſchſtrich, von 
hier bis nach Juͤtland, liegt an einem Ufer, worauf 
die boͤſen Winde ſtehen. Wenn die aufſtehende Weſt⸗ 
und Nordweſtwinde allemal an der See das Ufer ab⸗ 
brechen, fo daß dieß nur mit der aͤußerſten Kunſt bete 
theidiget werden kann, fo müßte man fid) vorftellen, 
die hier nach und nach weggenommenen Inſeln und 
Laͤnder hätten ſchon vom Anfang der Welt an gelegen, 
oder waͤren zugleich mit entſtanden, als unſere Halb⸗ 
inſel aus dem Meere gekommen, und trockenes Land 
geworden iſt. Dieß iſt theils an fid) nicht febr wahr⸗ 
ſcheinlich, theils wird es auch taͤglich dadurch wider⸗ 
legt, daß an ſo manchen nordweſtlichen Ufern, noch in 
unſern Zeiten, neue Außendeiche entſtanden, und neue 
Koge eingedeicht ſind. 


Ich will Ihnen fagen, wie ich mir das vorſtelle. 
Bis hieher gruͤnde ich mich bloß auf Nachrichten von 
andern, und auf Raiſonnement, werde aber bey mei⸗ 
nen fernern Reiſen an der Seekuͤſte auf die Umſtaͤnde 
Acht haben, die dafür oder dawider ſind? ). 


„ Allenthalben, wo gegen Nordweſt zu das Sees 
„ufer anwaͤchſet, finden fid) weiter hinaus in der See 
„entweder Inſeln, oder hohe breite Sandbaͤnke, 
„Platen, oder hohe Watten aus Sand und Lehm, oder 
„gar Duͤnen, unter deren Schutz das aufſchlickende 
s Ufer liegt.“ Jene brechen die Wellen, und are 
€ 3 en 


) Alle meine folgende Bemerkungen an der See haben 
mich in biefer Vorſtellung beſtaͤrkt. 
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chen die Bewegung des Waffers fo weit, daß es feinen 
Sand und Schlick zwiſchen ihnen und dem Ufer, am 
meiſten an den Deichen, wo es am ſeichteſten iſt, nie⸗ 
derlaſſen kann. 

Wo aber dieſe Sandbaͤnke, Watten, Platen, 
Duͤnen hergekommen ſind? Die Inſeln, ſolche nemlich, 
welche höher find, als der Marſchboden iſt, mögen eis 
nen aͤltern Urſprung haben, moͤgen Reſte ſeyn von ei⸗ 
nem Lande, das vom Waſſer verſchlungen ift; wir 
fónnen dieſe Fragen noch bey Seite ſetzen. Jene, die 
Sandbaͤnke und Watten, koͤnnen theils von den Fluͤſ⸗ 
fen feibft herruͤhren, zwiſchen deren Muͤndungen die 
Marſchen aufſchlicken; groͤßtentheils aber macht ſie 
das Meer ſelbſt, das bekanntlich ſeinen Sand gegen 
das Ufer aufwirft. Die Fluͤſſe arbeiten nur allmaͤlig, 
bringen nur allmaͤlig Platen hervor, und zerſtoͤren ſie 
wieder; das Meer kann bey den hohen Fluthen fo et» 
was auf einmal thun, oder doch ſchon auf einmal ei⸗ 
nen ſo feſten Grund zu einer Sandbank legen, daß es 
ſelbſt ſie in der Folge erhoͤhen muß. Jede hohe 
Sturmfluth bringt eine Veraͤnderung in den Sand⸗ 
bänfen hervor; nimmt den Sand weg an einer Stelle, 
und wirft ihn wiederum hin an eine andere. Es iſt 
begreiflich, daß die Nordweſtſtuͤrme dieß am kraͤftig⸗ 
ſten thun. Sie koͤnnen alſo auch einen Sandſtrich vor 
einem Lande aufwerfen, wohinter nachher die Auffchli« 
ckung erfolgt. 

So haben große Marſchſtrecken gegen Nordweſt 
zu entſtehen koͤnnen; dennoch bleibt es eine allgemeine 
Regel, „daß jedes Marſchufer, was gegen die See 
„auf dieſem Winde liegt, und nicht durch eine aͤußere 
„ Platte gedeckt ift, weggeſpuͤhlt wird, wenn die Kunſt 
yes nicht vertheidigt.“ 

Hier in Norderdithmarſchen, von Byſum her⸗ 
um bis zur Eyder, habe ich das Beyſpiel, was a 

au 
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auf biefe Regel gebracht hat. Wenn man von 255^ 
fum ab weiter nordlich kommt, bey Weßlingbuhren 
hin, triſſt man ſchon mehr Vorland vor den Deichen 
an, und kommt gar auf einen großen Außendeich bey 
Hemmermurth, ohnerachtet das Ufer im Ganzen noch 
gegen Nordoſt fortläuft. Allein es liegt das Ufer 
theils im Schutz von Eyderſtedt, und naͤher noch von 
einem Queller, den man die Hondt nennt, der ſehr alt 
iſt, und auf den Charten beym Dankwarth ſteht; und 
von einer andern großen Platte, die noch nicht auf je⸗ 
ner Charte ſteht, und die der eiſerne Hinrich heißt. 
Auf dieſen Sandplatten findet ſich auch Bern⸗ 
ſtein, und wie man mich verſichert hat, in ziemlicher 
Menge. Im Lande hier follen noch große Stuͤcke auf⸗ 
behalten werden, die man da gefunden hat. Man 
haͤlt ihn für völlig fo rein und ſchoͤn, als den Preuſ⸗ 
ſiſchen ). 
Ich habe vorher das Wort Gueller gebraucht, 
ohne Zweifel das verdorbene Quendel. Das letztere 
iſt die bekannte Salicornia herbacea. L. eins der erſten 
Gewaͤchſe, die an den Seeſtranden hervorkommen, 
wenn der Schlickgrund ſo hoch iſt, daß die gewoͤhnliche 
| € 4 Fluth 


) Ich habe nachher in Suͤderdithmarſchen, auf dem 
dortigen Außendeich, haͤufig Leute auf den Watten 
geſehen, die Bernſtein ſuchten. Daß an dem Stran⸗ 
de zwiſchen der Elbe und der Eyder nicht wenig da⸗ 
von gefunden werde, ift im Dithmarſchen eine befann- 
te Sache. Aber ich bin doch nicht im Stande anzu⸗ 
geben, wie viel es betragen möge? Die hauſirenden 
Juden kaufen ihn groͤßtentheils auf, ohne daß zur 
Zeit ein weiterer Handel damit getrieben wird. Ei⸗ 
ne erhebliche Nachricht von dem Bernſtein an unſerm 
Ufer habe ich mit Vergnügen in dem neuen Kieler 
Magazin geleſen, welches Prof. Heinze herausgiebt. 
Erſt. B. 31. St. S. 269. u. ff. 
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Fluth nur eben daruͤber tritt. Man beſtimmt die ge⸗ 
woͤhnliche Fluthhoͤhe darnach, aber auf eine ſehr 
ſchwankende Art, wobey man nicht ſtehen bleiben muß. 
Nun nennt man hier im Lande Oueller faſt jedes von 
den erſten Kraͤutern, die ſich zeigen, wenn das Land 
aus dem Waſſer kommt, auch wohl an den Fluͤſſen. 
Die Hennie ( carex arenaria), der Helm (arundo are- 
naria) und das Schilf, alles heißt Quelle, Das 
von denn auch die mit dem Quendel bewachſenen Sand⸗ 
platten ſelbſt. Die Hondt iſt eine Sandplatte, welche 
ſehr mit Schlick belegt und begruͤnt iſt. Sind es In⸗ 
ſeln, ſo behalten ſie nachher noch ſo lange den Namen, 
bis fie ein paar Fuß über die tägliche Fluth heraus find, 
wenn gleich auch ſchon andere Kraͤuter und Gras zur 
Viehweide darauf wachſen. 

Naͤchſtens, lieber Onkel, noch etwas von meiner 
Tour an der Eyder. Ich habe Ihnen anfangs ſchon 
gefagt, daß hier im Deichbau nicht viel bemerkens⸗ 
werthes vorkomme. Aber ich mache meine articulos 
inquifitionis, fo zu fagen, immer vollſtaͤndiger für meis 
ne kuͤnftige Reiſen, die Fragen nemlich uͤber Sachen, 

worauf ich kuͤnftig aufmerkſam ſeyn will. Leben 
Sie wohl. . 


Siebenter 
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Siebenter Brief. 


Hemmermuther Außendeich. Beſchraͤnkung der Fluͤſſe 
durch die Deiche. Menge des Schlicks in dem Ey⸗ 
ders und Elbwaſſer. 


' b 
Liebſter Onkel. any 


Day Hemmermurth an ber ober ift ein Außen⸗ 
deich, der größte in Norderdithmarſchen, im 
Durchſchnitt drey bis vier Fuß über die gewöhnliche 
Fluth hoch. Man findet ihn ſchon auf der Charte 
beym Dankwarth. Er iſt jetzo groͤßer, ein Beweis, 
daß es an dieſer Stelle ſchon ſeit anderthalb hundert 
Jahren her aufgeſchleift habe. Ob dieſer Außendeich 
mit Vortheil bedeicht werden koͤnne, waͤre der Muͤhe 
wohl werth zu unterſuchen? Jetzo wird er, wie die 
uͤbrigen, bloß zur Viehweide gebraucht. Das Gras 

iſt ſalzig, und bekommt dem Vieh ſehr wohl. h 


Als von diefer Eindeichung in Geſellſchaft geſpro⸗ 
chen ward, fand ſich jemand, der mit großer Heftigkeit 
dagegen ſprach, und ein Ungluͤck für die obern Gegen. 
den an ber Eyder davon fuͤrchtete. Dieſe würden als- 
dann, wie er meinte, zur Zeit der hohen Fluthen nicht 
ſo ſchnell des vor ihren Deichen aufgeſtaueten Waſſers 
entledigt werden, als je&o, weil man die Oeffnung zum 
Ablauf vermindere, wenn man den Deich weiter hin⸗ 
ausruͤcke. Die Furcht bey dieſem Manne kam aus 
dem Herzen, nicht aus dem Kopf. Sein Vortheil iſt es, 
wenn es ſo bleibt, wie es iſt. In der Natur der Sa⸗ 
che ift dazu kein Grund. Es ift ja klar. Einen Bo 
den, den der Fluß ſo ganz verlaſſen hat, wie ein ſolches 
hohes Außenland, den braucht er auch nicht mehr, und 
es iſt in Hinſicht feiner gleichguͤltig, ob und wie man 
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ihn in Beſitz nehme, oder nicht? Wenn hohe Fluthen 
hineintreten, das Waſſer alſo theils von dem, was von 
unten einläuft aus der See, theils von dem, was von 
oben herunter kommt, und zuruͤck gehalten wird, ſich 
gegen die oberhalb liegenden Deiche aufgeſtauet hat, 
und nachher die Fluth ablaͤßt; fo koͤnnen freylich die 
obern Gegenden nicht ſo ſchnell wieder befreyt werden, 
wenn das Waſſer durch eine mehr beengte Oeffnung 
heraus ſoll. Das ift wahr; aber man darf nur beden⸗ 
ken, daß durch die enge Oeffnung auch nicht mehr ſo 
viel von unten einläuft, und nicht mehr fo viel oder 
nicht ſo bald das obere auſſtaune. Es muß alſo auch 
laͤnger dauren, ehe das Waſſer oben bis zu der groͤßten 
Hoͤhe gegen die Deiche anwaͤchſt; es kann alſo vielleicht 
gar nicht ſo hoch kommen, als ſonſt. Und wenn das 
auch, ſo haben wir den ganzen Nachtheil darin, daß 
es langſamer zu der Höhe hinaufſteigt, und wenn es 
dieſe erſt erreichet hat, auch etwas langſamer wiederum 
davon herunter fällt. Dabey iſt die meiftenmale Vor⸗ 
theil. Ich rede von der Sache uͤberhaupt, wenn nem⸗ 
lich die Frage iſt, ob ein an den untern Theilen eines 
Fluſſes liegender Außendeich ohne Schaden der obern 
Laͤnder bedeicht werden koͤnne? Hier in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Fall war es vollends ungereimt, ſo etwas 
zu befuͤrchten. 

Aber ich hoͤrte bey dieſer Gelegenheit auch andere 
Klagen uͤber die zu große Beſchraͤnkung des Fluſſes 
durch die Deiche, womit die Alten aus Landgeiz allzu⸗ 
nahe an den Fluß hinan gegangen ſeyn ſollten. Das 
ift eine andere Sache; und die machte mich aufmerf« 
fam. Ich verſichere Sie aber, daß ich nirgends nad)» 
her ein Beyſpiel angetroffen habe, was ſicher als ein 
Beweis dafür hatte gelten koͤnnen. Ich ſehe auch 
nicht, wie man den Fehler ſo leicht begehen ſollte. Bey 
den obern Flüſſen, wo keine Fluth und Ebbe ifl, die 

aber 
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aber gewaltig von dem Oberwaſſer austreten, und des 
ren kleinſte und groͤßte Waſſerhoͤhe bis auf mehr als 
zwanzig Fuß verſchieden ſeyn kann, da ift es begreif⸗ 
lich, daß es noͤthig fep, von den gewöhnlichen Ufern 
noch auf beyden Seiten mit den Deichen etwas entfernt 
zu bleiben. Die Italiener ſchreiben dazu einen Ab⸗ 
ſtand des Deichs vom Ufer vor von 40 bis 50 Fuß“), 
auch etwas mehr, je nachdem das gewoͤhnliche Austre⸗ 
ten des Waſſers ſtaͤrker iſt. Allein der Grund hiezu 
fällt bey den untern Theilen der Fluͤſſe, wo fie Fluch 
und Ebbe haben, groͤßtentheils weg. Die Fluͤſſe ges 
brauchen hier wenig mehr Breite, als ſie zwiſchen dem 
gruͤnen Vorufer an beyden Seiten haben. Hat man 
alfo nur außer den Deichen fo viel Vorland gelaſſen, 
als gewoͤhnlich geſchieht, wo die Deicherde außerhalb 
genommen wird, ſo kann man ſchon ſicher ſeyn, daß 
man den Fluß nicht über die Gebühr beſchraͤnkt, und 
ihm nicht in feine Normalbreite, wie Silberſchlag 
ſagt, gegriffen habe. Hier ſind zwar an der Eyder, 
wie an allen bedaͤmmten Fluͤſſen, jetzo viele Deiche, 
die gar kein Vorland haben, an deren Fuß unmittel« 
bar der Strom geht; aber ich denke, das ſey nicht von 
Anfang an ſo geweſen. So ſollte es wenigſtens nicht 
geweſen ſeyn. Vorland muß man etwas laſſen an den 
Fluͤſſen, wie an der See. Vorland iſt bekanntlich der 
Schutz des Deichs, halb ſo gut, als ein Vordeich vor 
dem Hauptdeich, der von dem letztern vieles abhaͤlt. 
An den Fluͤſſen kommt noch des Eisganges wegen ein 
Grund mehr hinzu. Aber wenn man dabey beobach⸗ 
tet, was man beobachten muß, wenn man nicht ſehler⸗ 
haft deichen will, ſo kann man mit ſeinem Deich ſo viel 
Land einfaſſen, als da iſt, und als fid) mit Vortheil 
einfaſſen laͤßt. 

Hie 


*) Raccolta d Autori del movimento dell acque. Tom. 6, 
5.440. 
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Hie und da habe ich an ber Eyder Stellen be» 
merkt, wo das Ufer an beyden Seiten gegen einander 
uͤber angegriffen wird. Da ſcheint es, als ſuche der 
Fluß mehrere Breite zu gewinnen. Aber nicht aus 
einem wahren Bedürfniß, ſondern, wie ohne Zweifel 
hier der Fall ijt, weil id) Untiefen in feinem Bette an» 
fegen wollen. Dann iſt es febr gut, daß ihm das Auss 
dehnen in der Breite erſchwert iſt. 

Bey der Lundener Fehre fiel es mir ein, eine Pros 
be zu ſehen, wie viel Schlick aus dem Eyderwaſſer, 
was mir damals vorzuͤglich truͤbe vorkam, in einigen 
Stunden ſich wohl niederſetzen moͤgte, wenn man es 
ruhig in einem Gefäß ſtehen ließ? Es iſt an ſich für 
die Naturgeſchichte unſerer Marſchen ſehr intereſſant, 
die Quantitat des Schlicks in unſern Fluͤſſen zu wiſſen. 
Aber ſo etwas mit nur einiger Genauigkeit beſtimmen 
zu koͤnnen, erfordert an mehreren Orten nicht eine, (ons 
dern eine Menge und eine Folge von Beobachtungen, 
an die ich auf meiner Reiſe gar nicht denken kann. Ich 
habe zu Brunsbüttel durch einen dortigen Freund der« 
gleichen ſchon mit dem Elbewaſſer machen laſſen. Ich 
wollte nur ungefehr ſehen, wie es fid) hier bey der Ey⸗ 
der zeigen wuͤrde. Der Herr Landvogt beorderte dazu 
gleich das noͤthige. Als wir nach etwa drey Stun⸗ 
den gurücf kamen, war das Waſſer groͤßtentheils bis 
unten klar. Dieß ward abgegoſſen, und der ſchlam⸗ 
migter halbfluͤßiger Bodenſatz lag ohngefehr Z5 ber £d» 
he des Waſſers dick auf dem Boden. Aber dieſer 
Schlamm war noch nicht zur Hälfte bloße Erde. Man 
haͤtte das Waſſer mehr abdampfen, und die Erde völ« 
lig trocknen laſſen, dann ihre Quantität, fo wohl nach 
dem eubifchen Inhalt, als nach dem Gewicht mit dem 
Waſſer vergleichen ſollen. Das ging nun hier nicht 
an. Die gemeinen Leute ſind viel zu ungeſchickt zu 
ſolchen Sachen; und weil es doch nur ein Verſuch war, 

aus 
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aus dem fid) nicht viel machen läßt, fo gab ich mir des. 
wegen weiter keine Mühe. 

Ich will Ihnen dagegen die Brunsbuͤttler Bes 
obachtungen beylegen. Dieſe find lehrreicher, und mit 
vieler Vorſicht von einem Mann gemacht, der es wohl 
weiß, worauf es ankommt. Die Schlickerde iſt jedes. 
mal vorher getrocknet, dann wiederum angefeuchtet, 
bis ſie ſo feucht war, wie elne gewoͤhnliche Gartenerde 
ift. So eingerichtet iſt fie nach ihrem cubifchen In⸗ 
halt mit dem Waſſer verglichen worden. Leben Sie 
wohl. 


Beylage zum ſiebenten Brief. 
Beobachtungen zu Brunsbuͤttel über die Quantität des 
Schlicks in dem Elbwaſſer. 
1) Beym ſtillen Oſtwinde und Froſt; nach 
5 Stunden Ebbe haben 
1049 Cubie Zoll Waſſer gegeben 15 C. Zoll Erde. 
2) Beym ſtarken Suͤdweſtwind, nach 2 Stun⸗ 
den Fluch, : 
1049 Cub. Zoll Waſſer — — 51€. Zoll Erde. 
3) Bey gleichem Winde nach 3 Stunden Ebbe 


1049 Cub. Zoll — 5 C. Z. Erde. 
Pp? Sturm aus Suͤdweſten, nach 5 Stunden 
t 

1049 Gub. Zoll — 61 C. Zoll Erde, 


5) Stiller gleicher Wind, ruhiges Waſſer, 
viel Eis in der Elbe, nach 3 Stunden Fluth 
1049 Cub. Zoll — 14 C. Zoll Erde. 
6) Die Umſtaͤnde eben fo, wie bey der fünften 
Beobachtung, 3 Stunden Ebbe, : 
1049 Cub. Zoll Waſſer — 1 Zoll Erde. 


Das 
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Das Mittel aus den dreyen Beobachtungen bey 
ſtillem Waſſer giebt bas Verhaͤltniß des Schlicks 


zum Waſſer — 12787. 
Die drey uͤbrigen, bey ſtaͤrkern Winden ge⸗ 
ben es — — 1:210, 


Das Mittel aus allen, oder im Durchſchnitt 
aus allen ſechs Beobachtungen zuſammen, iſt 12331. 
Es iſt für ſich begreiflich, und die Erfahrung bes 
ſtaͤtigt es hier, daß es febr auf die Stärfe des Windes 
ankomme, und der daher ruͤhrenden Bewegung des 
Waſſers. Davon haͤngt der Unterſchied am meiſten 
ab. Je ſtaͤrker Wind, deſto truͤber Waſſer. 

So viel ſieht man auch, daß mehr Schlick im 
Waſſer iſt bey dem Anfang der Fluch als nachher, 
und als bey der Ebbe, wenn alles uͤbrige gleich iſt. 

Uebrigens iſt die Elbe trüber im Fruͤhjahr, wenn 
viel Oberwaſſer herunter kommt, als ſonſt. Daruͤber 
ſind noch mehrere Beobachtungen anzuſtellen, ehe man 
zu einem beſtimmten Reſultat gelangen kann ). 


) Man hat auch zu Cuxhaven Beobachtungen anges 
ſtellt. Der geſchickte und febr ruͤhmlich bekannte Gons 
ducteur, Herr Woltmann, giebt fid) Mühe, verſchie⸗ 
dene Beobachtungen zu machen, die für unſern Waſ⸗ 
ſerbau wichtig ind. Er hat die Gefaͤlligkeit gehabt, 
mir einige mitzutheilen. Als ein Mittel aus mehre⸗ 
ren Erfahrungen uͤber die Quantitaͤt des Schlicks 
giebt er an, daß 78 Pfund Elbwaſſer 24 Loth Schlick 
enthalten. Dieß giebt das Verhaͤltniß der Erde zum 
Waller nach dem Gewicht 1:998, und nach dem 
cubiſchen Inhalt wie 1: 532. Allein das Elbwaſ⸗ 
ſer beſteht daſelbſt, nach Hrn. Woltmanns Schaͤtzung, 
aus Zweydrittel Seewaſſer, worin kein Schlick iſt. 
Wenn man dieß annimmt, fo ift, die Quantitat Er⸗ 
de auf das Eindrittel Flußwaſſer vertheilt, das Ver⸗ 
haͤltniß 1: 177. Dieß iſt mehr, als die Beobachtun⸗ 
gen zu Brunsbüttel geben. Dagegen wird es 1: 354, 
wenn man nur Eindrittel klares Seewaſſer recht 
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und kommt dem mittlern Verhaͤltniß zu Brunsbüttel 
nahe. 
Einige andere Angaben aus andern Erfahrungen 
will ich noch anfuͤgen, obgleich ſie alle zuſammen un⸗ 
zureichend find, beſtimmte Gemeinſaͤtze zu begründen. 
Man muß noch an mehreren Orten Erfahrungen 
ſammeln. 

Bey dem Reno in Italien, der wegen der hydrau⸗ 
liſchen Unterſuchungen, die er veranlaßt hat, den 
practiſchen Hydrotekten mehr intereſſirt, als den Geo⸗ 
graphen, fand Manfredi, einer der groͤßten Männer 
in dieſem Fach, 75 Erde in dem Waſſer, aber zu ei⸗ 
ner Zeit, wenn der Fluß voll, und am truͤbſten war. 
( Raccolta d’Autori etc. Tom. VII. p. 0.) In den 
hollaͤndiſchen Fluͤſſen will ein hollaͤndiſcher Strom⸗ 
kuͤndiger Ax und zu andern Zeiten Ir Erde und Sand 
angetroffen haben, wenn ſie aufgeſchwollen ſind, und 
truͤbe laufen. Das iſt ſehr viel. (M. S. Grundriß 
zur Kenntniß der Fluͤſſe, uͤberſetzt von dem Herrn 
Oberdeichgrafen Beckmann. 1775. S. 42.) Der 
berühmte Reiſende Schaw (Voyage T. II. p. 188.) gab 
den Schleim im Wil in Egypten nur zu Ar an, wahr⸗ 
ſcheinlich richtiger als Mallet, der den breymäfigen 
Bodenſatz dieſes Fluſſes auf tel fette. 

Wenn ich ſelbſt ſolche Verſuche anzuſtellen Gelegen. 
heit Hätte, fo würde ich zugleich andere damit verbin⸗ 
den. Man miſche die Quantität von Erde, die man 
in dem Waſſer gefunden hat, von neuem mit reinem 
Waſſer, und bemerke, wie truͤbe es alsdenn ausſieht. 
Daß zwey Portionen Waſſer gleich, oder nicht gleich 
truͤbe ſind, laͤßt ſich ziemlich ſicher ihnen anſehen. So 
kann man ſich von der Richtigkeit des gefundenen 
Verhaͤltniſſes durch die Probe verſichern. 


| 
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Achter Brief. 


Hoͤfterbau an der Eyder. Kruͤmmungen der Eyder. 
Fluth und Ebbe des Fluſſes. Eine ſteinerne Schleuſe 
an der Eyder. Verſchiedeuheit der Marſchen an den 
Fluͤſſen. Auch in Hinſicht auf den Deichbau. 


Heyde. 
Liebſter Onkel. 

B oberhalb des erwehnten großen Außendeichs 
wird das Vorland wiederum ſchmal. Von da 

geht der Soͤfterbau an. Dieſer hollaͤndiſche Name 
fómmt von hoofd, caput, (Vorgebuͤrge, wenn es 
aus hoͤhern Bergen beſteht,) weil es fünftlid) gemachte 
Hervorragungen des Ufers ſind. Dieſe Einbaue 
haben ſehr viele Namen, faſt in jeder Marſch verſchie⸗ 
dene. In der hieſigen heißen fie Soͤfter. Sie find 
an der Eyder durchgehends aus Buſch gemacht, mit 
Pfahlwerk gegen das Eis umſetzt. Uebrigens von 
ſimpler Conſtruction, beſonders was die Verbindung 
des Buſches betrifft. Sie muͤſſen hier die Kunſt nicht 
ſuchen, die Belidor angiebt; nicht einmal ſo viel, als 
man nach Boͤſens Anleitung, jenfeit der Elbe, in den 
obern Fluͤſſen findet. In der That ift dieß aber auch 
hier nicht noͤthig. Der Fluß iſt nirgends reißend, wie 
Fluͤſſe es überhaupt nicht find, in ihren untern Theilen, 
wo Fluth und Ebbe if. Man legt die Höfter fo, wie 
die Umſtaͤnde an jeder Stelle es mit ſich bringen, wo 
nemlich das Vorland ſchmal iſt, und ſtark angegriffen 
wird, und laͤßt es, wie es gewoͤhnlich in Praxis geht, 
vorher aufs aͤußerſte ankommen, ehe man ſie legt. Ich 
habe Stellen getroffen, wo das Waſſer ſelbſt in den 
Fuß des Deichs ſchon eingriff, und wo man noch ſich 
Zeit genug zum Höfterlegen zu laſſen ſchien. An eis 
nem Plan, der mehrere Strecken umfaffe, und wobey 
zugleich 


zugleich auch auf die Art geſehen würde, wie eins dies 
fer Höfter die andere unterſtuͤtze, ſcheint man hier noch 
nicht viel gedacht zu haben. Jedes Kirchſpiel Hilfe 
ſich, ſo gut es kann, fuͤr ſich. 

Die Höfter find hier alle auf die Ebbe gelegt, 
wie mans nennt, das ift, etwas ſchief gegen das Ufer, 
ſo daß der ſtumpfe Winkel an der obern Seite liegt, 
woher die Ebbe kommt, einige kleinre ſtehen ſenkrecht. 
Die meiſten thun ſo ziemlich ihre Dienſte, halten nem⸗ 
lich den Strom von dem Ufer ab, was hinter ihnen 
an der Seite des fpigen Winkels liegt, und ſchuͤtzen es. 
Sie ſchlicken in dem ſpitzen Winkel auf. Dagegen 
ſieht man in dem ſtumpfen Winkel bey den meiſten 
eine wirbelhafte Bewegung im Waſſer, wodurch das 
grüne Vorufer oben abgeſcheuert wird. An den aͤuſe 
ſern Vorderenden entſtehen, wie gewoͤhnlich, wirbel⸗ 
hafte Bewegungen und Tieſen. Man hat dieſe ſim⸗ 
peln Werke doch nicht ganz wohlfeil, und wuͤrde ohne 
Zweifel für daſſelbe Geld fie brauchbarer haben koͤnnen, 
wenn man mehr vom Waſſerbau verſtuͤnde, als die 
armſelige Routine lehren kann. Aber mag es lieber 
noch beym alten bleiben, als daß man chimaͤriſchen 
Projectmachern in die Hände fällt, was bey unſerm 
allgemeinen Mangel an wirklichen Waſſerbauverſtaͤn⸗ 
digen zu beſorgen iſt. Sollte die AbflaͤchungsMetho⸗ 
de auch hier eingefuͤhrt werden, der ich vorher bey By⸗ 
ſum erwehnt habe; die Folgen an dem Fluß mögten 
noch ſchlimmer ſeyn, als dorten, aber auch zum Gluͤck 
bey der erſten Probe augenſcheinlich werden. ^ 

Oberhalb an ber Eyder, wo ber Fluß ſchmaler 
ift, Führen bie Anwohner der einander gegenüber: (te. 
henden Ufer durch dieſe Hoͤfter eine Art von Waſſer⸗ 
krieg mit einander. So iſt es allenthalben an den 
Fluͤſſen. Man kennt hier den Unterſchied beym Sil« 
berſchlag zwiſchen bloßen Seusbüiuen, womit 

D j| man 


a» 7 
S 


unt 


i 
90% 


** 


30 — — 
man fid) vertheidiget, und zwiſchen Treibbühnen, 
womit man angreift, nicht. Da geſchieht es denn 
oft, daß, indem man das dieſſeitige Ufer bloß gegen 
den Strom zu decken hat, zugleich das gegenſeitige, 
weil man den Strom darauf binweifet, angegriffen 


wird. 

Die Eyder hat bis Friedrichſtadt hinauf ihre 
Kruͤmmungen, wie ſie jeder Fluß hat, die aber nicht 
erheblich ſind. Da findet ſich auch, was ſich uͤberall 
findet, daß nemlich das Ufer an einer Seite hohl gegen 
den Fluß iſt, und an der andern hervorſtechend, und 
daß jenes vom Strom angegriffen wird, und mit 
Buſchhoͤftern verwahrt werden muß. 5 

Aber eine Meile ohngefehr oberhalb Friedrich⸗ 
ſtadt gehen die großen Kruͤmmungen an, zwiſchen hier 
und Delv. Unter andern finden ſich ihrer zwo, wo 
die krumme Linie im Fluß drey⸗ bis viermal fo lang ift, 
als die Sehne zwiſchen ihren aͤußerlichen Punkten “). 
In dieſen Gegenden wuͤnſchte ich mich etwas aufhalten 
zu können. Da ließen fid) nuͤtzliche Beobachtungen 
anftellen über die Folgen der Serpentinen in den Fluͤſ⸗ 
ſen, und dazu in ſolchen, die Ebbe und Fluth haben. 
Dieſe wuͤrden uͤber manche Fragen in der Stromkunde 
entſcheiden, woruͤber man noch zweifelhaft iſt. 5 

Ob dieſe Kruͤmmungen nicht der Schiffahrt hin. 
derlich ſind? Das iſt ſicher, ſo richtig es ſonſt iſt, 


*) Auf der Boltenſchen Charte von Suͤderſtapel, bie der 
Beſchreibung dieſes fleißigen vaterlaͤndiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibers von Syderſtapel beygefüͤgt ift, ſcheinen fie 
mir doch ein wenig zu ſtark gekrümmt gezeichnet zu 
ſeyn. Die Länge des Deichs von Friedrichſtadt bis 
an das Dorf Thielen betraͤgt nach den Deichregi⸗ 
fern nur 7001 Ruthen, nach der Charte müßte fie 
über gooo Ruthen ſeyn. 
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daß mäßige Serpentinen ihr zu ſtatten kommen. Wir 
haben Beyſpiele gehabt, daß ein Schiff im Sommer 
vier Wochen zugebracht hat, um die Eyder bis Rends⸗ 
burg hinauf zu kommen. Es hat fid) nicht durch Bog 
ſiren fortbringen laſſen. Die Deiche ſtehen an vielen 
Stellen zu weit vom Ufer ab, als daß man ziehen laſ⸗ 
ſen koͤnnte; und ein Trottoir laͤßt ſich auf einem Außen⸗ 
deich nicht gut halten. Es iſt ein altes Project, dieſe 
Kruͤmmungen durchzuſtechen; man hat mir geſagt, 
daß ſich ehedem einige Holländer erboten haben, es auf 
ihre Koſten gegen gewiſſe Vortheile thun zu laſſen. Aber 
nach den neuen Unterſuchungen, die man daruͤber ange» 
ſtellt hat, iſt dieß Unternehmen, wenigſtens vor der Hand, 
bey Seite gelegt. Ich weiß die eigentliche Gruͤnde nicht. 
So viel halte ich aber für gewiß, daß die größten Schwie⸗ 
rigkeiten bey der Sache aus der Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens entſpringen müffen. Hier iſt durchgehends ein moo» 
rigter Grund. Ob man vielleicht — das wuͤrde ich we: 
nigſtens für eine Frage anſehen, die hiebey zu unterſuchen 
ſey — durch einen nicht ſehr langen Kanal, die groͤßten 
und beſchwerlichſten Kruͤmmungen vermeiden koͤnne? 
getraue ich mich auch eben des ſchlimmen Grundes wegen 
nicht zu bejahen. Und dann die toten? Entſcheiden 
laſſen fid) ſolche praetiſche und individuelle Aufgaben 
nicht ohne Kenntniß der individuellen Umſtaͤnde; und 
dieſe darf man ſich nicht zutrauen, wenn man die Gegend 
einmal auf einer Reiſe beſehen hat. N 

Ich habe noch eins und das andere in meinem 
Tagebuch, das ich in dieſem Brieſe mitnehmen wollte. 
Man ſtoͤrt mich aber im Schreiben. Sie ſollen die 
Fortſetzung und den Schluß von hier mit dem naͤchſten 
haben. Adien lieber Onkel. 
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Neunter Brief. 
Fortſetzung des Vorhergehenden. 


yde. 
Liebſter Onkel. ig 


ben an ber Cyber, aber an der andern Seite in 

dem Stapelholmiſchen, wo die Sorge in die 
Eyder fließt, liegt eine große ſteinerne Schleuſe, die 
einzige der Art, die wir im Lande haben — die neuen, 
welche in unſerm Kanal zwiſchen dem Kieler Hafen und 
Rendsburg angelegt werden, rechne ich nicht mit. Un⸗ 
ſere Marſchſchleuſen ſind bloß Siehle, Schleuſen zur 
Abwaͤſſerung, nicht zur Schiffahrt, obgleich Kaͤhne da⸗ 
durch gelaſſen werden koͤnnen, und ſind alle von Holz. 
Dieſer ſteinernen Schleuſe ſieht mans an, daß ſie von 
Hollaͤndern erbaut iſt. Sie verraͤth hollaͤndiſche Kunſt, 
und vielleicht auch unter den derzeitigen Umſtaͤnden, 
hollaͤndiſche Oeconomie. Es ift damals in dieſen Ge⸗ 
genden ein lebhafter inlaͤndiſcher Handel, am meiſten 
von Hollaͤndern, getrieben worden. Ich hoffe, der wer⸗ 
be fid) wieder einfinden, wenn unfer großer Kanal fer» 
tig iſt. Dieſe Schleuſe kann hundert tauſend Reichs. 
thaler gekoſtet haben, wie mans angiebt. 

Die Fluth und Ebbe geht, wie bekannt iſt, bis 
nach Rendsburg hinauf, wo der Unterſchied in der 
Höhe des hoͤchſten und des niedrigſten Waſſers, ge 
woͤhnlich, bey ſtillen Suͤd⸗ und weſtlichen Winden, 
etwan zwey, bis dritthalb Fuß betraͤgt. Bey Delv 
ift ſolcher noch 7 bis 8 Fuß; weiter unten bey Siete 
mohr 8 bis 9 Fuß. Nahe unterhalb Friedrichſtadt 
8: bis 9, und eine Meile unterhalb Tönning 93 bis 
10: Fuß. Die beyden letztern Angaben beruhen auf 
einer naͤheren Unterſuchung. Die erſtern habe ich bloß 
aus der Schaͤtzung der Deichaufſeher und der Fehr. 
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leute. Werden dieſe Angaben als richtig angenom⸗ 
men, „ ſo kommt ohngefehr für jede Meile in dem Fluß 
„weiter aufwaͤrts ein halb Fuß Veraͤnderung dieſes 

„Unterſchiedes heraus.“ Aber ich muß Ihnen dabey 
fagen „daß die Beſtimmung ber ordinairen Fluthhoͤhe 
noch viele Correction erfordere. Sie iſt ſelten zwey 
Fluthen nach einander ſich gleich. Sonderbar genug, 
dieſe gewoͤhnliche Fluthhoͤhe wird allenthalben in allen 
Deichgeſetzen als eine beſtimmte, und bekannte Grenz⸗ 
linie angenommen, nach der die Hoͤhe der Deiche ſich 
richten ſoll; und ſie iſt das nirgends bis auf einen Fuß 
mehr oder minder. Ich werde auf dieſen Punct in 
der Folge noch aufmerkſam ſeyn. Was ſelbſt Brahms 
angiebt, ſie zu finden, reicht nicht weiter. 

Eine Meile bis anderthalb oberhalb Friedrichſtadt 
wird das Waffer der Eyder ſchon wrack, und zur Noth 
trinkbar fürs Vieh; das ift etwan 34 bis 4 Meilen 
von der Muͤndung des Fluſſes an der See. Noch 
zwey Meilen weiter bey Delv, wo man Eyderlaͤchſe 
faͤngt, die doch am Geſchmack den Nordiſchen nicht 
gleich kommen, alıd) fo fett nicht find, wird es für vàf« 
lig füß gehalten. Fuͤr mich freylich war es nicht trink 
bar, als im Nothfall. 

Dieſe Grenze, wo das Waſſer in unſern Flaſſen 
anfängt. ſüß zu werden, ſcheidet die anliegenden Mar⸗ 
ſchen in ſolche, die am ſalzen, und in ſolche, die am 
ſuͤßen Waſſer liegen. Ein Unterſchied, der im 
Deichbau febr zu merken iſt. Wo das Waſſer ſuͤß it, 
da haben das fand und die Deiche, und noch mehr die 
Außendeiche, eine ganz andere Geſtalt, als die, woran 
man ſich in den untern Marſchen, zumal in denen an 
der See, gewöhnt hat. Hier ſieht man mehr Buſch· und 
Baumwerk; und in der Naͤhe Gehoͤlz, Bäume. Auch 
außerhalb des Deichs Gartenfruͤchte und Sommerkorn, 
hie und da gar Winterſaaten. Man koͤnnte nach dieſer 
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Verſchiedenheit bie Eintheilung der Flußmarſchen 
in oberen und unteren beſtimmen. Doch moͤgte ich, 
in Hinſicht auf den Deichbau, die Marſchen noch etwas 
genauer nach ihrer Lage cfaffificiret wiſſen. Erſtlich 
nemlich find See⸗ und Flußmarſchen zu unterſchei⸗ 
den. Die letztern liegen entweder unten an den Fluͤſ⸗ 
ſen, wo das Waſſer noch ſalzig iſt, und wohin alſo 
auch ſicher die Fluth und Ebbe geht; das ſind die 
untern; oder da, wo das Waſſer ſchon ſüͤß ift, aber 
doch die gedachte Wechslung noch merklich iſt. Die 
ſehe ich fuͤr die mittlern an. Und denn noch die 
obern Flußmarſchen, die feine Slut und Ebbe ha⸗ 
ben, wo alfo auch das Waſſer des Fluſſes ſicher nicht 
mehr mit ſalzem Meerwaſſer vermiſcht iſt. Derglei 
chen giebt es, wie man weiß, an der Elbe weit hinauf. 
Der Waſſerbau an der See, und der unten an den 
Fluͤſſen, ſind ſchon verſchieden; aber auch der, in den 
mittlern und obern Marſchen, iſt nicht derſelbe; darf 
und ſollte es wenigſtens nicht ſeyn, wenn man zweck⸗ 
maͤßig bauen will. 

Die mittlern Marſchen ſind faſt durchgehends 
angenehmer, als die untern. Ihre Deiche ſind auch 
von den groͤßten Beſchwerlichkeiten der untern und der 
obern fre, oder doch viel weniger damit befáfligt. Der 
Eisgang iſt hier nicht ſo gefaͤhrlich, theils wegen der 
Bewegung des Waſſers, die von Ebbe und Fluth 
kommt, theils weil der Fluß gemeiniglich noch eine 
ziemliche Breite hat; obgleich ſonſt das Eis ſchlimm 
genug an ihren Deichen und Vorwerken wirken konn. 
Sie haben keine fo hoch auffteigende Anſchwellungen 
bes Waſſers von dem Austreten der Fluͤſſe zu befuͤrch 
ten, als die obern. Der Wellenſchlag ift ihren Wer. 
ken nicht ſo ſchaͤdlich, als an der See und weiter nach 
unten. Dagegen iſt auch freylich der Boden dieſer 
Marſchen nicht ſo fett und fruchtbar, als in den untern, 

im 


im Durchſchnitt nemlich — denn es giebt Ausnah⸗ 
men, — Mohr findet man unter dem Marſchgrun⸗ 
de auch an der See, aber weder fo haufig, noch fo na 
he an der Oberflaͤche, als bey dieſen. 

Ich ſage Ihnen dieß ſo ziemlich allgemein hin, 
vielleicht werde ich kuͤnftig eins und andere naͤher be⸗ 
ſchraͤnken, oder gar widerrufen; je nachdem ich meh⸗ 
rere kennen lerne. Ich habe die bisher beſuchten Ey⸗ 
dermarſchen vor Augen. Was ich von den andern et⸗ 
wan weiß, habe ich aus Buͤchern oder vom Hoͤrſagen. 


Daß es manche Koͤge giebt, bey denen die obere 
gute Erde kaum zwey Fuß tief liegt, und die daher 
nicht ſo gut zur Saat als zur Viehweide genutzt werden 
fónnen, hat auch ohne Zweifel zum Theil darin feinen 
Grund, weil das Land zu fruͤh eingedeicht worden iſt. 
Der Thilenhemmer Kog haͤtte noch 30 bis 40 Jahre 
laͤnger, als Außendeich liegen ſollen: dann wuͤrde der 
Schlamm der Eyder ihn fehr verbeffert haben. Jetzo ijt 
er vortrefflich zur Viehweide, aber nicht zum Ackerbau. 
Die Alten ſind etwas zu begierig auf den ſichern Beſitz 

geweſen, und wuͤrden einen beſſern erhalten haben, wenn 
fie laͤnger hätten warten wollen. Aber ich möchte fie 
deswegen doch nicht tadeln. Der Fluß, der den Bo⸗ 
den giebt, kann leicht in die daune kommen, ihn wies 
der wegzunehmen, wenn man ihn unbedeicht liegen 
läßt, 

Wir famen auf unſern Deichsbezug bis ans En⸗ 
de ber Tellingftädter Deiche, wo diefe ans hohe Mohr 
anſchließen. Weiter hinauf oberhalb dieſes Mohrs 
ſind noch einige bedeichte Koͤge, die ich nicht beſucht 
habe. Der Anſchluß eines Deichs an Mohr hat ſeine 
große Beſchwerlichkeiten. Aber ich fand hier an bie 
ſen Stellen nichts beſonders, das mir nicht weit beſſer 
aus dem Heurichs bekannt war. Ueberhaupt ſahe ich 
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hier nichts, was (id auszeichnete, ob ich gleich ben gu» 
ten Fleiß, womit hie und da vermittelſt der Schlick⸗ 
zaͤune, am Fuß des Deichs, Schlamm gefangen wird, 
mit Vergnuͤgen bemerkte. Es beſteht ein großer 
Theil dieſer Deiche oberhalb Stapelholm nur in kleinen 
Sommerdeichen. Das Waſſer mag im Winter in 
die Koͤge uͤberlaufen, wenn es nur im Sommer abge⸗ 
halten wird, und nur den Deich nicht durchbricht. 
Denn Durchbruͤche befuͤrchtet man mehr, als Ueber⸗ 
laufen. Eine ſolche Maxime kann man freylich haben, 
wo das Waſſer ſuͤß ift, aber mit richtiger Einſchraͤn⸗ 
kung. Die Wahrheit zu ſagen, fo waren nicht überall 
die Anſtalten ſo, daß dieſe richtig beſtimmte Abſicht 
mit Sicherheit ſich verſprechen ließ. 

Nun, lieber Onkel, weiter von mir keinen Brief 
aus Heyde. Ich gehe morgen hinuͤber nach Eyder⸗ 
ſtedt. Sieben Sie mich ferner. 


| 


Zehnter 


Zehnter Brief. 
Hoͤfterbau an der Eyder zwiſchen Friedrichſtadt und 
Toͤnning. Dickeldaͤmme. Merkzeichen der Hoͤhe 
großer Sturmfluthen. 
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Toͤnning. 
Liebſter Onkel. ? 


Be Friedrichſtadt ging ich über die Cyber von Hey⸗ 
de hieher, um den Waſſerbau an dieſer Strecke 
zugleich mit zu beſehen. Wie oſt habe ich in meiner 
Jugend dieſe Deiche und dieſe Hoͤfter angeſehen, denn 
ein Theil des gewöhnlichen Fuhrweges zwiſchen Fried⸗ 
richſtadt und Toͤnning geht auf und laͤngſt den Deichen. 
Aber Erasmus ſagte, als ihn jemand beym Terenz 
antraf, aliter puer legit, aliter Erasmus. Es war mir 
in dem Knabenalter nicht eingefallen, daß es fo viel 
zu denken gebe bey Sachen, die von Leuten gemacht 
werden, welche fo wenig dabey dachten. Ueber haupt 
war ich auf dem ganzen Wege von Friedrichſtadt hie. 
her etwas, wenn Sie wollen, empfindſam. Eyder⸗ 
ſtedt iſt mein Vaterland, das ich in vielen Jahren 
nicht geſehen hatte. Die Erinnerung meiner Jugend 
ward lebhaſt. Doch davon nichts mehr. Halten Sie 
mirs nur zu gut, wenn dann und wann auch das Herz 
in meinen Briefen ein wenig uͤberlaͤuſt. Mein Vor⸗ 
ſatz iſt, Ihnen bloß zu ſchreiben, was ins Auge und 
in den Kopf kommt, aber da ich doch das Herz nicht 
ganz habe zu Haufe laſſen koͤnnen, fo wird fid) wohl zu— 
weilen eine Empfindung mit einmiſchen, die nicht zur 
Beobachtung gehoͤrt. Ich fuͤhlte hier lebhaft und 
ſtark, was man Vaterlandsliebe nennt, eine Miſchung 
von Zufriedenheit mit fid) und mit andern, von Selbſt⸗ 
liebe und Wohlwollen, durch Erinnerungen, mit etwas 
Phantaſie verſetzt, bewirkt, und durch eben dieſe auf 
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einen einzelnen Gegenſtand gerichtet. Sie Ift eins 
der lebhaſteſten, und wenn Stolz, und die inniger 
noch ſich damit vermiſchende Eitelkeit, davon entfernt 
wird, eins der edelſten und wuͤrdigſten Geſuͤhle im 
Menſchen. 

Der Höfterbau an dieſer Seite der Eyder iſt eben 
ſo, und eben ſo einfach, als an der andern Seite im 
Dithmarfchen ; aber in Hinficht der Lage und Verbin 
dung der Hoͤſter mit einander finde ich hier mehr Plan 
und Ordnung als dorten. Bey dem ſo genannten Joh. 
Adolphs Rog, nicht weit von Friedrichſtadt, liegen 
in einer Krümmung der Eyder zehn ſolche kleine Strauch. 
werke, wovon das groͤßte nur 9 Ruthen, vom Ufer ab, 
lang iſt. Durch dieſe hat man, nun ſchon laͤnger als 
ein halbes Jahrhundert, den Fluß in Ordnung gehal⸗ 
ten, und ihn verhindert, weiter in das dieſſeitige Ufer 
einzuſchneiden. Das Ufer iſt unter dem Waſſer ſtark 
abſchuͤſſig und (teil, mit Abſaͤtzen, oder Bankweiſe, 
und der Fluß iſt an einer Stelle vor den Höftern, drey 
Ruthen von dem aͤußern Kopf des Hoͤfts ab, 54 Fuß 
tief, was fuͤr die Eyder viel ſagen will. Ein ſicherer 
Beweis, daß er nicht aus eignem Hang, ſondern durch 
die Höfter gezwungen unſchaͤdlich vorbey fließt. Wei. 
ter gewinnt man nun freylich nichts gegen ihn, und 
muß die Laſt tragen, die aus der Unterhaltung der Hof. 
ter entſteht. Die Tiefe ſcheint fid) etwas unterwaͤrts 
hinzuziehen; aber febr langſam, daß man fo nicht hof⸗ 
fen kann, von ihr befrept zu werden. Ich lege iere 
von eine Zeichnung an; (Fig. 3.) Nicht weil ich bie 
fe Auſtalt für vorzüglich merkwürdig halte, man findet 
dergleichen allenthalben und beſſer. Aber ich habe 
von dieſer nebſt der Zeichnung zugleich eine Anzeige 
von den Tiefen des Waſſers vor den Höftern erhalten, 
die genau und deswegen lehrreich iſt. Ich verdanke 
fie der Geſaͤlligkeit des Herrn Rathmanns Chriſtiani, 
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eines geſchickten Practici, der bie Aufſicht über biefe 
Werke hat. - 


Nummer der Hof.] Tiefe des Was. In ber Entfernung 
ter von oben nach ſers. von den Vorder⸗ 


unten. " enden. 
1 — 24 Fuß. 4 Ruthen. 
2 — 42 — 3 — 
yc 428 ab. 
ise 43 — 92 — 
Zwiſchen dieſen $4 — 3 — 
2 $96. I dem 
LA 9.— 8 Fuß. 
— — 36 — 12 — 
— — 40 — 24 — 
259 ino 34 Ruthen. 
$.— | 42 — 3$ — 
9 30 — | phe 
LO. 18.4 3 — 


Weiter hinunter an ber Cyber iſt eine zwote 
Stelle, wo in einer Krümmung funfzehn Hoͤſter liegen. 
Hier fand ich den Deich und das Vorland faft noch 
eben ſo, wie ichs vor dreyßig Jahren geſehen habe. 
Aber etwas hatte doch der Strom ſich mehr dem Uſer 
genaͤhert. Man wird ihn wohl fo halten, wie er jetzo 
lauft. Nie muß man tüchtig entgegen bauen, zumal 
wenn man ihn etwas wieder entfernen will. Ich ſehe 
hier überall, man kennt Höfter und gebraucht fie mit 
Nutzen, aber man ſcheint ſie nicht recht zu kennen, um 
ſie ganz gebrauchen zu koͤnnen. Ihre Structur iſt 
auch noch fo, wie fie vielleicht vom Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts an geweſen iſt. Doch der Praxis hieruͤber 
kein Vorwurf gemacht. So viel ich weiß, iſt man 
ſelbſt in der Theorie von Höftern noch nicht zum vólli« 
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gen Auſſchluß, bey allem bem, was von Michelini 
an bis Silberſchlag darüber geſchrieben iſt. Brahms 
ift ebenfalls hierin am mangelhafteften. Hoͤfter, und 
was und wo ſie wirken, machen eins der wichtigſten 
Gegenſtaͤnde aus, wovon ich Erfahrungen auf meinen 
Reiſen auffuchen werde. 


Zwiſchen den Hoͤftern hat man hie und da das 
Watt mit Dickeldaͤmmen beſetzt. Es ſind niedrige, 
in der Mitte Einen oder anderthalb Fuß hohe, aus dem 
Schlick des Watts aufgeworfene Daͤmme, die flach⸗ 
rund ſind, oder mullrund, wie mans nennt, das iſt, 
ſo flach, als der weiche Schlick von ſelbſt ſich legt. 
Um ihnen mehr Feſtigkeit zu geben, uͤberſtickt man ſie 
mit Stroh. Die Breite und Laͤnge ſind nach den 
Umſtaͤnden verſchieden. Gewoͤhnlich ſteht ihre Rich 
tung in der Länge ſenkrecht aufs Ufer. 


Dieſe Daͤmme koſten nicht viel, und wirken auch 
nicht viel. Sie ſind ſehr vergaͤnglich, muͤſſen zweymal 
wenigſtens im Jahr gemacht werden, wenn fie eral» 
ten werden ſollen. Und ihre Wirkung? Begreiflich 
koͤnnen ſie nichts mehr thun, als einigermaßen den Ru⸗ 
heſtand des Waſſers uͤber dem Watt befördern, Ein 
Fuß mehr an Tiefe macht in Hinſicht des Wellen⸗ 
ſchlags ſchon etwas und von dieſem etwas leiſten ſie 
nur etwas. Wo man Aufſchlickung auf dem Watt, 
wozu die Natur geneigt iſt, noch mehr befoͤrdern will, 
oder wo man an der See, und an breiten Fluͤſſen, an» 
dern Werken zur Beförderung des Ruheſtandes im 
Waſſer zu Huͤlfe kommen will, da mögen fie der Ko⸗ 
ſten werth ſeyn. Allein was ſie hier ſollen zwiſchen 
den Hoͤftern, wo es nicht die unruhige Schwungbewe⸗ 
gung des Waſſers iſt, ſondern der Strom des Fluſſes, 
der den Abbruch macht, das weiß ich nicht, und ſehe 
auch eben ſo wenig davon eine Wirkung, * etwas 
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bedeute. Um etwan kleine Zwiſchenhoͤſter vorzuſtellen, 
dazu iſt ihre Structur gar nicht. Wahrſcheinlich hat 
man anderswo einmal gefunden, daß fie aufſchlicken, 
und hat geglaubt, fie würden das hier auch thun. Sie 
find eben nicht ſchaͤdlich; aber zwiſchen den Höftern 
gegen den Strom moͤgte ich ſie eben ſo gerne nicht 
haben, als haben. 


Unten, wo die letztgedachte zwote Kruͤmmung 
der Eyder gegen das dieſſeitige Ufer aufhoͤrt, fand ich 
eine Stelle, die von den Höftern nicht genug gedeckt 
war. Der Fluß drangt noch aufs Ufer. Hier war, 
vor vielen Jahren, ein Bollwerk vorgeſchlagen. Vor 
dieſer Holzwand, nicht weit von ihrem Fuß, hatte die 
ber fid) über 5o Fuß tief gemacht, und das Waſ⸗ 
ſer lief in Wirbeln auch bey dem ſtillſten Wetter, wie 
es gewoͤhnlich da thut, wo ſolche Austiefungen (Kolke) 
im Grunde ſind. Um nun doch das Bollwerk zu hal⸗ 
ten, wirſt man jaͤhrlich eine oder ein paar Schiffsla⸗ 
dungen Steine davor, wodurch natürlich die Tiefe 
nicht minder wird. Jetzo war man endlich auf den 
Gedanken gekommen, noch ein Strauchhöft zu legen, 
und dadurch die Stelle zu decken. Das haͤtte man 
laͤngſtens thun ſollen. Denn noch habe ich nirgends 
fo offenbar Geld ins Waſſer werfen ſehen, als hier 
bey dieſem jaͤhrlichen Steinwerften. 


Mein erſter Gang geſtern gegen Abend, als ich 
hier in Toͤnning ankam, war nach dem Haſen hin, 
und auf die Deiche zu beyden Seiten deſſelben; die 
alten bekannten Spatziergaͤnge und Spielplaͤtze meiner 
Jugend. In der Vordermauer des ſo genannten 
Schifferhauſes, was oben auf dem Deich am Hafen 
liegt, fiebt man viereckte Steine mit Inſchriften einge 
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mauert, wodurch bie Höhen ber ftärfften Sturmfluthen 
in dieſem und dem vorhergehenden Jahrhundert bes 
zeichnet find, Es find die erſten dergleichen Denk⸗ 
maͤhler, die ich antreffe, und mit Begierde ſuche. Sie 
werden aber wahrſcheinlich, nach Brahms Klagen zu 
urtheilen, febr felten ſeyn. Es find ihrer vier fol» 
gende. 


Inſchriften. à Soͤhe des untern Randes 
der Steine vom Boden. 

1625 d. 26 Febru. — 14 Fuß. 
1634 d. 11 Octo. — 4 — 

1717 b, 24 Dec. — 34 — 
Heft Een Hoch Waſſer gegabn, und heft an dieſen 
Steen geſtan 

1756 d. 7 Octo. — 2 Fuß S Zoll. 


Dieſe Beobachtungen beftätigen doch den Gedan⸗ 
ken nicht, den ſich einige in den Kopf geſetzt haben, 
„daß die nachfolgenden Sturmfluthen immer hoͤher 
„werden,“ obgleich die letzte von 17 56. alle vorher⸗ 
gehende uͤbertroffen hat, vorausgeſetzt nemlich, daß 
die aͤltern Steine, welche die Hoͤhen angeben, an ihren 
Stellen nicht geſunken find, was ich doch auch nicht für 
wahrſcheinlich halte. Wenn man die Vergleichung 
darnach einrichtet, ſo laͤßt ſich herausbringen, daß die 
Fluthhoͤhen in dieſem Jahrhundert groͤßer geweſen 
find, als in den vorigen. Die erſte in dieſem Jahr- 
hundert 1717. übertraf die erſte des vorhergehenden 
von 1625; und die zwote von 1756, war höher als 
die zwote des vorigen, nemlich die von 1634 ). Aber 

ſo 


*) Die neuſte hohe Fluch vom asſten Jenner dieſes 
Jahrs 1788, die man zu den hoͤchſten rechnen e 
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fo erlaubt es die Logik nicht, aus Erfahrungen Folgen 
zu ziehen. Wenn man bedenkt, daß ein ſucceſſives 
Zunehmen der groͤßten Fluthhoͤhen auch ſtaͤrkere Sturm⸗ 
winde, und wenn es auf ben Wellenſchlag mit an» 
kommt, groͤßere Austiefung unſers Meers vorausſetzt, 
fo wird man nicht ſogleich in dieſe Hypothes hinein⸗ 
gehen. Noch ſonderbarer kam es mir vor, als ich 
einen gewiſſen Practicus dieß als einen unwiderlegli⸗ 
chen Grund anführen hörte, weshalb es mit aller Theo» 
rie im Deichbau eine mißliche Sache ſey, ſo ſehr 
Brahms ſie auch empfohlen habe. Brahms iſt 
nicht nach dem Geſchmack unferer Practifer, woruͤber 
ich mich nicht wundere. Sie koͤnnen nicht den fünf 
ten Theil von ihm verſtehen, und troͤſten fich zuweilen 
damit, daß der Mann ſelbſt keine Praxis gehabt habe. 
Je nun die Traͤume im Wachen dauern laͤnger, als 
die im Schlaf. Wenn man gethan hätte, was Brahms 
ſo angelegentlich empfahl, und anrieth, es ſey aus 
Vernunft und Beobachtung, oder aus eigener Praxis, 
und nur feit. 1717. es fo gemacht hätte, fo würden 
wir doch Deiche gehabt haben, die 2 Fuß hoͤher ge⸗ 
weſen, als die zur Norm genommene Fluth von 
1717; und dieſe Deiche würden denn auch die Fluth 
von 1756. ausgehalten haben. Dadurch, daß dieſe 
letzte Fluch Ein Fuß höher ging, als die vorhergehen⸗ 
de, ward es denn nöthig, eine neue Deichhoͤhe zur 
Norm anzunehmen, und ſo haͤtte man ſeitdem die 
Deiche noch um einen Fuß erhöhen müffen. — Was 
für ein Uebel wuͤrde denn das geweſen ſeyn? Auf 
die Art wird man fid) bod) für die naͤchſte Fluth mie» 
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auch in Eyderſtedt ift fie um Ein Fuß, und noch c 
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derum in Sicherheit ſetzen, die ja wohl nicht auf ein⸗ 
mal, um 2 Fuß an Höhe ſtaͤrker ſeyn wird, als irgend 
eine der vorhergegangenen geweſen iſt. Aber der Menſch 
hat einen ſtarken Hang, Sachen in Dunkelheit zu lafe 
ſen, bey deren Aufklaͤrung die Eitelkeit oder der Eigen⸗ 
nutz ſich nicht wohl befindet. 


Morgen will ich meinen Deichbezug um Eyder⸗ 
ſtedt von hieraus anfangen. Die Witterung ſcheint 
noch einige Tage trocken bleiben zu wollen; und drey 
bis vier Tage habe ich, die Raſttage, und den Beſuch 
bey einigen Freunden mit gerechnet, dazu beſtimmt. 
Ich komme aber nach Toͤnning zuruͤck, um mich hier 
auch als Menſch noch ein paar Tage zu verweilen. 
Leben Sie bis dahin wohl. Ich wuͤnſche recht viel 
intereſſantes für Sie aufzuſammeln. — Ich bin xc. ꝛc. 


Eilfter 


65 


Eilfter Brief. 
Deiche um Eyderſtedt. Höfterbau. Aufwallung des 
Waſſers vor ſegelnden Schiffen. Inlaͤndiſche Waſ⸗ 
ſerfahrt. 


Toͤnning. 
Liebſter Onkel. 


ier bin ich wieder zurück von meiner Tour um Ey⸗ 
derſtedt. Sie iſt des anhaltenden rauhen windi⸗ 
gen Wetters wegen nicht ſehr angenehm geweſen. Ich 
habe bis jetzo die Sonne in meinem lieben Vaterlande 
nicht geſehen. Aber eben die windige Witterung hat 
mir einige intereſſante Scenen verſchafft, die ich ſonſt 
nicht gehabt haben wuͤrde, und die mich jetzo, da ſie 
vorbey ſind, gar ſehr ſchadlos halten. 


Den groͤßten Theil des Weges habe ich oben 
auf den Deichen gemacht, oder doch meinen Wagen 
machen laſſen, wenn ich ſelbſt zu Fuße ging. Das 
letztere that ich viel, wie ichs thun muß zu meinem 
Zweck, aber dießmal noch mehr, weil der Wind ſtark 
und kalt wehte, und es oben auf den Deichen unan⸗ 
genehm zu fahren war. Dabey vergaß ich leider mei⸗ 
ne ſonſtige Maxime auf Reiſen, ſich nicht warm zu 
kleiden, wenn man zu Fuße geht; und nicht fübl, 
wenn man faͤhrt. Ich behielt meinen Ueberrock im 
Gehen an, und kam in Schweiß; nachher ward ich 
wieder kalt, und trug auf dieſe Art ein Flußſieber da« 
von, was mich einen Tag zu Hauſe gehalten, und noch 
jetzo nicht ganz verlaſſen hat. 

Die Deiche um Eyderſtedt find hohe und ſtarke 
Deiche, und, wie ſies im Jahr 1756. bewieſen haben, 
gegen die ſtaͤrkſten Sturmfluthen haltbar. Doch 


auch an einigen Stellen nichts mehr, wle dieſelbige Er. 
E fahrung 
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fahrung gewieſen hat, ob fie gleich an andern, und 
wohl an den meiſten uͤbernoͤthig ſtark ſind. Die 
ſtaͤrkſten Weſterhever Deiche find doch in ber erwehnten 
Fluth ſo zugerichtet geweſen, daß kaum ein Menſch 
mehr darauf hat gehen, und daß man ſie mit einem 
Stecken hat durchſtoßen koͤnnen. Sie hatten alſo nur 
zur Noth ausgehalten. Die Kappenbreite ber Eyder⸗ 
ſtedtiſchen Deiche iſt da, wo ſie zugleich die Fahrwege 
find, zwiſchen 18 und 24 Fuß, an einigen Stellen 
noch mehr. Darin liegt ihre Staͤrke. Sonſt find 
fie gar nicht vortheilhaft doſſirt, weder an der Waſſer⸗ 
ſeite, noch an der Landſeite. Die letztere iſt bey den 
meiſten ſo ſteil, daß der Deich ſeiner großen Maſſe 
ohnerachtet, durch jedes Ueberlaufen des Waſſers über 
die Kappe, in Gefahr kommt, ganz verlohren zu ge⸗ 
hen. Sicher, wenn dieſelbige Arbeit, womit dieſe 
hohen und dicken Erdwaͤlle aufgeführt find, mit meh⸗ 
rerer Einſicht geleitet waͤre, wenn man nemlich zweck⸗ 
maͤßiger ſie conſtruirt, und dadurch auch diejenige Halt⸗ 
barkeit gegen das Waſſer ihnen verſchafft hätte, die von 
der Form abhaͤngt, die ihnen durch die Vernunſt mehr, 
als durch den Arm des Tageloͤhners gegeben werden 
kann, fo würden fie vollkommen, gar uͤberfluͤſſig ſicher 
und unuͤberwindlich ſeyn. Es iſt zwar gut, daß ſie ſo 
ſind, wie ſie ſind; allein ſie beduͤrfen doch an vielen 
Stellen ihrer großen Dicke ohnerachtet, an den Seiten, 
zumal nach unten zu, einer Verſtaͤrkung, an einigen 
auch einiger Erhöhung, Die übermäßige Breite der 
Kappe ift gut, wo fie einmal da ift, und kann zum 
Fahrwege zugleich genutzt werden; aber es ſcheint, man 
habe auf dieſen Nutzen, als man die Deiche machte, 
mehr geſehen, als auf den ſonſtigen Zweck. Und da 
geſtehe ich doch, ein ſo hoher Fahrweg in den Marſchen 
iſt, wie ein haͤngender Garten für dieſen Zweck allein, 
ein wenig zu koſtbar. 
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Von Tönning aus nahm ich meinen Weg laͤngſt 
der Eyder hinunter, und wollte den erſten Tag vorzuͤg⸗ 
lich die Deichſtrecke im Kirchſpiel Vollerwick beſehen, 
nebſt den Hoͤftern bey einer Ecke daſelbſt, die mau 
Schwampelhorn nennt, weil es die anfehnlichiten 
Hoͤfter in der Landſchaft ſind. Es ſind Buſchwerke, 
wie die gewöhnlichen der Form nach; nur mit Boll⸗ 
werk herum verſehen, woran ſich das Eis zerſchlaͤgt, 
und wodurch der Buſch feſtgehalten wird. So viel 
zeigt ſich bald, daß dieſe Werke mit Einſicht gelegt 
ſind. Sie halten den Andrang der Eyder nicht nur 
ab, ſondern fie beſchlammen. Aber freylich fällt der 
Strom unterhalb dieſer Hoͤfter von neuem wieder ans 
Ufer. Es verſetzt ſich auch die Tiefe nach unten zu. 
Daher wird man, wie ſichs verſteht, Fünftig weiter 
nach unten mit demſelben Bau fortfahren muͤſſen *). 


Bey dieſen Höftern ward mir ein Umſtand er⸗ 
zaͤhlt, der zu den ſeltenen gehoͤrt, und zugleich lehrt, 
wie erheblich die Aufwallung des Waſſers ift, die ein 
ſegelndes Schiff in einem beſchraͤnkten Waſſer vor fid) 
her verurſachen kann. Dieß ift die Voraufwallung 
des Waſſers, das remou, was in den Verſuchen der 
franzoͤſiſchen Academiſten über den Widerſtand flüffiger 
Körper **) bemerkt iſt. Das Waſſer tritt vor dem 

€ a Vorder 


) Dieß ift zum Theil ſchon geſchehen, und wird nach 
dem Plan des jetzigen Eyderſtedtiſchen Deichsgrafen, 
des Herrn Rachmauns Cheiſtiani noch ferner ge 
ſchehen. Dieſen Plan, den der Herr Deichgraf mir 
vorzuzeigen die Gefaͤlligkeit gehabt hat, finde ich den 
Umſtaͤnden ganz angemeſſen. 


) Experiences ſur la refiftance des fluides par M. M. 
d'Alemberr , le Marquis de Condorcer, et l'Abbé Bof: 
ffr. Paris 1777. in 8. Es ſtieg die Erhebung des 
Waſſers vor dem Fahrzeuge, das ſie zu ihrem Ver⸗ 
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Vordertheil des Schiffs, und fo auch eines jeden im 
Waſſer fortgehenden Körpers, der nicht ganz unterge⸗ 
taucht iſt, in die Höhe über die Horizontalflaͤche, wo⸗ 
gegen es an der hintern Flaͤche niedriger iſt, weil es 
nicht ſogleich dahin abfallen kann. Iſt die Bewe⸗ 
gung langſam, ſo bedeutet dieß nichts, zumal in einem 
freyen offnen, breiten und tiefen Waſſer; auch nicht, 
wenn die Vorderflaͤche des bewegten Koͤrpers weder er⸗ 
heblich breit, oder tief iſt. Aber unter den entgegen 
geſetzten Umſtaͤnden, zumal wenn das Waſſer ſeicht 
ift, oder ſchmal, und wenn die Fahrt ſchnell geſchieht, 
macht dieſe Aufſtauung des Waſſers ein wichtiges Hin. 
derniß in der Fahrt aus; und dann muͤſſen auch die 
vorauslaufenden Bewegungen im Waſſer, die von ei⸗ 
ner ſolchen Auſwallung entſtehen, merklich feu. 8 

er 


ſuche gebrauchten, in der Mitte der Vorderflaͤche 
(remou central) bis zu 42 Zoll Par. bey einer Ge 
ſchwindigkeit, die noch nicht 4 Fuß in einer Secunde 
war, und in einem freyen Waſſer. In allen Verſu⸗ 
chen in eingeſchloßnen engen Canaͤlen, inſonderheit in 
denen, deren Enden verſchloſſen waren, zeigte ſich 
dieß Aufwallen, bey ſonſt gleichen Umſtaͤnden, weit 
ſtaͤrker, als wo das Waſſer frey an den Seiten des 
bewegten Körpers abfließen konnte. Es folgt von 
ſelbſt, daß auch die Seichtheit des Waſſers, worinn 
die Fahrt geſchieht, die Aufwallung vergroͤßern müffe. 
Ich fand dieſe daher allenthalben in den hollaͤndiſchen 
Canaͤlen, in dem trocknen Sommer 1780. , ſehr merk⸗ 
lich, weil damals eben das Waſſer niedrig war. Sie 
haͤngt noch außer der Breite und Tiefe des Waſſers, 
und der Geſchwindigkeit der Bewegung, von der Groͤße 
und Figur der Vorderflaͤche des bewegten Koͤrpers ab. 
Es iſt alſo ſehr begreiflich, was dem Herrn Franklin 
auffiel, daß große Schiffe in den kuͤnſtlichen Canaͤlen 
weit mehr Widerſtand in ihrer Bewegung finden muͤſ⸗ 
ſen, in Vergleichung mit den kleinern Fahrzeugen, 
als nach der Proportion der Groͤße der eingetauchten 
Vorderflaͤchen. 
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Hier war der Fall fo, wie ich ihn von einem Aus 
genzeugen habe. Man hatte auf dem Watt zur Ein. 
rammung der Pfaͤhle an den Hoͤftern ein Geruͤſt ges 
ſchlagen. Es war in der erſten Ebbe, wo man noch 
nicht arbeitete. Nun kamen drey kleine Schiffe, faft 
neben einander, die Eyder herunter. Sie ſegelten et» 
was ſchnell mit dem Winde und dem Strom zugleich. 
Noch ehe fie gegen die Arbeitsſtelle kamen, die ſie nahe 
vorbey mußten, weil an dieſer Seite das Fahrwaſſer 
war, entſtund eine Aufwallung im Waſſer, die das 
ganze Geruͤſte aufhob, und aus einander warf. Die 
Leute haben anfangs nicht gewußt, was das zu bedeuten 
habe, bis ſich nachher die Urſache deutlich zeigte. Mich 
befremdete dieſe Auſwallung das erſtemal ebenfalls, als 
ich bey einer Kahnfahrt in einem Canal das Geplaͤtſcher 
an dem Ufer wahrnahm. 


Unterwegens, zwiſchen Toͤnning und den erwehn⸗ 
ten Höftern, kommt man auf Catingſiehl. Dieſe 
Schleuſe, oder eigentlich dieß Siehl, ift eins der vornehm⸗ 
ſten im Lande. Es iſt von hier eine inlaͤndiſche Waſſer⸗ 
fahrt auf ziemlich großen Kaͤhnen, bis nach Garding hin. 
Das iſt etwas. Aber wenn mans mit dem vergleicht, was 
man in den Marſchen haben könnte, fo ift es noch wenig. 
Man mag ſagen, was man will; es ift Mangel an In. 
duſtrie, auch an Kenntniß, daß unſere Marſchen in Dies 
ſem Punct ſo weit hinter andern zuruͤck ſind. Schon 
jenſeit der Elbe ſoll man vor uns voraus ſeyn. Ich 
werde darauf kuͤnftig acht haben. Freylich muß man 
die Koſten wohl in Betracht ziehen, die nicht bloß das 
Fahrbarmachen der Canale, ſondern auch die Einrichtung 
der Zugwege neben ihnen, verurſacht. Aber bey der 
Menge der Producten, die aus- unb eingehen, zumal in 
einer ſo fruchtbaren, und ſo Menſchenvollen Marſch, wie 
dieſe ift, und bey den hier vorzüglich ſchlimmen Herbſtwe · 
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gen, kann es faft nicht fehlen, die Vortheile von Deque 
men Waſſerfahrten müffen überwiegend groß fent, 

An einem Strauchhoͤft bey Catingſiehl ſahe ich auch 
etwas, das ich noch nicht geſehen hatte. Es iſt mit ho⸗ 
hen Eis» und Sturmpfaͤhlen umſetzt, und dieſe Pfähle 
ſind durch eine eiſerne Kette, etwa in der Mitte ihrer Hoͤ. 
he uͤber dem Boden, mit einander verbunden. Wie man 
auf den Einfall gekommen ſey, weiß ich nicht, aber ſo viel 
ift gewiß, was man auch immer durch das Eiſen hat be- 
wirken wollen, ſo wird ſich daſſelbe durch Holz, durch ſo 
genannte Stimmen, wohlfeiler und eben fo tuͤchtig, erhal⸗ 
ten laſſen. 

Mein Fuhrmann hatte Luſt, mich von Schwan. 
pelhorn aus, uͤber die Watten und uͤber einen Queller, 
oder wie ſie hier ſagen, Roller, der weiter hinaus in der 
Ender liegt, nach den Dünen bey St. Peter hinaus zu fah⸗ 
ren. Das geht an bey hohler Ebbe. Das Vieh begiebt 
ſich taͤglich dahin uͤber, um zu graſen; und kommt zur 
Traͤnke bey der Ebbe zuruͤck. Wenn eine hoͤhere Fluth 
bevorſteht, pflegt es ſolche zu wittern, und nicht hinaus 
zu gehn, ſonſt hält es fid) während der gewoͤhnlichen Fluth 
draußen auf der flachen Inſel auf. Allein der Wind ſtieg 
immer mehr auf. Als es zur Abfahrt kam, aͤußerte der 
Mann mir allerley Bedenklichkeiten. So blieb es dabey, 
und ich verlohr am Ende nicht viel, da ich doch den ganzen 
Weg auf dem Deiche machen und die Ausſicht nach der 
See hin haben konnte. Nachher fand ſichs, daß wirs 
ſo am beſten gemacht hatten; denn der Wind ward um 
Mittag faſt ſturmartig. 

Bis ſo weit dießmal. Von den Duͤnen bin ich ganz 
voll. Da muß ich einen eigenen Brief zu anlegen. 
Ich bin ꝛc. ꝛc. 
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Zwölfter Brief. 


Die Dünen in Eyderſtedt. Ihr Urſprung. Veraͤnde⸗ 
rung vom Waſſer. Erfolg eines Erddamms vor ei⸗ 
ner Oeffnung in den Duͤnen. Wirkung des Windes 
auf ſie. Ihr Verſetztwerden. 


Tönning. 
Liebſter Onkel. 


ie Duͤnen ſind es allein werth, eine Tour nach St. 
Peter zu machen, aber laͤnger hier zu verweilen, 

als der Eindruck der Neuheit dauert, iff eben nicht an» 
genehm. Als ich bey der erſten Baake herum auf 
den Strand außer den Duͤnen hinkam, ward ich auf 
einmal als mitten in den Winter verſetzt. Der Wind 
wehete kalt und ſtark; der Sand der Duͤnen und des 
Strandes iſt der feinſte Flugſand, den der Wind laͤngſt 
dem ebenen Strande vollkommen ſo fortwehte, als im 
Winter den Schnee uͤber dem Eiſe. Ich hatte bloß 
die Duͤnen von ihrer Außenſeite vors Geſicht. Ein 
großer Theil iſt auswaͤrts ganz kahl, und ſahe wie mit 
Schnee bedeckte Höhen aus. Die bey St. Peter lies 
gen, ſind ziemlich mit Sandpflanzen beſetzt, und ſahen 
aus, wie beſchneiete Berge, deren hoͤhere Graͤſer und 
Buſchwerk uͤber dem geſallnen Schnee hervorſtehen. 
Der Strand an der See, der ſehr flach abläuft, war 
oben, wie ſich die Fluth zuruͤck gezogen hatte, trocken 
und hart. Ich ging zu Fuß. Je laͤnger es dauerte, 
deſto tiefer traten wir ein, wie es bey ſolchen Sand⸗ 
ſtranden gewöhnlich iſt. So ging es dem Wagen 
auch. Mein Begleiter wollte nicht, daß dieſer ſtill 
halten ſollte, weil der Saugſand ihn, wie er ſagte, 
einſaugen wuͤrde. Ich ließ indeſſen die Probe ma⸗ 
chen; allein das Einſinken bedeutete doch in einigen 
E 4 Minuten 
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Minuten nicht viel. Mit bem Einſaugen hat es bey 
dieſem Sande keine andre Bewandniß, als es bey 
jedem weichen nachgiebigen Boden, bey Moorgrunde 
und weicher Erde hat. Je laͤnger eine Laſt auf Einer 
Stelle ruht, deſto tiefer ſinkt fi. Der Sand ift hier 
indeſſen fo fein, und fluͤſſig, und fo wenig mit Erdthei⸗ 
len vermengt, daß ihm das Saugen in einem ſo hohen 
Grade zukommt, als irgend einem andern. Vielleicht 
ſieht man ihn nirgends feiner und flüffiger, wenn nicht 
etwa in den Sand» Ebenen Arabiens, wo ihn der 
Wind wellenmaͤßig zu bewegen pflegt. Auf einer 
Stelle, die noch feucht war, ſahe ich meinen Begleiter 
auf den Abſatz des einen Fußes ſich nur einmal umdre⸗ 
hen, und er bohrte fid) dadurch hinein bis an den Knoͤ⸗ 
chel. Ich ging, da ich in St. Peter mich ausgeruht 
und gegeſſen hatte, bis Ording, und noch weiter, ſo 
lange ich konnte, zu Fuß, und ließ mir alle Stellen 
von meinem Fuͤhrer zeigen, die mir nur einigermaßen 
der Aufmerkſamkeit werth zu ſeyn ſchienen. Dieſer 
Strich von Sandhuͤgeln, die bey uns wohl Berge 
heißen koͤnnen, ſind ſonſten doch nur Huͤgel, und ſelten 
40 bis 5o Fuß hoch, die meiften etwa dreyßig und 
darunter. — Dieſe Sandhuͤgel ſind die Vormauer 
des Landes an der weſtlichen Seite gegen die See. 
Zwiſchen St. Peter und Ording, etwas über eine Vier» 
telmeile bis Nordhoͤvet herum, machen ſie die Deiche 
entbehrlich. Aber von hier an, und weiter nordlich, 
find fie nur etwas mehr als gewöhnlich hohe Sandwat⸗ 
ten, deswegen das Land hier auch mit tuͤchtigen Deichen 
derfehen iſt. Ob man nicht auch die hohen Duͤnen lie 
ber ganz wegwuͤnſchen moͤgte, iſt eine andere Frage? 
Sie erſparen uns Deiche; das iſt gut. Aber nicht zu 
ſagen, daß ſie uns doch etwas koſten, um erhalten zu 
werden, weil das Waſſer fie zu zertheilen und Oeffnun⸗ 
gen durch ſie zu machen ſtrebt, ſo drohen ſie das je 
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mit einer Sanduͤberſchwemmung, die zwar nur lang 
fam fortgeht, aber ſchwerer aufzuhalten und verberb, 

licher iſt, als eine Ueberſchwemmung vom Waſſer. 
Wie dieſe Sandberge da wohl moͤgen entſtanden 
ſeyn? Ob ſie ſchon ſo alt ſind, als das feſte Land der 
Geeſt? Wahrſcheinlich nicht in der Geſtalt von dicht 
an einander liegenden Hügeln und Bergen, bie fie jetz 
haben. Aber vielleicht als ein hohes Sandriff? Oder 
ob ſie nachher vom sao aufgewehet ) find, wozu 
5 die 


) Daß Dünen aufgewebet werden koͤnnen, leugne ich 
nicht. Der Wind kann bekanntlich Sandberge zu⸗ 
ſammen wehen. Wahrſcheinlich wenigſtens iſts der 
Wind, von bem fie die jetzige huͤglichte Geſtalt erhal 
ten haben. Denn das Meer macht an den Stran⸗ 
den gern alles eben, und füllt die Zwiſchentiefen aus. 
Eine Sandbank in der See iſt auf ihrer Oberflaͤche 
niemals fo uneben und mit fo vielen nahe an einan⸗ 
der liegenden kleinen Buckeln beſetzt, als die Dünen 
find. Aber ob fie wirklich zu der Hoͤhe aufgewehet 
ſind, vom Strande herauf, nachdem das Waſſer ſchon 
feine gegenwaͤrtige Höhe gegen das feſte Land ange⸗ 
nommen hat, iſt eine andere Frage? Giebt es ein 
Beyſpiel, daß Duͤnen auf einem ebnen Strande auf⸗ 
gewehet worden, und da entſtanden ſind, wo keine 
waren? und wo kein hohes Ufer war, das dem auf⸗ 
gewehten Sande zur feſten Wand diente, gegen die es 
fid) auſſtauen ließ: Herr Deluc ſtellt fie fid) als 
aufgewehet vor, in den Briefen über die Geſchichte 
der Erde. Brief 84. 2ttt Th. der deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung. S. 5. Sebaft, Auemaat in feinen Anmerkun- 
gen over den Hoek van Holland beruft fi zum Be 
weiſe des Aufwebens darauf, daß fie auf ehedem 
bebautem Marſchboden liegen, wo ſie vorher nicht ge⸗ 
legen haben. Allein dieß Phaͤnomen laͤßt ſich viel 
natürlicher aus dem Schickſal unferer Dünen erflä- 
ren, was wir, fo zu fagen, vor Augen haben, nemlich 
aus ihrem Uebergewehet⸗ und Verſetztwerden, davon 
unten die Rede iſt. 
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die See an dem flachen breiten Strande nur die Mas 
terie, den Sand, herbey geführt habe? So hätte die 
Marſch, woran ſie liegen, doch ſchon vorher da ſeyn 
muͤſſen. Aber wie denn dieſe dahin gekommen ſey, 
ohne daß zu Weſten entweder hohe Sandwatten gelegen 
haben, oder gar über der Fluthhoͤhe hervorragende 
Sandſtriche, woran gegen Weſt und Nordweſt die 
Wellen des Meers ſich gebrochen, und dem ſich an⸗ 
ſetzenden Schlickboden zum Schutz gedienet haben, iſt 
nicht leicht begreiflich. Ohne eine ſolche Vormauer 
im Meer ſchlickt es gegen Nordweſt nicht an. Ich 
will auf dieſe Frage nachher zuruͤck kommen; vorher 
Ihuen aber melden, wie die Duͤnen jetzo beſchaffen 
find, und was für Veraͤnderungen fie in ihrem jetzigen 
Zuſtande vom Waſſer und Winde annehmen. 

Die hieſigen Duͤnen ſind, wie ſchon gedacht, 
nach innen zu, und oben, uͤberall, und die ſuͤdlich lie⸗ 
genden Theile bey St. Peter auch an der Außenſeite, 
ziemlich ſtark mit Sandpflanzen uͤberzogen. Aber an 
den meiſten Stellen iſt an der aͤußern Seite der Sand 
entbloͤßt. An der nordweſtlich laufenden Strecke bey 
Ording wehen die vorbey ſtreichende Nordweſtwinde 
jedes Kraut mit der Wurzel weg. Von dieſer letztern 
Strecke iff viel Sand auf die andern ſuͤdoͤſtliche hin 
gewehet. Aber auch die begruͤnten Stellen, wo der 
Sand fefter ift, hören eben fo wenig auf, ein Spiel des 
Windes zu ſeyn, als die nackten Stellen. Das Waſ⸗ 
fer, fo weit es bey den Fluthen hinauſreichet, greift fie 
alle an. Hohe Fluthen machen große Veraͤnderungen 
auf einmal. Der Sand ſchmelzet ſo zu ſagen im 
Waſſer, und der Wellenſchlag reißt oftmals in einer 
Fluth einen halben Hügel herunter, und ebnet den Sand 
uͤber die Flaͤche des Strandes hin. Was ſtarke Win⸗ 
de thun koͤnnen, wie ſie Hoͤhen wegnehmen, und Hoͤhen 
wieder aufwehen, habe ich faſt mit Augen geſehen; 
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ohnerachtet der Wind, der meine Augen und Ohren 
voll Sand wehte, noch kein ſtarker Sturm war. 
Das Waſſer wirkt alſo immer dahin, bie Dis 
nen herunter zu bringen, und den Sand auf der Flaͤche 
des Horizonts zu verbreiten. Der Sand nimmt dar 
um an Menge nicht ab. Es kann, an einem flach 
ablaufenden Ufer, deſſen immer mehr vom Meer aus» 
geworfen, und gehaͤuft werden. Nur die Duͤnen, als 
Duͤnen, als hervorragende Hoͤhen werden ausgeriſſen, 
und herunter geſchlagen. Zuweilen wirft die Fluth ben 
Sand auch wohl in Klumpen an eine Stelle hin, den 
ſie anderswo abgeſchlagen hat. Aber das geſchieht 
unter der Hoͤhe der Fluth und in dieſer Hoͤhe ſind die 
Sandhügel noch nicht Dünen, So bald und ſo leicht 
wird das Waſſer ſie nicht ganz herunter bringen; aber 
nach und nach kann das geſchehen, und an einzelnen 
Stellen iſt es geſchehen, und wuͤrde noch mehr und 
noch ſchneller geſchehen, wenn nicht der Wind die aus- 
gefchlagenen Stellen wieder zuwehete. Es ift das Waſ⸗ 
fer ohne Zweifel die größte Urſache, daß unſre Dünen» 
kette am Geſtade der Nordſee fo zerbrochen ifl, wie 
ies ift. 
R Es giebt hier eine Stelle, man nennt fie Nackt⸗ 
hoͤrn, (die nackte Ecke,) wo eine ſo weit hineingehende 
Oeffnung in den Duͤnen entſtanden war, daß man ei⸗ 
nen Durchbruch der See befuͤrchten mußte. Man 
kam auf die Idee, vor dieſer Oeffnung einen Damm 
von Erde zu ziehen. Unter dem Sande am Ufer, 
außer den Dünen, trifft man, in der Tiefe von Einem, 
zwey bis drey Fuß, die beſte blaue Kleyerde an. Ein 
Umſtand, den ich nachher gebrauchen werde. Man 
konnte alſo den gedachten Damm leicht vorſchlagen. 
Aber was geſchahe? In einer Fluth vom 3 1. Auguſt 
1778, die eine der ſtaͤrkſten hätte werden koͤnnen, wenn 
der Sturm laͤnger angehalten, war der ganze Damm 


nicht 
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nicht nur weggeriffen, ſondern die Erde auch fo wieder 
über den Strand geebnet, daß keine Spur eines Damms 
mehr da iſt. Der Kley iſt ſo gar ſchon wieder mit 
Sand bedeckt, die Erde alſo dahin zuruͤck gegangen, 
wo ſie hergenommen war. Man iſt beſchaͤftigt, einen 
neuen Damm aufzuführen, will ihn aber ſieben Fuß 
tief in den Duͤnen ſelbſt eingraben, und auch ſeine En⸗ 
den tiefer in den Sand der Duͤnen hineinbringen. Das 
erſtemal war darauf nicht geſehen, und das war eben 
der Grund, warum er ſo bald zerſtoͤrt ward. Ich ha⸗ 
be zugeſehen, wie die Leute arbeiten, und traue dem 
neuen Damm nicht viel mehr zu, als dem alten *); 
Hier iſt, deucht mich, klar, wie das Waſſer wirke, 
wie es im Wellenſchlag bey den Fluthen wirke, an der 
Oberflaͤche und einige Fuß darunter, da nemlich, wo 
es frey um die Erd» oder Sandhaufen laufen, und hin 
und zuruͤck darauf ſchlagen kann. Wir ſehen an allen 
unfern Stranden das nemliche, und wiſſen, was Kaje⸗ 
deichen widerfaͤhrt, ſo bald man ſie dem Außenwaſſer 
Preis gegeben hat. In Einem Jahr find ſolche Erd» 
daͤmme voͤllig verſpuͤhlt, und auf dem Boden verſpreitet. 
Der Wind erhält die Dünen, obgleich das Waf- - 
fer fo viel Antheil daran hat, daß es den Sand gegen 
das Ufer auf dem flachen Strande anwirft. Die Win⸗ 
de zerſtieben freylich auch hie und da große Stuͤcke von 
ihnen, und wuͤhlen arge göcher in fie hinein. Aber 
werſen den Sand doch nur anderswo wieder hin, und 
im Ganzen verſtaͤrken ſie ſolche immerfort, dadurch, 
daß ſie den Sand vom Strande her gegen die Hoͤhen 
hinaufwehen. Das iſt hier bekannt und ſichtlich. Da: 
durch werden Loͤcher an der Seeſeite wieder zugemacht, 
die das Waſſer eingebrochen hatte, auch wohl Oeffnun⸗ 
gen, 
*) Dieſer Damm ift auch nachher bald wieder verlohren 
gegangen. 
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gen, die ſchon ganz durchgingen, wieder zugeworfen, 
wenn ſie nur nicht gerade durchgehen, und nicht ſchon 
allzubreit ſind, daß auch das Waſſer haͤufig und frey 
in ſie hineinſpielen kann. Denn wo das iſt, da ſtopft 
ſich die Oeffnung ſo leicht nicht zu, es muͤßte denn die 
Kunſt zu Huͤlfe kommen. 

Sie Auſwehen des Sandes ans Ufer geſchieht 
mit weſtlichen Winden, und am haͤufigſten im Som⸗ 
mer, wenn die Fluthen nicht hoch auflaufen unb der Sand 
bey jeder Ebbe trocken wird. Freylich wehen auch die 
öftlichen Winde wiederum Sand von der innern Seite 
der Duͤnen, und von oben wieder hinaus auf die Auſ⸗ 
ſenſeite, und auch wohl ein wenig uͤber den Strand ins 
Waſſer hinunter. Allein die weſtlichen Winde ſind 
die herrſchenden, wehen am haͤufigſten und ſtaͤrkſten. 
Dazu ſind die innern Seiten gegen Oſten, und auch 
die obere Flaͤche der Duͤnen mit Pflanzen bedeckt, und 
laſſen ſich alſo deswegen nicht ſo ſtark verwehen. Man 
begreift alſo leicht, daß ſelbſt die oͤſtlichen Winde mehr 
Sand an die aͤußere Seite der Duͤnen hinbringen, als 
davon wegnehmen. Was ſie noch weiter hinunter ins 
Waſſer bringen, kann darum nicht viel bedeuten, weil 
der Strand durch das Land und durch die Duͤnen ſelbſt 

egen fie geſchuͤtzet ift. ei. d 
is Aaa begreife ich daraus noch nicht, wie Duͤ⸗ 
nen aufwehen, wo noch keine ſind, oder wo nicht ein ho⸗ 
hes Ufer ſchon vorhanden iſt, wogegen der Sand ſich 
aufſtemmen und halten kann. Ich will die Moͤglich⸗ 
keit nicht leugnen. Der Zufälle find eine Menge, die 
fid) denken laſſen, und Veranlaſſung zu einer vorzuͤgli⸗ 
chen Aufhaͤufung an einzelnen Stellen werden koͤnnen, 
wo denn der Sand, wenn er etwas Feſtigkeit bekom⸗ 
men hat, zur Aufnahme von mehrerem Sande geſchickt 
iſt. In den großen Sandwuͤſten auf dem Lande mers 

den Huͤgel aufgewehet. Allein hier an der e, auf 
einem 
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einem flachen Strande, bey einem horizontalen und 
ebnen Ufer, wie die Marſch hat, wo das Waſſer im⸗ 
mer dahin arbeitet, zu ſchlichten und zu ebenen, da 
wiederhole ichs, es wird mir ſchwer zu glauben, daß 
Berge, oder doch ſo anſehnliche Huͤgel, die weit uͤber 
die Oberfläche des Landes und des Waſſers hervorſte. 
hen, durch ein ſolches allmaͤliges Aufwehen entſtanden 
ſeyn ſollten. 

Doch ehe ich daruͤber etwas weiter ſage, will ich 
eine andere Veraͤnderung unſerer Duͤnen bemerken, die 
unter allen die ſchaͤdlichſte fuͤr das Land, und an ſich 
ſonderbar iſt, und die man dennoch dem Winde zu⸗ 
ſchreiben muß, nemlich ihr Fortruͤcken, oder ihr 
Verſetztwerden landeinwaͤrts, nach Oft und Suͤdoſt 
zu. Ich habe dieß vorher fuͤr eine bloße Meinung ges 
halten, wie die vom Saugen des Sandes, und wie ſo 
viele ſind, die nur daher entſtehen, weil man die Sa⸗ 
chen ungluͤcklicher Weiſe unter einen Gemeinbegriff 
bringt, unter dem ſie nicht gehoͤren, ſondern nur einer 
gewiſſen Aehnlichkeit wegen zu gehoͤren ſcheinen; und 
woraus man dann Erfahrungen macht, da es wahre 
Einbildungen find. Aber ich halte mich jetzo uͤber⸗ 
zeugt, daß es mit dem Verſetztwerden der Duͤnen ſeine 
Richtigkeit habe. 

Diooch dießmal wird mir der Brief zu lang. Im 
naͤchſten will ich damit anfangen. Ich bleibe hier doch 
noch einige Tage ſtill liegen; brauche mich alſo nicht 
zu uͤbereilen. Leben Sie wohl, und lieben mich. 
Ich bin ꝛc. ꝛc. 


Dreyzehnter 
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Dreyzehnter Brief. 


Fortſetzung des vorigen. Beweiſe von dem Fortruͤcken 
der Duͤnen. Verſanden des Marſchbodens. 


: Tönning. 
Liebſter Onkel. 


Och fange in Hinſicht der Dünen damit an, daß ehe⸗ 
x dem dergleichen an Stellen gelegen haben, wo jetzo 
keine ſind, und daß jetzo da Duͤnen liegen, wo vorher 
keine geweſen find. Beydes ift. außer allem Zweifel. 
Das beſtaͤtigen alle Nachrichten von den Gegenden, wo 
Dünen find. Man kann beym Lulofs viel finden von 
den hollaͤndiſchen Duͤnen. Ich habe die hollaͤndiſche 
kleine Schrift von Anemaat, die Lulofs anfuͤhrt, die 
Bemerkungen über die Ecke von Holland ), wel⸗ 
che Stelle ich noch felbft kuͤnftig zu beſehen denke, ges 
leſen. Die Erfahrung lehrt das augenſcheinlich. Aber 
es ift unnoͤthig, Beyſpiele dazu außer Landes zu ſuchen. 
Man kann auch die ſo feſte, und mit allen Umſtaͤnden 
uͤbereinſtimmende, Tradition von dem alten Suͤd⸗ 
ſtrand, was weſtwaͤrts der jetzigen Duͤnen gelegen, 
und nach den Charten beym Dankwarth noch 1340. 
da geweſen ſeyn ſoll, nicht verwerfen. Eben ſo wenig 
als eine andere, daß jetzo ſchon Land in der See liegt, 
und ein anſehnlich großes Land, was ehedem innerhalb 
der Duͤnen zur Marſch gehoͤrt hat. Ich habe vorher 
ſchon erwehnt, daß am Fuß der Duͤnen unter dem 
Sande ſich Marſcherde finde. Sieht man die n 

. richten 


*) Korte Aanmerkingen over den Hoek van Holland, 
desfelfs voorgaande en nu tegenwordige ſituation door 
Sebaftian Anemaas, ohne Druckort und Jahrzahl, 
21 Bogen in 8. 
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richten von Juͤtland in dem daͤniſchen Atlas ) nach, 
o trifft man auf eine Menge von Beyſpielen, daß 
aͤume aus dem Strande ausgegraben ſind, und daß 
ſich Spuren von alten Gehoͤlzen unter dem Sande be 
finden. Ich ſehe es als ausgemacht an, daß der ganze 
Duͤnenſtrich von Eyderſtedt bis an die Spitze von Juͤt⸗ 
land, fo viel noch davon übrig iſt, vorher weiter bin» 
aus zu Weſten gelegen habe, wo jetzo keine Duͤnen 
mehr ſind. Und daß ſie da, wo ſie jetzo liegen, vor⸗ 
her nicht gelegen haben, lehrt der Augenſchein. Von 
Jahr zu Jahr rücken fie weiter ins Land. Ich ließ 
mir natuͤrlicher Weiſe die Stelle zeigen, wo man noch 
die Ueberbleibſel der Ordinger Kirche findet, die jetzo 
mitten in den Duͤnen liegt. Einige Steinſtuͤcken, auch 
zuweilen kleine Knochen iſt es alles, was man da ſieht; 
das Waſſer tritt häufig dahin, daher die Ziegelſteine 
zerrieben und die Stuͤcke davon abgerundet ſind. Das 
Bewehen dieſer Kirche mit Sande iſt nach und nach, 
aber doch in paar Jahren **) ziemlich ſchnell geſchehen. 
Dieſe Kirche ſteht auf der Charte von Eyderſtedt beym 
Dankwarth noch innerhalb der Duͤnen am Fuß der⸗ 
elben. 

. Noch find andere Stellen bey St. Peter am Fuß 
der Dünen, die jetzo ſchon zum Theil unter ihnen lies 
gen, welche noch vor einigen Jahren bebaute Aecker 
geweſen ſind. Dieß ſind Data, und dergleichen giebt 
es viele mehr, welche das Fortruͤcken der Duͤnen von 
b Weſten, 

*) Daͤniſcher Atlas fünfter Theil. S. 228, 

**) In den Jahren 1720 bis 1725. In der letzten 
Fluth am 25ften Jenner dieſes Jahrs 1788. ift die 
oberwehnte Stelle, wo die alte Kirche geſtanden hat, 
mit allen Reſten von ihr, von der See weggenom⸗ 
men, und unter dem Sand am Strande begraben 
worden. Die See hat ſich hier eine Strecke weiter 
in die Dünen hineingearbeitet. 
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Weſten, und mehr noch von Nordweſten her, außer 
Zweifel ſetzen. Es geht freylich langſam mit dieſem 
Fortruͤcken. Aber wie wichtig iſt dieß auch nicht; und 
was fuͤr Folgen drohet es nicht, wenn man ihm nicht 
begegnen kann. 

Ein anders iſt nod) das Verwehen des Gans 
des nach innen zu. Es iſt ſehr begreiflich, daß 
mehr Sand von den Dünen durch die weſtlichen Wins 
de nach Oſten zu gebracht wird, als zuruͤck von Oſten 
nach Weſten. Dieß iſt ſchon merklich in Gegenden, 
die über eine Viertelmeile von den Duͤnen abliegen. 
Man hat in allen Laͤndern Beyſpiele ſehr fuͤrchterlicher 
Sanduͤberſchwemmungen, wir haben ſie leider auch 
auf unſerer eimbriſchen Halbinſel. Sie finden ſich 
uͤberall, wo Duͤnen liegen. In Juͤtland ſind laͤngſt 
der ganzen Weſtkuͤſte die Folgen davon erſtaunlich. 
Was kann man dieſen Fluthen entgegen ſetzen, die un⸗ 
ſern beſten, fetteſten Boden in Sand zu begraben drohen? 

Die Urſache des gedachten Fortſchreitens ber Dis 
nen iſt ganz offenbar. Ich ſahe ihre Wirkung auf 
der Stelle. Es iſt der Wind. Auch das Wie 
dieſe Urſache wirket, ift begreiflich. Indem die weſt⸗ 
lichen Winde den Sand von außen gegen die Duͤnen 
hinauffuͤhren, und über fie weg auf die oͤſtliche Seite 
wehen, muß ſelbiger groͤßtenthells fo gleich an dieſer 
Seite wieder niederfallen. Es iſt inwendig Wind⸗ 
ſtille. Etwas wehet weiter, wie ſchon gedacht, und 
verdirbt das Land. Aber das meiſte fällt fo gleich an 
der innern Seite herunter. Daher das beſtaͤndige Ueber⸗ 
waͤlzen, von oben nach unten an der innern Seite, und 
von der aͤußern wieder aufwärts nach oben. Die 
gruͤnen Pflanzen, welche ich oben auf den Duͤnen und 
an der inwendigen Seite ſahe, waren eben ſo, wie 
die an der äußern Seite, (don zur Hälfte mit dem an» 
gewehten Sande bedeckt. — 

ie 
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Die Hoͤhe der Duͤnen kann im Ganzen ſo bleiben, 
wie ſie iſt. Denn was von unten, vom Strande, 
oben hinauf kommt, wird am ſtaͤrkſten vom Winde 
ergriffen, bleibt alſo da nicht, ſondern fliegt weiter 
nach innen. Die Pflanzen halten etwas auf; aber 
nicht in dem Maaße, daß ſich der Sand feſthalten 
koͤnne. So entſteht kein Anwachs an Höhe, der 
merklich waͤre. Aber auch keine Verminderung der⸗ 
ſelben. Ich ſage im Ganzen. Denn von einzelnen 
Stellen, die von ſtarken Windſtoͤßen hier herunter ge⸗ 
wehet, und dort mehr aufgeworfen werden, iſt die 
Rede nicht. Man hat auch nicht bemerkt, daß die 
Duͤnen ſich erhoͤhen. 

Eben darum kann ichs auch nicht fuͤr entſchieden 
halten, daß der Wind ſie anfangs aufgewehet habe, 
als noch keine geweſen ſind. Mich deucht, ich be⸗ 
greife ſehr leicht, wie fie uͤbergewehet werden und forte 
ruͤcken; aber wenn ich mir vorſtelle, daß noch keine 
vorhanden ſind, ſo begreife ich nicht, wie der Sand 
zu der Höhe kommen ſollte, wo er jego liegt. Noch 
etwas zur Unterftügung dieſes Nichtglaubens. Wo 
bie Dünen bey Ording aufhören, liegt in Nordwe⸗ 
ſten ein ziemlicher Strich von Sandhuͤgeln draußen 
vor dem Ufer. Dieſe werden bey der Fluth bedeckt, 
ſind aber trocken bey der Ebbe. Es mag wohl ſeyn, daß 
es Ueberbleibſel von vergangnen Duͤnen ſind, wofuͤr 
man ſie haͤlt. Aber es zeigt ſich nicht die geringſte Spur, 
die aufden Gedanken fuͤhrt, daß ſie je wieder zu Duͤnen 
ſollten erhoben werden. Der Lage nach muͤßte ſonſt der 
Wind an dieſer Stelle ſie am erſten dazu machen koͤnnen. 

Sie behalten, lieber Onkel, noch etwas über die 
Duͤnen zu gut, wenn Sie es ein zu gut behalten nennen 
wollen. Dießmal muß ich abbrechen. Ich bin ꝛc. ꝛc. 


Vierzehnter 
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Vierzehnter Brief. 
Sandpflanzen in den Duͤnen. Mittel die Dünen zu et» 
halten. Nothdeiche. Ein Garten zu St. Peter. 


Toͤnning. 
Liebſter Onkel. 


ben bin ich damit fertig, ein mitgebrachtes Buͤndel 

von Duͤnenpflanzen durchzumuſtern. Ich nahm 
ſie da, wie ich ſie fand, ohne mit Fleiß ſie zu ſuchen, 
weil meine Zeit ſehr kurz war. Es giebt gewiß ihrer 
manche mehrere, die ſich finden würden, wenn ein Vo⸗ 
tanikus einmal ſeinen Wanderſtab hieher ſetzen wollte. 
Doch moͤgte ihm eben auf keine neue Art, die man 
nicht ſchon kennt, Hoffnung gemacht werden koͤnnen. 
Der ſo genannte Sandhaber (elymus arenarius), 
iſt der haͤufigſte, Sandriedgras (carex arenaria) in 
Menge, dieß iſt der hieſige Helm, und nicht wenig 
vom (tritico maritimo) Seeſtrandsweizen; (aflra- 
E arenarius) Sandkichern, aud) (ononis repens) 

echendes Hauchfenchelkraut. 

Ich habe vorher die Frage ſchon gethan, ob es 
nicht beſſer (ep, wenn man keine Duͤnen hätte? Ei. 
nen harten Stand wuͤrde man freylich an der Stelle, 
wo ſie liegen, alsdann bekommen, wenn man ſich mit 
Deichen ſchuͤtzen ſollte. Es iſt keine Kleinigkeit, ſich 
gegen das freye Meer in Nordweſt auf die kaͤnge zu 
halten. Die erſten Koften, die Deiche zu ziehen, 
moͤgten die geringſten ſeyn. Indeſſen iſt doch Rath 
dafuͤr. Aber die Frage iſt vergeblich, wir haben ſie 
nun einmal und konnen fie nicht in die See zuruͤck 
ſchicken. Da iſt alſo nichts anders anzufangen, als ſie 
ſo gut als moͤglich zu nutzen, als ein Schutzwehr gegen 
die See ſie zu erhalten; und zu wehren, daß ſie nicht 
ſchaͤdlich werden, oder ihren Schaden doch ſo lange 

F 2 * abzu⸗ 


84 


abzukehren, als es angeht. Das iff, man muß dem 
Zertheiltwerben vom Waſſer, bem Verwehen bes San⸗ 
des über das Land, und dem Fortruͤcken zu ſteuren, 
aber doch moͤglichſt alles dieſes aufzuhalten unb zu ver 
zögern ſuchen. 

Was man hier thut, iſt etwbas. Man kann noch 
mehr thun, denn man thut bey weltem nicht alles, und 
nicht mit rechtem Fleiß, was Aunrichs ) vorſchrei⸗ 
bet, und noch weniger das, was man in Holland in» 
ſonderheit in der Provinz Zeeland thut). Man hat 
ſo genannte Sandſtoͤver, ſetzet Waͤnde von Reth vor, 
die Ein Fuß tief im Sande, und ein paar oben fervore 
ſtehen. Der Reth wird, wie ſichs verſteht, durch 
Pfaͤhle, welche ftatt der Stender dienen, und durch ho⸗ 
rizontale Staͤbe, die ſtatt der Queerhoͤlzer find, gehals 
ten. Man umzaͤunt mit ſolchen Waͤnden gewiſſe 
Stellen, wo der Wind den Sand ausgeweht hat. 
Der Sand haͤuft ſich dann vor und zwiſchen ſolchen 
Wänden, und die ausgewehten Locher fallen wieder 
zu. Der gute Erfolg, den ich bey dieſen Sandſtoͤvern, 
die man geſetzt hatte, wahrnahm, beweiſt klar genug, 
daß ſich nicht wenig mit ihnen ausrichten laſſe, wenn 
ſie mit Fleiß gemacht, und mit Einſicht an den rechten 
Stellen hingeſetzt werden. Aber kommt das Waſſer 
mit ſeinen Wellen an ſie, ſo werden ſie mit ſamt dem 
Grunde weggeſchlagen, in dem fie befeſtigt find. 

Wirkſamer iſt noch die Beförderung der Sands 
pflanzen, um den Sand feſt zu machen, wo nur Wind 
und Waſſer ſie zulaſſen. Doch iſt auch dabey der 
Nachtheil, daß dieſe Pflanzen ihre Samen auf die bes 
nachbarten Aecker verbreiten, und fie durch Unkraut be. 

ſchweren. 


) Vom Deich. Siehl und Schlengen⸗Bau, 2. Th. 


p.2. S. 31. 
„%) Anemaat over thal Hock van Holland, 
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ſchweren. Zum Gluͤck iſt dieß bey den Marſchaͤckern 
nicht ſo ſchaͤdlich, als bey andern, die mit weniger 
Sorgfalt bebaut werden; aber ich habe doch Klagen 
darüber gehört, 

Was am meiften fehlt, ift, daß man nicht inner 
halb den Duͤnen mehr Bäume und Straͤucher zu zie⸗ 
hen ſucht, um die anliegende Aecker zu decken. Allein 
am Ende iſt freylich die groͤßte Quelle des Uebels dieſe, 
daß man den Sand an der aͤußern Seite der Duͤnen 
nicht ſeſtmachen und halten kann. Daher meine ich, 
man muͤßte alles dahin richten, um wenigſtens die 
obern Theile der Duͤnen zu verwahren, daß der Sand 
nicht auf und uͤber ſie gewehet werde. Er mag gern 
auswaͤrts auf den Strand zuruͤckfallen. Es muͤßten 
da aber Sandfänger oder Sandwehren angebracht 
werden; und gerade zu dieſem Zweck habe ich hier kei⸗ 
ne Anſtalten geſehen. 

Bäume und Gebuͤſch, fo viel es angeht, inwen⸗ 
dig am Fuß der Dünen, iſt ein ſehr nüglicher Bore 
ſchlag, aber auch ein Vorſchlag, der nur auf dem Pa⸗ 
pier gut läßt, wenn es wahr iſt, was man hier glaubt, 
daß ſich keine Baͤume in dieſen nordlichen Seemarſchen 
halten laſſen. Das hat man mir mit, ich weiß nicht, 
wie vielen Proben beweiſen wollen. Ich habe ſelbſt, 
und nicht bloß in der Naͤhe der See, ſondern ſo gar 
zwey Meilen davon ab, in dem Kirchſpiel Lunden ein⸗ 
mal gefunden, daß bey einem Nordweſtwind der Regen 
von den Baͤumen einen ſalzigen Geſchmack hatte; und 
näher an der See habe ich allenthalben Bäume anges 
troffen, die an der Nordweſtſeite abgeſtreift, und wie 
verbrannt ausſahen. Alſo kommen die Baͤume nicht 
fort? Sicher nicht, wenn man ſie einzeln und getrennt 
ſetzt. Aber auch nicht, wenn man ſie dicht und in 
groͤßern Haufen ſetzt? wenn man ſolche, als die hohen 
Sahlweiden (falix cuprea - zu aͤußerſt — 

3 etzt, 
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ſetzt, und hinter biefen andere, denen jene zum Schutz 
dienen? Zu meinem großen Vergnuͤgen fand ich in 
St. Peter einen Garten, der dieſe Moͤglichkeit beſſer 
beweiſet, als alles Raiſonnement. Hier war es ge⸗ 
rade ſo, wie ichs geſagt habe. Außen gegen Weſten 
ſtand eine Reihe ſolcher hohen Sahlweiden. Dieſe 
trugen freylich an der Nordweſtſeite die Zeichen an ſich, 
wie ſtark der Wind die Krone der Bäume angreife; 
die Zweige gegen Weſten waren von Blättern abges 
ſtreift und ſahen wie verbrannt aus. Aber an der Oſt⸗ 
ſeite waren ſie gruͤn, und gleichwohl auch jene Zweige 
an der Weſtſeite waren doch gewachſen und kamen noch 
ſerner fort. Hinter dieſen hohen Baͤumen lag ein 
Garten mit Obſtbaͤumen und Hecken. Ich kam eben 
von der Außenſeite der Dünen, wo ich das Gefühl vom 
Winter gehabt hatte, als mir dieſer Garten, der dem 
Landpſenningmeiſter zugehoͤrt, ins Geſicht ſiel. Der 
Anblick davon gehoͤrt zu den Intereſſanten dieſes Ta⸗ 
ges. Indeſſen um gerecht zu ſeyn, und man muß ge⸗ 
gen jedes Vorurtheil gerecht ſeyn, muß ich doch ſagen, 
daß mans vorher durch uͤberlegte und mit Einſicht an⸗ 
geſtellte Verſuche auszumachen habe, wie groß die 
Schwierigkeiten ſeyn mögen, Baum⸗ und Buſchwerk 
hier zu ziehen? Wie viel Arbeit, welche Ordnung, 
welcher Fleiß und folglich wie viel Koſten es erfordern 
wirde? Man darf es als ſehr leicht nicht anſehen. 
Das gedachte Beyſpiel beweiſt die Moͤglichkeit der 
Sache an ſich, und daß ſie im Kleinen ſich ausfuͤhren 
laſſe. Wie im Großen? Da kann es ganz anders 
ſeyn. Ich glaube aber nicht, daß es anders ſeyn wire 
de, wenn man Fleiß darauf wenden koͤnnte und wollte, 
Noch eins, ehe ich die Duͤnen verlaſſe. Man 

hat hie und da, wo ſie nur ſchwach ſind, eine Art von 
Erddeichen auf den Nothfall vorgezogen, die jetzo noch 
Schlafdeiche find, Es kommt fehr darauf an, daß 
man 
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man fie unten im Grunde und an ihren Enden wohl 
befeſtige. Sie koͤnnen ſonſt das Schickſal des ungluͤck. 
lichen Damms haben, deſſen ich vorher erwehnt habe. 
Einige ſolcher Deiche in den Duͤnen nennen die Leute 
hier Tummeldeiche. Die groͤßern, die man an einer 
Stelle laͤngſt ihnen an ihrem innern Fuß vorgezogen 
bat, find, wie man mich verſichert, auf dem feſten 
Kleygrunde gelegt, und liegen alſo feſt. Ich fand 
dieſe ſchon bis uͤber einen Fuß hoch mit Sand bedeckt, 
und mit Sandpflanzen oben und an der Seite bewach⸗ 
ſen. Dieſe Deiche werden das Fortruͤcken der Duͤnen 
etwas verzoͤgern, aber ſicher es nicht ganz hemmen. 
Der Sand wird auch uͤber ſie fort gewehet werden, 
wenn das Waſſer ihn nicht vorher noch herunterſchlaͤgt; 
und dann wird man Deiche da haben, die dem Angriff 
des Meers ausgeſetzet ſind; und die man wird verthei⸗ 
digen muͤſſen. leben Sie wohl. hr xc. ꝛc. 
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Funfzehnter Brief. 
Fahrt nach Weſtenhever. Gefahrdeiche daſelbſt. Ver⸗ 
theidigungsanſtalten. Geſichtstrug. 


Tönning. 
Liebſter Onkel. 


Se bald ich aus den Duͤnen mich herausgemacht 
und meine Schreibtafel in Ordnung gebracht 
hatte, war ich willens, mein Tagewerk fuͤr dasmal zu 
endigen. Ich fühlte mich ermuͤdet, ob ich gleich, der 
vielen intereſſanten Scenen wegen und der warmen 
Theilnehmung daran, auf meinen Koͤrper wenig acht 
gehabt hatte, und mein lieber Gefaͤhrte, dem Duͤnen 
und Warten und Deiche gleichguͤltiger waren als mir, 
hatte ſeine Neugierde geſättiget, und wuͤnſchte Ruhe. 
Aber weil bie Waſſerzeit mir recht gelegen war, fo daß 
ich noch bey der letzten Ebbe, oder auch in der erſten 
Fluthſtunde, auf den Weſthever Deich ſeyn konnte, den 
zu beſehen ich ſonſt noch einen Tag haͤtte verwenden 
muͤſſen, ſo entſchloſſen wir uns, dieſe Tour den Nach⸗ 
mittag noch mitzunehmen. Wir fuhren alſo fort. Der 
Weg geht groͤßtentheils oben auf den Deichen. Aber 
der Wind ſtatt mit dem Niedergang der Sonne nach⸗ 
zulaſſen, nahm zu, und ward beynahe Sturm. Wir 
hatten einen ziemlich hohen Wagenſtuhl, der nicht Der» 
untergeſchlagen werden konnte; dieſer ward zuweilen ſo 
ſtark auf die Seite geftoßen, daß es doch nicht unmoͤg⸗ 
lich ſchien, vom Deich herunter geworfen zu werden, 
und unſerm Fuhrmanne ward bange. Wir kamen bey 
einem Wirthshauſe an, ich frage den Wirth, ob ſo ein 
Zufall bey einem ſolchen Winde wohl zu befuͤrchten fep ? 
Der Mann gab die ſonderbare Antwort: es habe nichts 
zu bedeuten, der alte Eyderſtedtiſche Deichgraͤfe ſey vor 
einiger Zeit bey einem ſolchen Winde ganz - mit 
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feinem Wagen den Deich herunter geſegelt. Wir hat. 
ten natürlich nicht Luſt, einen ſolchen artigen Verſuch 
zu machen, und entſchloſſen uns alſo, an den ſchlimm⸗ 
fien Stellen zu Fuße zu gehn. Das zögerte aber und 
ermuͤdete uns. Wir kamen indeſſen zur rechten Zeit 
dahin, bey der hohlſten Ebbe. Ich nahm ſo gleich 
den Wirth aus dem Hauſe, wo wir abtraten, und ei⸗ 
nen an dem dortigen Deich arbeitenden Mann mit, 
wickelte mich in meinen Mantel, und ging nach dem 
Gefahedeich hin. Hier hatte ich noch den herrlichen 
Anblick von den tobenden Wellen und den Brandungen 
draußen an den Sandhuͤgeln des Strandes, und beſah 
die dortigen Anſtalten, die am Ende kaum der Muͤhe 
werth waren, welche ich mir ihrentwegen gemacht hatte. 


Die Deiche in der ganzen Strecke von den Duͤnen 
hinaus bis Weſtenhever gehoͤren unter die ſtaͤrkſten und 
hoͤchſten in Eyderſtedt. Dieſe Höhe ift ihnen aber 
unentbehrlich, weil ſie, wie faſt alle Eyderſtedtiſche 
Deiche an der innern Seite fteil find, ſo daß keine eis 
gentliche Kammſtuͤrzung erfordert wird, ſondern nur 
die Wellen etwas uͤberſchlagen dürfen, um fie in Ge 
fahr zu ſetzen, zu innen an ihrem Fuß ausgeſpuͤhlt, unb 
ruinirt zu werden. Der Theil von Leykenhuſen bis 
Stockhuſan iſt der gefährlichfte. 

Auf eine Stelle, die man noch die Schanze 
nennt, wovon jetzo nichts mehr als der Name 
übrig iſt, warf ich einen Blick, weil mir die alte 
Wogmannsburg aus dem vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert einſiel. Ein Raubneſt, das hier geſtanden 
hat, bey deſſen Eroberung nach Dankwarths ) Er⸗ 
zaͤhlung eine friefifche ame das nemliche that, was 
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bie Clodia zu Rom nach der Erzählung des Livius. 
Sie war die letztgeraubte, die bey ihren Raͤubern durch 
gute Worte und Lift ihre Jungfrauſchaft einige Tage 
gefriſtet, und durch einen Schein von Eifer fuͤr ihre 
neuen Herren dieſe dahin vermocht, daß man ihr die 
Vertheidigung einer Zugbruͤcke uͤbertragen hatte, als die 
Schanze von den Einwohnern des Landes belagert ward. 
Sie ließ die Brücke während des Angriffs herunter, und 
da die Belagerten ſolches wahrnahmen, und wehren 
wollten, fochte fie gegen dieſe fo lange, bis ihre Landes. 
leute von außem hinzukamen und eindrangen. Der 
gute Dankwarth ſagt, er habe dieſe Geſchichte zur €» 
re der Jungfer nicht unerwehnt laſſen wollen, und vete 
gißt den kleinen Umſtand, den Namen der Perſon und 
der Familie uns zu ſagen. Gleich viel. Ich glaube 
ohnedieß, daß es kein großes Beyſpiel in der roͤmiſchen 
Geſchichte gebe, wozu ſich nicht ein aͤhnliches bey an⸗ 
dern, auch bey rohen Voͤlkern geſunden habe. Aber 
die großen Menſchen und die großen Thaten ſo gedraͤngt 
in einer Gruppe beyſammen, als man ſie in Griechen. 
lands und Roms Geſchichte findet, das iſt es, was 
uns die letztere vorzüglich vor der Geſchichte roher Voͤl⸗ 
ker intereſſant und lehrreich macht. 


Die vorher erwehnte Strecke des Deichs, etwa 

600 Ruthen lang, macht dem Lande viel zu ſchaffen, 
und wird, fuͤrchte ich, kuͤnſtig ihm noch mehr zu ſchaf⸗ 
fen machen. Der Nordweſtwind ſteht aus der offnen 
See gerade auf den Deich. Ein breites Sandwatt 
und gute Deicherde ſind die einzigen guͤnſtigen Um⸗ 
ſtaͤnde. Das Watt aber nimmt in der Naͤhe des 
Deichs ab, und der Heverfluß ſcheint ſich immer mehr 
ans Ufer zu draͤngen. Die Beſchaͤdigungen werden 
jahrlich größer, und der untere Fuß des Deichs 
ift ſchon verlohren. Was man bisher dieſem Angriff 
der 
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der See entgegen geſetzt hat, iſt ein auffallender Be⸗ 
weis, wie weit man im Deichbau noch zuruͤck iſt. 
Am Fuß iſt ein armſeliges Bollwerk vorgeſchlagen, 
eben hinreichend, die Erde des Deichs zu halten, daß 
fie nicht herunter ftürze, Auf dem Watt hinaus hat 
man einige Dickeldaͤmme gelegt, deren ich ſchon oben 
erwehnt habe, die nur nutzen, wo die Natur von ſelbſt 
auſſchlickt; aber zur Daͤmpfung des Wellenſchlags 
faſt ſo viel wie nichts ſind. Eine Strohbedeckung, 
die, wie ſichs verſteht, jahrlich wenigſtens zweymal, 
zuweilen noch öfter, neu gemacht werden muß, iſt das 
einzige Vertheidigungsmittel, wodurch man ſich kuͤm⸗ 
merlich forthüft. Dennoch betragen die jährlichen 
Ausbeſſerungskoſten auf 7 bis g Reichsthaler für jede 
Ruthe am Deich, weil die Strohdecke fo leicht ver« 
gaͤnglich iff, und die Erde zur Ausfuͤllung der Locher 
aus dem innern Lande genommen, und den Eigenthüs 
mern des Landes abgekauft werden muß. Wie es 
unter ſolchen Umſtaͤnden kuͤnſtig gehen werde, ift, oh⸗ 
ne die Gabe der Weiſſagung zu haben, leicht vorher 
zu ſagen. Einige Jahre weiter, ſo wird mans ſo 
machen muͤſſen, wie mans in vorigen Zeiten gemacht 
hat, nemlich man wird Auslagen machen muͤſſen, wenn 
man nicht beſſer entgegen baut. Das alte Weſten⸗ 
hever liegt ſchon weſtwaͤrts in der See, wie die 
Veits Kapelle, von denen beyden keine Spur mehr 
iſt. Da werden noch mehrere Stuͤcke des Landes 
hin muͤſſen, wenn man, wie geſagt, nicht auf beſſere 
Erhaltungsmittel denkt *), 
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) Man hat nachher etwas gethan, den Deich feſter zu 
machen. Man hat ihm einen Fuß von Erde vorge⸗ 
legt, und noch eine Berme von ein paar Ruthen aus 
Erde. Die Berme iſt gegen das Waſſer zu abge⸗ 
ſchraͤgt und mit Stroh beſtickt. Die Erde da 5 it 
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Solche Stellen, wie diefe, find es eben, wo es 
am allernothwendigſten iſt, ſich einen wohl uͤberlegten 
Plan zu entwerfen und ſtandhaſt ihn zu befolgen. Das 
Zuruͤckziehen mit dem Deich iſt das letzte, was man 
nur für den aͤußerſten Nothfall aufheben muß. Es 
kommt zwar an ſich auf die Morgen Landes nicht an, 
die man in ſolchem Fall der See uͤberlaͤßt. Aber die 
meiſten male, und auch hier, haͤngt von der Verthei⸗ 
digung eines ſolchen ſtark angegriffnen Deichs, in 
Ruͤckſicht auf die benachbarten Deiche, die dadurch 
geſchuͤtzt werden, noch viel mehr ab. Daher muß 
man ſolche ſchlimme Stellen, zumal wenn fie hervor⸗ 
ſtehende Ecken ſind, ſo lange zu vertheidigen ſuchen, 
als es ohne uͤberſchwengliche Koſten angeht. Freylich 
kann am Ende alles zu theuer bezahlt werden, aber 
das iſt ſo leicht nicht zu befuͤrchten, wenn nur bey 
Zeiten und allmaͤlig, aber immer zweckmaͤßig und mit 
Ruͤckſicht auf die Zukunft, gearbeitet wird. 


Eine ſtandhafte Vertheidigung unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden, wie die hieſigen ſind, wo der Wellenſchlag der 
ſtaͤrkſte Feind iſt, wird nach der Vorſtellung, die ich 
mir davon mache, zwey große koſtbare Anſtalten er⸗ 
fordern, nemlich tuͤchtige Wellenbrecher auf dem 
Strande, unb tuͤchtige Steinbedeckung des Deichs⸗ 
fußes und feiner Seiten. Jeder Plan, bey dem 
nur auf Eins von beyden angelegt wird, ift zu einfejtig, 

und 


groͤßtentheils aus dem Watt genommen worden. 
So ferne dadurch dem Deich mehr Staͤrke gegeben 
wird, iſt dieſe Arbeit be Aber wenn man 
damit auszukommen hofft, fe fuͤrchte ich, der Erfolg 
mogte der Erwartung nicht entſprechen. Eine Ber 
deckung von Stroh iſt unter ſolchen Umſtaͤnden zu we⸗ 
nig haltbar. Das hat ſich auch ſchon gezeigt. 


und muß am Ende unzureichend befunden werden. 
Alsdann kommt es darauf an, die beyden Arten von 
Werken in gehöriger Proportion mit einander 3u. ort» 
nen und zu verbinden, nach und nach ſie einzurichten, 
keine Ausgaben zu fruͤh, aber auch ja nicht zu ſpaͤt, 
gemacht, bis man nach und nach, ſo wie der An⸗ 
griff ſortdauert oder gar ſtaͤrker wird, die Werke zu 
dem Grade der Staͤrke im Widerſtande gebracht 
hat, daß die hoͤchſte Wuth des Meers, wie ſie an un⸗ 
ſern Kuͤſten iſt, ausgehalten werden kann. Alle an⸗ 
dere Einrichtungen find hoͤchſtens Pallative, die ihren 
Nuten haben können, aber felten der Koſten werth 
ſind, die ſie erfordern. Dieß bitte ich, liebſter Onkel, 
bloß als einen noch rohen Entwurf anzuſehen, der mir 
ſchon mehrmalen an der See in den Sinn gekommen 
iſt. Ich hoffe, zumal in den hollaͤndiſchen Provinzen, 
Stellen zu treffen, wo man den Kampf gegen die Na⸗ 
tur beſteht. Da will ich meine Idee mit der Erfah⸗ 
rung naͤher vergleichen, und ſie weiter ausbilden, oder, 
wenn ſie irrig iſt, abaͤndern. 


Eine Stunde brachte ich auf dieſer ſchlimmen 
Ecke ohngefehr zu. Die ſtarken Brandungen unten 
an den Sandhuͤgeln machten bey mir den Wunſch 
rege, daß es hohe Fluth ſeyn moͤgte, um es noch leb⸗ 
hafter zu fühlen, wie es zur Zeit einer Sturmfluth an 
ſolchen Stellen ausſehe. Aber das konnte ich nicht 
erwarten, wenn ich auch länger mich aufhalten wollte. 


Als ich im Wirths hauſe zurück war und mir das 
Geſehene in meiner Schreibtafel bemerkt hatte, machte 
ich auch, daß ich nach Garding herunter kam. Der 
Wind war uns auf den Rücken, und ich überließ mich 
in meinem hohen Wagenſtuhl nun ganz , Re 
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Stadempfinbungen, die aus den lebhaften Eindruͤcken 
des Tages in der Phantaſie mir noch vorſchwebten. 
Dieß ift der ſuͤße Genuß ber Thaͤtigkeit, das acti labores 
jucundi. Aber ſiehe da unterwegens ſpuͤhrte ich bey 
mir eine große Anlage zum Geiſterſehen. Eigentlich 
ich fand, daß ich ganz vorzuͤglich dem Augentrug un⸗ 
terworfen ſey. Die Sonne war im Untergehen und 
es = alfo nod) ganz hell. Jeden Augenblick fabe 
ich Menſchen am Wege, nicht weit von dem Wege 
ſtehen oder gehen, wo mein Gefaͤhrter nichts ſahe, als 
etwa einen Baum oder eine Hecke, und ich ſelbſt auch 
nichts anders, wenn ich naͤher kam und ſcharf hin⸗ 
ſah. Die Erſcheinung kam aber deswegen doch wie⸗ 
der. Ich war vom Winde den Tag uͤber durchgezo⸗ 
gen, war abwechſelnd warm und kalt geweſen und hat⸗ 
te mich erkaͤltet, wie ſich auch nachher zeigte, und in⸗ 
ſonderheit hatten die ſcharf angeſtrengten Augen ge⸗ 
litten. Etwas ähnliches iſt mir ehedem ſchon begeg⸗ 
net, aber immer nur bey einer aͤhnlichen Diſpoſition 
des Körpers zum Flußſieber. Einmal ging ich mit 
jemanden ſpatzieren, der ein Blatt von der damals ſo 
genannten ſchwarzen Feitung, nemlich von den 
Zigraiſchen zuverlaͤſſigen Nachrichten, aus der Taſche 
zog, und mir eine Stelle daraus vorlas. Ich ſahe 
die Buchſtaben blutroth, das Geſicht gegen die Sons 
ne gekehrt. Dieß war eine Erſcheinung von der Art, 
die Herr Seguelin in Berlin aus dem Eindruck des 
Lichts durch die etwas geſchloßnen Augenlieder recht 
gut erflärt. Dergleichen habe ich ſonſt auch gehabt, 
und im Winter, das Geſicht gegen die Sonne, auf 
dem Schnee im Wege Blutflecken geſehen. Die 
letztern Erſcheinungen haben nun zwar ihren beſondern 
Grund, der bey meiner vorgedachten nicht war; aber 
fo viel ähnliches fand fid) bey beyden Arten, daß je 
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desmal bie Augen vorher angegriffen waren, fie mog⸗ 
ten entweder beym Sehen angegriffen ſeyn, oder mite 
telbar durch die lebhafte Geſchaͤſtigkeit mit ber Phan⸗ 
taſie, wobey das innere Organ der Geſichtsbilder mit 
in Bewegung iſt. Mir fielen hierbey die acciden⸗ 
tellen Farben ein. Aber ich will Sie mit einem 
Kapitel aus der Optik nicht unterhalten. Mit Fleiß 
habe ich dergleichen Erſcheinungen mir niemals vere 
ſchaffen moͤgen. Verſuche mit den Augen moͤgten 
ng zu koſtbar geworden ſeyn. Leben Sie 
wohl. 


Sechszehnter 
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Sechszehnter Brief. 


Etwas von Eiderſtedt. Bewohner. Der Boden. Das 
große Hornvieh. Das Deichgraͤfenamt. 


Toͤnning. 
Liebſter Onkel. 


Won Garding wollte ich nicht in gerader Linie nach 
Toͤnning. Das geht nun im eigentlichen Sinn 

des Worts auch nicht an. Man reifet in unſern Mar⸗ 
ſchen nicht in gerader Linie, nicht auf eine halbe Meile 
fort. Die Fahrwege hier haben auch in der Richtung 
etwas eigenes. Sie find nirgends krumme Knien, 
als allenfalls auf und an den Deichen. Im Lande 
aber beſtehen ſie aus lauter geradlinigten Theilen, die 
am haͤufigſten unter einem rechten Winkel, wie die 
Gaͤnge und Steige in den Gaͤrten, auf einander ſtoßen. 
Man muß ſtatt der Diagonallinie die beyden recht. 
winklicht an einander liegenden Seitenlinien machen, 
da man auf der Geeſt allenfalls nur einen Bogen ſtatt 
der Sehne des Bogens hat. Doch dieß war anfangs 
mein Gedanke nicht. Ich reiſte zwey Tage im Zik⸗ 
zak herum, um einige alte Bekannte aufzuſuchen und 
zu ſehen, ob und wie viel ſich mitten im Lande ſeit 
zwanzig Jahren verändert habe, da ich bisher mich 
bloß um den aͤußern Rand deſſelben bekuͤmmert hatte. 
Von den Menſchen, die zu meinem Jugendkreiſe ges 
höre hatten, waren natürlich viele nicht mehr da. 
Uebrigens fand ich in dem Nahrungsſtande, in der 
Lebensart, der Kleidung und den Sitten alles wieder, 
ſo, wie vorher, ohne auf etwas neues zu ſtoßen, was 
erheblich war. Ich fand noch die nervenfeſte und 
knochenſtarke Menſchenart, etwas kaltgruͤndig von 
Seiten der Phantaſie und der Empfindſamkeit, aber 
von feſtem und ſtarkem gefunden Verſtand, große 
N muͤthig, 
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muͤthig, und auf ihrem fetten Boden und ihrem Reſt 
von Freyheit etwas ſtolz. Das feinere Frauenzimmer 
hat eine blaſſe Waſſerfarbe mehr als anderswo. Die 
jetzigen Eyderſtedter find ein vermifchtes Volk. Der 
alte Stamm iſt frieſiſch, aber es ſind ſo viele fremde 
Reiſer aus Holland, und ſonſt ihm eingepfropft, daß 
jener nicht mehr kenntlich iſt. Die frieſiſche Sprache 
iſt ganz aus dem Lande weg, aber die Landesſprache, 
welche im Ganzen das gewöhnliche Niederſaͤchſiſche iſt, 
hat doch manches eigene in den Woͤrtern und in der 
Verbindung, und iſt von der jenſeit der Eyder in 
Dithmarſchen eben ſo verſchieden, als die Menſchen 
ſelbſt hier und dort es ſind. Den Unterſchied der 
Menſchen aber glaubte ich in meinen juͤngern Jahren, 
als Lavater noch keine Phyſiognomie geſchrieben hatte, 
ſo genau gefaßt zu haben, daß ichs jedem mit dem er⸗ 
ſten Blick es anzuſehen mich getraute, auf welcher Cei; 
te der Eyder er zu Hauſe gehoͤre. Allein ſey es nun, 
daß ich jetzo nicht mehr ſo ſcharf fuͤhle, oder nicht ſo 
leicht mehr phantaſire, denn die höhere Lavatriſche 
Phyſiognomie ſcheint mir ein Studium zu ſeyn, wozu 
ein Menſch vor feinem dreyßigſten Jahre nur recht auf- 
gelegt iſt; genug, es wird mir jetzo ſchwer, das Ge⸗ 
meinbild eines Eyderſtedters und eines Dithmarſchers, 
ſo viele Individuen ich auch kenne, ſo feſt zu halten, 
daß ich das Characteriſtiſche des einen von dem andern 
deutlich angeben koͤnnte. Im Ganzen kommt mirs 
vor, der Dithmarſcher ſey von Natur mehr klein und 
untergeſetzt, der Eyderſtedter länger und ſchmaler. Je. 
ner ift mehr geſchmeidig, dieſer fteifer und feſter. Leb. 
haſter jener am Geiſt und freundlicher, nachdenkender 
und ernfthafter dieſer. Nach der alten Temperaments⸗ 
Topik koͤnnte man ſagen, daß zu dem choleriſchen Tem⸗ 
perament von beyden, bey dem Dithmarſcher ein ſtaͤr. 
kerer Strich vom ſanguiniſchen, und bey dem Enders 
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ſtedtiſchen ein ftärferer vom melancholiſchen und vom 
Phlegma gemiſcht fep. Die bectuͤre und Geiſtes⸗Kul⸗ 
tur breitet ſich in beyden Marſchen immer mehr aus; 
man findet Leſegeſellſchaften in beyden. Im Dith⸗ 
marſchen ſcheint ſie ſich aber faſt noch mehr auch uͤber 
unſtudirte Landbeſitzer zu erſtrecken, als in Eyderſtedt. 
Moralitaͤt in den Sitten habe ich mit Vergnuͤgen uͤber⸗ 
all gefunden, und nirgends einige Spuren der alten 
Wildheit, die man ſonſt in den abgelegenen Winkeln 
mancher Lander antrifft, und wofür einzelne Reiſende 
auf ihrer Hut ſeyn muͤſſen. In Eyderſtedt und Dith. 
marfchen kann ein Fremder allenthalben, in dem klein⸗ 
ſten Kathen und in jedem Winkel, ſich fiber zum 
Schlaſen hinlegen. Eben ſo wenig und noch weniger 
finde ich hier Fortſchritte des durus. Man ißt, was 
der fruchtbare Boden giebt, und trinkt ſein Bier, wie 
in meiner Jugend; und Meublen und Verzierungen 
in den Haͤuſern und Kleider haben noch ihren alten 
Schnitt, wie fie vielleicht im Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts ſchon gehabt haben. So geht es in den meiſten 
Landern bey dem Volk, wenn man den vornehmern 
Theil und inſonderheit die auf Univerſitaͤten, oder ſonſt 
auf Reiſen geweſen ſind, davon ausnimmt. Allein in 
den Marſchen ſind die neuen Moden der letztern eben 
kein Gegenſtand der Verehrung bey dem erſtern. Sie 
werden allenfalls angeſtaunt, aber mehr kritiſirt, und 
oft mehr verachtet, als nachgeahmt. Der weſtliche 
Eyderſtedter kommt uͤberdieß ſelten aus ſeinem Lande, 
ſelten weiter als bis Garding und Toͤnning, und ein 
paarmal im Jahr nach Friedrichſtadt und Huſum. 
Die Eyderſtedtiſche Marſch wird im Durchſchnitt 
für die fetteſte und fruchtbarſte unter allen gehalten, die 
an der Weſtſee liegen. Fleiſch, Milch und Butter 
find überflüffig fett, und daher nicht recht für meinen 
Magen. Die Butter iſt auch deswegen weniger zum 
auswaͤr 
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auswärtigen Handel geſchickt, weil fie nicht qut fi 
halten kann. Aber id) muß fagen, ich glaube, die 
Kunſt koͤnne hier zu Huͤlfe kommen und fie dazu gem 
ſchickt machen. Es kommt dabey wohl aufs Einſalzen 
an, Indeſſen ift der Boden ben weitem nicht allent⸗ 
halben gleich gut. Außer dem Stuͤck Geeſt, worauf 
Garding liegt, und außer der Strecke von Mohr in 
dem nordoͤſtlichen Theil, was man beydes nicht zu 
dem eigentlichen Marſchlande rechnen kann, wied das 
übrige in Ruͤckſicht auf feine Guͤte, gewöhnlich unter 
drey Klaſſen gebracht, eine Abtheilung, die wie alle 
aͤhnliche anderswo, den Unterſchied nur roh und unbe⸗ 
ſtimmt angiebt. Der recht gute Boden beſteht aus 
ſieben, acht bis zehn Fuß tiefliegenden fettem Kley, der 
keinen Dünger vertraͤgt. Die weniger fetten Gründe 
find mit mehr Sand vermiſcht. Im Durchſchnitt 
kann man den Ertrag des Eyderſtedter Bodens fuͤr 
Itel bis 4 höher annehmen, als den Ertrag von 
Dithmarſchen. ’ * 
Uebrigens liege auch die Eyderſtedtiſche Marſch 
an vielen Stellen auf einem moorigten Grunde. Um 
Toͤnning herum iſt das Land am hoͤchſten, und, was 
zu den wenigen ſeltenen Fallen gehört, hat einzelne 
Stellen, die von dem Waſſer bey den hoͤchſten Fluthen 
in den letztern Jahrhunderten nicht erreicht ſind. Aber 
in der Tiefe finder ſich Mohr. Der Toͤnninger Kirch⸗ 
thurm ſteht auf eingerammten Pfaͤhlen. Dennoch hat 
man nirgends Spuren, daß die Marſch ſinke. Die 
Rudera der alten Veſtungswerke zu Toͤnning liegen 
immerfort, wie fie gelegen haben. Es giebt einige 
Koge im Lande, wie z. B. das Kirchſpiel Poppenböͤll, 
die ſehr niedrig liegen, und faft nur als Vlehweide zu 
gebrauchen find. Aber dieſe Lage rührt nicht vom 
Sinken her. Es iſt ſeit undenklichen Zeiten ſo gewe⸗ 
fe; man hat dieß Land früher eingedeichet, ehe der 
G 2 Boden 
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Boden bie gleiche Höhe mit dem übrigen erreicht hatte. 
Aehnliche Beyſpiele davon habe ich aus Dithmarſchen 
ſchon angeführt. sm t 

Was mir am meiſten auffiel, war, daß ich fo 
felten die großen rothen Eyderſtedtiſchen Kühe zu fer 
hen bekam, die in meiner Jugend fo häufig hier zu 
finden waren. Eine ſolche Kuh lieſert in der beſten 
Jahrszeit taglich bis 24 Kannen Milch. Man Flag« 
te, die letzten Viehſeuchen haͤtten ſie aufgerieben. Aber, 
da die Urſache zu ihrer vorzuͤglichen Größe, wie zu der 
rothen Farbe, in dem Boden und in der fetten Weide 
liegt, ſo werden ſie ſich mit der Zeit wiederum vermeh⸗ 
ren. Man verſichert mich, das kleine Juͤtiſche Vieh 
mit ſchwarzen Haaren gehe ſchon in der dritten und 
vierten Generation in großes und rothes Vieh über. 

Es ift mir über Eyderſtedt, und bey der Gele⸗ 
genheit über unſre Marſchen überhaupt ver ſchiedenes 
eingefallen, das ich aber noch ein paar Tage durch den 
Kopf gehen laſſen will, ehe ich Ihnen etwas beſtimm⸗ 
ters darüber ſchreibe. Anne ſieht man mit ben 

ugen des Verſtandes, wie mit den Augen des Kür» 
pers. Der Blick iſt heiter und ſcharf, aber die mei⸗ 
ſtemal nur obenflächlich, ohne einzudringen. Ich liebe 
dergleichen Blicke, mag mich den Ausſichten, die ſie 
öffnen, wohl überlaffen, aber recht trauen mag ich ib» 
nen nicht, wenigſtens nicht eher, bis die Vernunft mit 
ihrer Kritik daruͤber her geweſen iſt, ihren Maßſtab 
und ihr Fernrohr dabey gebraucht, und dann zuge⸗ 
ſtimmt hat. ; 

Eine Anmerkung über das hieſige Deichweſen 
hat noch Plaß. Mehr Plan und Grundſaͤtze finden 
fi in dem hieſigen Deich ⸗ und Waſſerbau, als in 
bem Norderdithmarſiſchen. Man hat hier einen eige⸗ 
nen Deichgraͤfen, der die Sache verſtehen ſoll, und 
auch 
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auch leicht beſſer verſteht, als ſonſt irgend ein anderer. 
Aber weder das Gehalt des Deichgraͤfen, noch fein 
Anſehen find fo befchaffen, daſß es reizen koͤnnte, (id) 
darum mit der ſchweren Hydrotechnik abzugeben. Das 
Beſte iſt immer, daß die Wiſſenſchaft bey denen, die 
den Kopf dazu haben, ſich ſelbſt beliebt zu machen 
weiß. Es liegt auch hierinn die alte Idee zum Grun⸗ 
de, daß wer allenfalls ſo viel Mathematik verſteht, 
als ein Landſchulmeiſter gebraucht, und ſich ſelbſt ei» 
nige Erfahrungen geſammelt hat, der ſey geſchickt, die 
Aufſicht über. die Deiche als ein Mebengefchäft zu ber 
ſorgen. Ich werde mich nicht wundern, wenn man 
am Ende in Gefahr kommt, gar keinen mur einiger 
maßen tuͤchtigen Mann zu einer ſolchen Stelle im tan 
de zu haben. Man befuͤrchtete das nicht ohne Grund 
vor einigen Jahren. Der Candidat Warx, deſſen 
ich ſchon einmal erwehnt habe, war geſtorben, den 
man in ſolchen Sachen gebraucht hatte. Man verfiel 
alſo darauf, einige Perſonen aufſuchen zu laſſen, die 
auf Reifen auswärts, inſonderheit nach Holland zu 
ſchicken waͤren, um die Praxis des Deichbaus ſich be⸗ 
kannt zu machen. Dieß veranlaßte die Reiſen des 
jetzigen hieſigen Deichgräfens, des Herrn Chriſtiani, 
und auch die meinige. Das war auch ſehr nothwen⸗ 
dig. Aber ſchwerlich wird auf dieſe Weiſe unſern 
Beduͤrfniſſen abgeholfen. Jeder anſehnliche Marſch⸗ 
diſtriet müßte feinen Mann haben, der auf die Landes. 
ſicherheit gegen bas Waſſer Auffiche habe. Dieſe 
Stelle ſollte doch wenigſtens eben ſo viel Anſehn und 
ſo viel Unterhalt geben, als die Deichinſpectores und 
Deichgrafen im Hannoͤverſchen haben. Wohl zu 
merken iſt es, daß man dazu durchaus keine andere, 
als ſehr gute, ich will nicht fordern, außerordentliche 
Koͤpfe gebrauchen kann, und daß dieſe mehr als das 
A BC der Mathematik * haben muͤſſen. Es 
en 3 iſt 
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iſt die Sec net die ihnen anvertraut wird. 
Jener Praͤliminair⸗Artikel iſt alfo zu berichtigen. 
Dann werden ſich auf der Univerſitaͤt wohl junge 
Maͤnner finden, die ſich zu ſolchen Stellen vorbereiten, 
und die, wenn fie mit guten Vorkenntniſſen auf Reis 
fen in die Marſchen gehen, wozu keine große Koſten 
gehören, "völlig. fid) ausbilden koͤnnen. Dann noch 
Eins. Dieſe Deichgraͤſen, oder Auſſeher in den be 
ſondern Diſtricten ſollten mittelſt einer gewiſſen Ober⸗ 
aufſicht in Verbindung mit einander gebracht toct« 
den. So würde eine Einrichtung daraus werden, 
die der Wichtigkeit des Zwecks angemeſſen iſt. Das 
mag alles noch in weitem Felde ſeyn, und ſeine groſ⸗ 
ſen Schwierigkeiten haben. Aber es iſt ein Anfang, 
wenn man einſehen lernt, was uns ſehlt. Waͤre man 
nur allenthalben fo weit damit, als man im Ender. 
ſtedtiſchen iſt. Naͤchſtens mehr. Ich bin dc. dc. 
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Siebzehnter Brief. 


Mitteldeiche in Eyderſtedt. Phyſiſche Geſchichte des 
Landes. Hoher Marſchboden. Suͤderſtrand. die 
drey Sachſen⸗Infen beym Ptolemaͤus. 


Tonning. 
Liebſter Onkel. 


ie vielen Mitteldeiche, die man noch in Eyder⸗ 
ſtedt antrifft, ſind mir nicht entwiſcht; ich habe 
einige male ziemliche Gaͤnge zu Fuß gemacht, um ſie 
zu beſehen. Es ſind die Reſte der alten Delche, die 
ehemals Waſſerdeiche geweſen ſind, deren einige, ſo 
ſehr ſie ſich auch verlegen haben, noch acht bis zehn Fuß 
hoch ſind. Andere ſind ganz herunter und kaum kennt⸗ 
lich. Sie ſind die ſicherſten Beweiſe davon, wenns 
nicht die Geſchichte ohnedieß fagte, daß man ſtuͤck. 
weiſe, Kog nach Kog, die Marſchen dem Waſſer ent⸗ 
riſſen habe. Allein ſie beweiſen zugleich auch, daß die 
Deiche bey den Frieſen febr alt ſeyn muͤſſen. Beym 
Dankwarth finden Sie Nachrichten von Eindeichun⸗ 
gen aus dem zehnten Jahrhundert, und die ſind nicht 
die erſten geweſen. Die Frieſen haben auch nicht ſo 
ganz kleine Deiche gehabt, nicht bloß Sommerdeiche; 
aber freylich find fie nicht hoch und ſtark genug geweſen 
gegen die Fluthen. 


Eyderſtedt ift alſo, wie alle Marſchen, allmaͤh⸗ 

lig nach und nach angeſchlammt, und nach und nach 
verbunden worden. Die Grenzen des Landes an der 
Eyder und an der Hever, wie die an der See, haben 
ſich ſehr veraͤndert. Hier iſt Land weggenommen und 
dorten wieder angeſetzt. Allein die ſchon einmal vor⸗ 
gekommene Frage: Ob die Marſchen nicht im 
Ganzen mehr zunehmen als abnehmen? - 
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ich wenigſtens bis dahin jetzo ſchon beſtimmt beantwor⸗ 
ten zu koͤnnen, „daß ſeit der Bedeichung des Lan⸗ 
„ des mehr hinzu gekommen als abgegangen ſey.“ 

Ich habe in meinem letzten Brief ſchon erwehnt, 
daß es um Toͤnning herum verſchiedene Stellen gebe, 
die höher liegen, als wohin die Fluthen, auch die ſtaͤrk⸗ 
ſten reichen, z. B. die ſogenannten Töfften bey Tönning, 
wohin auch in der Fluth von 1634. kein ſalzes Waſſer 
gekommen iſt, ohnerachtet das Land herum ganz über» 
ſchwemmet war. Dankwarth *) glaubt, dieſe hohen 
Marfchländer koͤnnten nicht durch die Auſſchlickung 
entſtanden ſeyn, muͤßten alſo, wie die Geeſt, vom An⸗ 
beginn der Welt da ſchon gelegen haben. Das will 
mir freylich, wie Sie leicht denken, nicht recht in den 
Kopf, wenn mir gleich das: vom Anbeginn der 
Welt des guten Dankwarths auch auf den Anbeginn 
unſers feſten Landes, unſerer cimbrifchen Halbinſel 
einſchraͤnken, bas iſt, auf die Zeit, da die Geeft trock⸗ 
nes Land geworden, und dem Meer ſeine Graͤnze, die 
es jetzo hat, gegeben iſt. Aber die Frage: woher denn 
dieß hohe uͤber die hoͤchſten Fluthen hervorragende 
Marſchland ſey? wie es zu der Hoͤhe gekommen? 
ſetzet mich in Verlegenheit. Die eine halbe Meile 
lange, aber ſchmale Sandſtrecke, worauf Garding 
liegt, mag immer als eine Inſel ſchon auf Trocknem 
gekommen ſeyn zu eben der Zeit, als die uͤbrige Geeſt 
vom Waſſer frey ward. Sie iſt fo hoch als dieſe. 
Allein wie die hohen Marſchen, die alle Zeichen vom 
Aufgeſchlemmtſeyn an ſich haben? Wenn es einzelne 
kleine Flecken waͤren, ſo moͤgte man denken, der 
Marſchkley ſey von Menſchen daruber gebracht. Aber 
dazu ſind ſie zu groß. Will man fie, wie einige In⸗ 
ſeln in dem mittelländifchen Meer, etwan durch unter» 
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irdifche Vulkane aus dem Waſſer heben laſſen, fo ge» 
ſtehe ich, ich weiß nichts, womit man dieſer Hypotheſe auch 
nur einen Anſtrich von Wahrſcheinlichkeit geben koͤnne. 
Ich werde das Factum vorher nod) näher unter ſuchen. 
Es wird ein dergleichen hohes Land in nordlichen Mars 
ſchen noch mehr geben. Jeßzo weiß ich noch keine 
Antwort auf die obige Frage, die mich befriediger. Zu 
Hypotheſen nehme ich keine Zuflucht, ſo lange ich noch 
die Hoffnung habe, etwas ſichers aufzufinden. So 
viel iſt aber gewiß, die bloße Aufſchlickung kann auf 
dem gewoͤhnlichen Wege keinen Boden uͤber die hoͤch⸗ 
ſten Fluthen erhoͤhen, und hat es auch nirgends bey 
keinem Außendeich dahin gebracht. Will man nach 
der erſten großen Revolution, die unfre Geeſt aufs 
Trockne brachte, noch eine nachherige Veraͤnderung in 
der Fläche des Meers annehmen, oder gar die npo 
thes von der allgemeinen Verminderung des Waſſers 
dazu herholen, fo find Erklaͤrungen genug zu finden. 
Aber, wie geſagt, ich will mich hier, und jetzo wenig⸗ 
ſtens, noch nicht damit befaſſen. 

Eyderſtedt hat nicht abgenommen an Marſchbo⸗ 
den, feitbem die Eindeichung eingefuhrt iſt, im Gans 
zen nicht. Aber vorher, ehe man deichte? Da mag 
es geſchehen ſeyn. Suͤderſtrand, eine Inſel, die 
noch im 1 3ten Jahrhundert da geweſen ift nach der 
Charte beym Dankwarth, iſt gaͤnzlich vergangen. 
Sie ſcheint dem Umfange nach mehr als die Haͤlfte 
des jetzigen Eyderſtedts betragen zu haben. Iſt die 
gedachte Charte zuverlaͤſſig, fo hat dieſe Inſel aus 
einer Gruppe von Sandhuͤgeln beſtanden, die mit 
Waſſer durchſchnitten, mit Schlick zum Theil übergo 
gen, in den niedern Stellen damit ausgeſuͤllt, und an 
dem Umfang, zumal an der Weſtſeite mit Dünen.bes 
ſetzt geweſen iſt. Auch ift es Due Zweifel, daß zu [^ 

) 5 en 


106 


ſten des jetzigen Eyderſtedts viel Sand und Marſchland 
gelegen habe, was weg iſt; und daß auch Utholm 
größer, als jego nach Weſten geweſen ſey. Die Tra⸗ 
dition ſagt in den alten Chroniken, was geſchehen fep; 
und das ſtimmt gar ſehr mit demjenigen uͤberein, was 
ſich aus den Umſtaͤnden und aus jüngern Erfahrungen 
ſchließen laͤßt, bafi es gefchehen ſeyn muͤſſe. Uebri⸗ 
gens hat die Inſel Suͤderſtrand, ihrer Lage und Be⸗ 
ſchaffenheit nach, in einer der hohen Fluthen des drey⸗ 
zehnten und vierzehnten Jahrhunderts eben das Schick. 
faf haben koͤnnen, was Nordſtrand 1654. hatte, da 
er groͤßtentheils verlohren ging. Wo aber der Schlick 
oder die Marſcherde geblieben ſeyn mag? Hiervon 
noch ein andermal. Dieß hindert alles meine vorige 
Behauptung nicht, daß nemlich nach der Eindei⸗ 
chung nicht mehr verlohren iſt, als gewonnen. Es iſt 
noch mehr Marſch hinzugekommen, als abgeriſſen. 
Man vergleiche nur das Land, wie es war, als es noch 
aus drey getrenuten Inſeln beſtand, wie es nachher 
zu Dankwarths Zeiten war, und nun, wie es gegen. 
waͤrtig iſt. 

Nach dem Dankwarth ſollen die drey Inſeln, 
woraus ehemals Eyderſtedt beſtanden hat, die drey 
Sachſen- Inſeln beym Prolemäus geweſen feu, 
Dieſe Vermuthung ſcheint mir ein ſchwacher Gedanke 
zu ſeyn. Wenn ſie ſo alt ſind, als ſie dazu ſeyn 
müßten, fo ift ja auch Suͤderſtrand der Zeit vorhan⸗ 
den geweſen, uud dann haben wir vier Inſeln ſtatt 
drey. Außerdem lagen dieſe Inſeln weit in einen 
Meerbuſen hinein, und würden jenem Erdbeſchreiber 
weniger bekannt geworden ſeyn, als andere Inſeln, 
die weiter in der See hinaus lagen. Auf Helgoland 
paßt die Lage, welche von Prolemaͤus angegeben wird, 
weit beſſer. Dieſe Inſel iſt ehedem viel großer gewe⸗ 
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fen als je&o, noch im achten Jahrhundert tauſendmal 
an Umfang ſo groß, als gegenwaͤrtig. Der Reſt von 
ihr iſt eine Klippe, oder eigentlich ein vorher Sand» 
ſtein. Sie ift alfo ſicher eben fo alt, als die viel nie. 
dern Sands und Marſch - Inſeln, und fie hätte der 
Geograph gar nicht kennen ſollen? Wahrſcheinlich 
finde ichs wenigſtens, daß noch mehrere Inſeln hier 
gelegen haben, die verlohren gegangen find, Da el 
goland noch feit dem neunten Jahrhundert fo ſtork ab» 
genommen hat, ſo laͤßt ſich leicht vermuthen, daß die 
beyden andern ſeit dem zweyten Jahrhundert ganz ver⸗ 


gangen ſind. 


Dieß iſt der letzte Brief aus Toͤnning. Entſchul⸗ 


digen Sie damit bas Uebermaß feiner Laͤnge. Mor⸗ 


gen gehe ich von hier, und über Huſum in die Bred⸗ 


ſtedtiſchen und Tonderſchen Marſchen. Schickt das 


Wetter ſich, ſo mache ich vielleicht eine Tour auf die 
Inſeln hinuͤber. Leben Sie wohl. f 
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Achtzehnter Brief. 
Nordfriesland. Frieſiſche Sprache. Einwohner. tt 
bensart. "m 
Bredſtedt. 
Liebſter Onkel. 2 | 


$t in dieſem nicht unangenehmen Flecken, der noch 
auf der Geeſt, aber nahe an der Marſch liegt 
habe ich mein erſtes Standquartier genommen, und 
davon aus die Tour über die Hattſtedter, Bredſted⸗ 
ter und Ocholmer Deiche gemacht. Das Wetter 
ift nur halb günftig geweſen. Den Vorſatz, nach Pell⸗ 
worm hinuͤber zu fahren, habe ich aufgegeben. Ich 
glaube auch nicht, daß ich dorten eben viel erhebliches 
ſehen würde, zumal in Hinſicht meines Hauptzwecks 
nicht, und dieſer Abweg wuͤrde mir leicht einige Tage 
weggenommen haben. 
Von Huſum an hoͤrt man ſchon ſrieſſſch ſpre⸗ 
chen, was hier die Sprache des gemeinen Volks iſt. 
Doch verſteht auch jeder Plattdeutſch, und der Gottes⸗ 
dienſt wird in hochdeutſcher Sprache gehalten. Ich 
verſtehe das Frieſiſche nicht, merke aber, daß es ſchon 
mit dem Daͤniſchen vermiſcht iſt, wie es weiter nord⸗ 
waͤrts in den Tonderſchen Marſchen noch mehr ſeyn 
ſoll. Dieſe Sprache iſt von Huſum, wenigſtens von 
Hattſtedt an, bis hinauf nach Juͤtland, in den land⸗ 
feſten Marſchen und auf den Inſeln, zumal auf Vylt 
eine noch lebende Sprache, obgleich nicht mehr in der 
alten Reinheit. Die Frieſen unterſcheiden ſich nod) 
jetzo als ein eigenes Volk recht fehr von Deutſchen und 
Daͤnen, haben noch viel von ihrem alten Volksſtolz; 
ſie verachten jemanden, wenn ſie ihn einen Deutſchen 
nennen, und faſt iſt es eine Beſchimpſung, wenn ſie 
ſagen, du biſt ein Daͤniſcher Kerl. In ihren Geſell⸗ 
Aut eich! ſchaften 
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ſchaften ſollen fie fid , wie mich verſichert ift, noch oͤf. 
ters mit den alten edlen Frieſen unterhalten. Die 
meiſten, die ich ſprach, waren zwar nicht unzufrieden 
mit ihrer jetzigen Verfaſſung, aber freylich mehr lauda- 
tores temporis acti. Man ſieht überall auf ihrem Fel⸗ 
de und in ihren Haͤuſern, daß es ein thaͤtiges Volk ſey. 
Ihre Aecker ſind vorzuͤglich gut beſtellt, ihr Vieh iſt 
vortrefflich, und man lebt bey ihnen ſo gut, als irgend⸗ 
wo in den Marſchen. Ihre Schinken und ihr Wei⸗ 
zenbrod, das fie vorfegen, zeichnen ſich aus. Ich fand 
es überall, wo ich einkehete, febr reinlich. Ihre fes 
bensart und ihre Kleidung iſt wie in Eyderſtedt, und die 
Menſchen find auch von Statur im Durchſchnitt die⸗ 
ſelben. Man ſieht noch, daß es daſſelbe Volk iſt; nur 
daß der Eyderſtedter mehr fremdes an (id) hat. Aber 
von allgemeiner Aufklärung habe ich bey den Frieſen fo 
viel nicht gefunden, als bey jenen. Weiter hin nach 
dem Tonderſchen ſahe man die Nuance vom Daͤniſchen 
ſchon deutlicher. Hier in dem Bredſtedtiſchen ift Volk 
und Sprache noch am meiſten altfrieſiſch. Mit meis 
nem Fuhrmann, den ich aus Bredſtedt mitnahm, und 
der auch ein Frieſe war, habe ich unterwegens man⸗ 
chen Spaß gehabt. Er war febr munter. Allenthal⸗ 
ben machte er mich aufmerkſam auf das ſchoͤne Vieh, 
und auf das herrliche Korn, und verlangte meine Be⸗ 
wunderung feines Weizenlandes, wie ers nannte, toos 
gegen er die Geeſt das Heydeland ſchalt. Solche 
Wortſpiele lieben die Witzlinge unter dem gemeinen 
Volk vorzuͤglich. Zuweilen wollte ich ihn. auch ein we. 
nig necken. Wenn einige Baͤume bey einer Wohnung 
beyſammen ſtanden, oder etwa ein Obſtgarten, fo frug 
ich ihn, ob das ein Gehoͤlze ſey? Ja, erwiederte er, 
es iſt ein Gehölze, aber für Menſchen, nicht für Vieh, 
wie die Gehölze auf der Geeſt es find, Solche Bon⸗ 
or von Fuhrleuten find unterwegens zuweilen an» 
genehm, 
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genehm, wenn man allein reifet, aber ich liebe doch 
mehr die ſtillen und bedachtſamen. 
Wenn das alte Nordfriesland zwiſchen der 
Eyder und Juͤtland an der Nordſee fo geweſen ift, wie 
es auf der Charte beym Dankwarth ausſieht, fo ſcheint 
es durch das Meer ſeit dem dreyzehnten Jahrhundert 
viel verlohren zu haben. Aber doch, wenn mans genauer 
anſieht, bey weitem nicht fo viel, als es beym erſten 
Anblick ſcheint. Es hat ſich freylich der Zeit weiter 
hinaus in die See zu Wellen erſtreckt, aber es iſt in In⸗ 
ſeln und Inſelchen vertheilt geweſen, zwiſchen denen das 
Waſſer durchging. Jetzo muß man rechnen, welch eine 
große Strecke von Marſchland laͤngſt der Geeſt inner halb 
der Deiche liegt. Man erwaͤge, daß Tondern damals 
ein Hafen an der See war, dagegen jetzo uͤber eine Meile 
davon entfernt iſt. Man halte die beyden Charten 
beym Dankwarth, bie von 1240. und die von 165r, 
genau gegen einander, fo ift ber Unterſchied am Lande 
nicht ſehr groß. Es iſt ganz oder groͤßtentheils ſo viel 
wieder angeſchlammt ans Ufer der Geeſt, als von dem 
äußern Rande weggeſpuͤhlet iſt. Ich würde den Uns 
terſchied faſt auf Nichts bringen, wenn die alte Charte 
ganz zuverläffig wäre; auch in Hinſicht der Grenzen, 
die dem Schlickwatt auf ihr gegeben ſind. Das Watt 
iſt eigentlich das aͤußerſte Ufer des tiefen Meers, und 
iſt damals nicht weiter hinaus gegangen, als es auf 
der neuen Charte gezeichnet iſt. Freylich, wer buͤrgt 
ſüͤr die Richtigkeit der Zeichnung? Vergleicht man 
aber die jüngern von 165 1, mit dem Umfang des fans. 
des, wie es gegenwärtig iſt, fo fehlt zwar der größte 
verlohrne Theil vom Nordſtrand und einige Inſelnz 
aber dagegen find laͤngſt dem ganzen Ufer verſchledene 
neue Koye entſtanden, die auf den Charten noch nicht 
ſtehen, wodurch man jenen Verluſt fuͤr erſetzt halten 
kann. Wie es jetzo geht, iſt es vorher gegangen. Dieſe 
Marſchen 


Marſchen liegen im Schutz der Duͤnen, hinter denen 
das Land aufgeſchlickt iſt. Noch jetzo liegen Duͤnen an 
den Inſeln an der Weſiſeite gegen die See zu. Wie 
die Duͤnen entweder vergehen, oder allmaͤhlig einwaͤrts 
ruͤcken, nehmen die Inſeln an der Weſtſeite ab, und 
der Schlick, der zu Weſten weggeſpuͤhlt wird, ſetzt fid) 
zwiſchen den Inſeln und bem ſchon bedelchten Lande mies 
derum an. Wenige Stellen ausgenommen ſindet man an 
dem ganzen hieſigen Ufer Aufſchlickung und Anwachs. 
In Suſum war ich zu kurze Zeit, um Ihnen 
etwas mehr davon ſagen zu koͤnnen, als daß ich noch 
dieſelbige Lebhaftigkeit des Gewerbes daſelbſt bemerkte, 
die ich aus meiner Jugend her kenne. Die daſigen 
Brauereyen find noch die alten frieſiſchen Brauereyen, 
haben noch den eiten Abſatz an Bier ins Epderſtedtiſche 
und noch meh hieher ins Frieſiſche bis Tondern. f 
Von Hum an findet man anfangs zu Norden 
der Hever * d) ſo ziemlich alles nach der Mejerſchen 
Charte, oder doch ohne beſondere Veraͤnderungen. 
Man komme zunächft auf den Purren⸗Kog, an deſſen 
Deich ein hohes Ufer ſtͤßt, das ebenfalls zu dem ho⸗ 
hen Marſchlande gehört, beffen ich in meinem vorigen 
Briefe erwehnt habe. Dann folgen die Deiche ſo 
ziemlich nach der Charte. Aber weiter hin ſind die 
neuen Koge, die man in dieſem Jahrhundert bedeicht 
bat, und worunter der fo genannte Demercieren⸗ 
og fuͤr mich vorzuͤglich ſich auszeichnete. Hier hoͤrt 
die Charte auf, der Wegweiſer zu ſeyn. Sie hat mir 
im Ganzen doch den Dienſt gethan, daß ſie die Lage 
des Ufers gegen die See im allgemeinen überfehen 
ließ, wornach ich oftmals ganz richtig meine Erwar⸗ 
tungen von den Angriffen des Waſſers zum voraus 
ſchon machte, ehe ich hinkam, und fie durch den An⸗ 
blick beſtaͤtigt fand. Davon im naͤchſten Briefe mehr. 
Dieſer foll die Vorrede zu meinen hieſigen Beobach⸗ 
tungen abgeben. Ich bin xc, se, 
Neunzehnter 
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Neunzehuter Brief. 


Allgemeine Lage der nordftieſiſchen Deiche. Ihre Form. 
Bauart auf dem Watt, die Aufſchlickung zu befoͤr⸗ 
dern. Schlickpumpen. Methode den verlohrnen Fuß 
des Deichs wieder zu gewinnen. 
Bredſtedt. 
Liebſter Onkel. 1 5 £n 
ir iſt dieſe zwey Tage manches vorgekommen, 
was ich noch bishero nicht geſehen, auch eini⸗ 
ges, woran ich bishero noch nicht gedacht hatte. Eben 
dieſer Umſtand hat vor allem LAU was id) fab, ein 
gewiſſes Intereſſe für mich, fo daß ich mein Journal 
mit Buchſtaben und Zeichen dicht voll gepfropft habe. 
Ich wollte nicht das geringfte weglaſſen, was mir ei» 
nigermaßen nuͤtzlich ſchien, meine Idee uͤber ſolche Ges 
genſtaͤnde moͤglichſt richtig zu beſtimmen, auch infone 
derheit um das Nachdenken lenken zu koͤnnen, wenn 
es ins allgemeine geht. Jede Wiſſenſchaft muß all 
gemeine Saͤtze haben, und die practiſche allgemeine 
Maximen, und dieſe muß der Verſtand machen, nicht 
der Sinn. Aber bey jedem Schritt muß der Ver⸗ 
ſtand auf die Beobachtung zurückſehen. Jede Aus- 
dehnung eines Gemeinſatzes Über die Bedingungen, 
an die er gebunden iſt, iſt eine Anlage zu einer eitlen 
Speculation, dergleichen die bloßen Empiriker den ſo 
genannten Theoretikern vielleicht oft mit eben ſo vielem 
Rechte vorwerfen, als dieſe jenen ihre Unwiſſenheit 
und ihre zu beſchraͤnkten Begriffe. 


Meine einzelne Beobachtungen Ihnen in der Orb» 
nung, in der ſie aufgezeichnet ſind, zu ſchreiben, waͤre 
für mich eine eben fo widrige Arbeit, als für Sie es 
ſeyn würde, ſie ſo zu leſen. Es ift des Einfoͤrmigen zu 
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viel. Ich will mein Gefehenes unter gewiſſe allgemeine 
Geſichtspuncte zu bringen ſuchen, woraus dann ein 
ziemlich deutlicher Begriff von dem hieſigen Deichbau, 
wie ich meine, gemacht werden kann. 

Nimmt man nur die Charten beym Dankwarth 
vor fib, fo fällt es gleich in die Augen, daß die ges 
ſammte Strecke der nordfrieſiſchen Deiche zu Norden 
der Hever, Seedeiche ſind, Havdeiche, wie man ſie 
nennt. Sie haben breites Watt vor ſich, welches ſich, 
obgleich mit Strömen durchſchnitten, jenfeit der Inſeln 
hinaus erſtreckt. Dazu liegen die meiſten Deiche un« 
ter dem Schutz der Inſeln, welche letztern an ihrer 
Weſtſeite wiederum von Duͤnen gedeckt ſind. Die 
Stroͤme, die das Watt durchſchneiden, davon die mei⸗ 
(ten Außenflethe (inb bis auf einige Meerſtroͤme, find 
im Ganzen nicht erheblich. Das Watt iſt an den 
meiſten Stellen ſo hoch, daß zunaͤchſt am Deich, wo 
es doch etwas niedriger iſt, als weiter davon ab, die 
o etwa brep, vier bis fünf Fuß gewöhnlich bare 
über tritt. 


Aus dieſer Lage der Inſeln⸗ Strecke und des 
Deichs iſt von ſelbſt begreiflich, daß zwiſchen den In⸗ 
ſeln und dem Lande das Watt im Ganzen ſich erhoͤhen 
muͤſſe, daß am Lande Außendeiche aufwachſen, und die 
Inſeln dagegen an der Weſtſeite, wo die Duͤnen weg⸗ 
gegangen ſind, abnehmen. Es giebt einige Stellen, 
wo es nicht aufſchlickt, wo es vielmehr abbricht. Das 
ſind hervorſtechende Stellen, dem Nordweſtwind aus⸗ 
geſetzt, und nicht von Inſeln, noch von Duͤnen und 
hohen Watten gedeckt. 

Die Inſeln an der Weſtſeite zu erhalten an den 
Stellen, wo die Duͤnen fehlen, iſt eine ſchwere Sache. 
Dazu gehören andere Werke, als wovon man hier Bes 
griffe zu haben ſcheint. Und dieſe mögten leicht mehr 
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koſten, als die Inſeln felbft werth find. Aber billig 
müßten fie nicht darnach allein beurtheilt werden. So 
lange die Inſeln da liegen, haben die Marſchen ihren 
Schutz; ſind aber jene vom Meer einmal verſchlungen, 
fo müffen dieſe den Angriff des Waſſers unmittelbar 
aushalten. Das iſt ein Umſtand von großer Wich⸗ 
tigkeit. Aber Maßregeln auf die Zukunft; wer kann 
die da noch erwarten, wo kaum, was dringend fuͤr jetzo 
nöthig iff, veranſtaltet wird, und aus Mangel am 
Vermoͤgen kaum werden kann? 


Auch an ſolchen Stellen, wo das Watt ſich eben 
nicht beſſert, iſt dennoch der Wellenſchlag nur maͤßig, 
ob gleich bey den hoͤhern Fluthen ſchaͤdlich genug. Dieß 
macht es begreiflich, wie die zum Theil recht elenden 
Deiche, die man hier antrifft, ſich dennoch ſo gehalten 
haben, als es bey den letzten Fluthen geſchehen iſt. 
Die von 1756. hat an Einer Stelle nur durchge⸗ 
brochen. 

Bey ſolcher Lage der Deiche ſollte mans ſich zur 
Maxime machen, vornehmlich gegen den doch immer⸗ 
fort angreifenden Wellenſchlag fie zu verwahren; das 
iſt, ſie ſtark zu doſſiren, und dann das Watt durch 
Vorwerke und Außenwerke zu erhalten, und zu verbefr 
fern ſuchen. In Hinſicht des erſtern iſt die hieſige 
Praxis ſo ſchlecht, als ſie in Hinſicht des letztern gut 
und vernuͤnftig iſt. f 

Die hieſigen Deiche (die neuern, zumal in dem 
Demercieren⸗Kog, machen eine Ausnahme, woraus 
ein eigner Contraſt entſteht, davon nachher) find durch⸗ 
gehends nach der alten frieſiſchen Art gebaut; niedrig, 
an vielen Stellen ſchmal, ſteil, mit einfachen und 
ſchwachen Bollwerken verſehen, wie der Deich zu By⸗ 
ſum in Dithmarſchen, zu dem man hier das Muſter 
ſcheint genommen zu haben. Sie ſind eine jährliche 
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und große faft, — Ich habe fie fehr beſchaͤdigt geſehn. 
Oberhalb des. Bollwerks iff eine Strohbeſtickung, 
welche die ganze Bedeckung des Deichs ausmacht. 
Die Erde iſt ziemlich gut, doch in den Bredſtedter 
Marſchen etwas ſandſcharig. Was wuͤrde aus ſolchen 
Deichen werden, wenn das Watt ſich nicht in ſeiner 
Höhe hielte, und der Schutz von den Inſeln ihnen ente 
zogen würde? Seit 1756. hat man fie da, wo fie 
durchgebrochen waren, etwas ſtaͤrker gemacht. 


Im Ganzen geſchieht wenig oder nichts, um, 
auch nur nach und nach, dieſe fehlerhafte Deiche form 
zu beſſern, ob man gleich einfieht, daß fie ſchlecht iſt. 
An einzelnen Stellen hat man indeſſen eine Aenderung 
gemacht, wovon zu wuͤnſchen iſt, daß fie allgemeiner 
werden moͤge. Man kann auch der Koſten wegen 
nicht viel thun, wenigſtens da nicht, wo jeder Einzelne 
für feine eigene Strecke forgen fol. Die Hattſtedter 
Marſch hat ſich durch einen vergeblich unternommenen 
Bau vor einigen Jahren geſchwaͤcht. Man wollte 
den Strom zwiſchen dem Watt und der Inſel Morde 
ſtrand, durch einen großen hoͤlzernen Einbau, verſetzen. 
Es gelang nicht, eines Zufalls wegen, wie mir jemand 
ſagte, aber, wie ich immer in ſolchen Faͤllen argwohne, 
weil man die Maßregeln nicht recht genommen hatte. 
Ich habe manche Klage uͤber dieſen Vorfall gehoͤrt, 
aber keine Gelegenheit gehabt, ſo eine Nachricht zu er⸗ 
halten, die mich in den Stand ſetzte, beſtimmt ſie zu 
beurtheilen. Man weiß in practiſchen Sachen nur 
immer die Hälfte, wenn man bloß Urſachen und Wirs 
kungen der Art nach kennt. Man muß jedesmal auch 
ihre Groͤße kennen, die Groͤße der Kraft, der Staͤrke 
in den Mitteln und in dem Erfolg, den ſie gehabt 
haben. 
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Der meiſte Fleiß, und das iſt ſehr vernuͤnftig, 
wird auf den Bau der ſo genannten Lahnungen auf 
dem Watt verwandt. Es find dieß, vom Deich hin⸗ 
aus, gezogene, Buſchzaͤune, die zwey Fuß uͤber dem 
Watt hervorſtehen. Die meiſten ſenkrecht auf den 
Deich, einige auch unter fehiefen Winkeln. Viele 
find an ihren Enden nach einer gebrochnen nie gebo⸗ 
gen, haben auch Hacken und Seitentheile, von aller 
Art, wie fie beym Sunrichs gezeichnet find. Es find 
dergleichen Abaͤnderungen und Anhaͤngſel nicht ohne 
Nutzen; aber doch weniger erheblich und weniger noth⸗ 
wendig, als die Practici es wohl geglaubt haben, die 
fie in Vorſchlag gebracht. Dieſe Zäune find ihrer Fi. 
gur, wie ihrem Zweck nach, von den Höftern an der 
Eyder unterſchieden; nur die Verbindung des Buſches 
ift nahe dieſelbe. Man hat ihrer mehrere parallel ne» 
ben einander. Die groͤßern gehen weit hinaus, wo⸗ 
zwiſchen andere kuͤrzere gelegt ſind. Was ſie bewir⸗ 
ken ſollen, bewirken ſie in der That. Sie ſchwaͤchen 
die Bewegung des Waſſers auf dem Watt, befoͤrdern 
den Ruheſtand und dadurch den Schlickfall. Dieſe 
Wirkung haben ſie alle ohne Ausnahme. Die Koſten 
ſind auch leidlich. Hie und da macht man auch zu 
eben dieſem Zweck Dickeldaͤmme, die ich aus Cyber. 
ſtedt ihnen beſchrieben habe. Aber wo die Natur ſich 
nicht von ſelbſt zum Aufſchlicken neigt, und ſtark dazu 
neigt, findet man, daß ſie wenig nutzen. Die Buſch⸗ 
betten hingegen ſind wirkſamer. Dieſe koͤnnen die Er⸗ 
niedrigung des Watts bis auf einen gewiſſen Grad ver^ 
hindern, nicht bloß die natürliche Aufſchlickung beſöͤr 
dern, ob gleich ſie, ſo wie man ſie hier macht, zu 
ſchwach ſeyn muͤßten, wenn die Angriffe vom Waſſer 
heftiger wären, 
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Das Watt muß hier die Stelle bes Vorlandes 
vertreten. Nichts iſt gewiſſer, als daß die Deiche un⸗ 
haltbar ſeyn werden, wenn jenes abnimmt. Daher 
ift aͤußerſt viel an deffen Erhaltung gelegen. An einer 
Stelle des Hattſtedter Deichs, wo das Watt vorzuͤglich 
Huͤlſe noͤthig zu haben ſchien, traf ich eine fo genannte 
Schlickpumpe an. Das iſt ein gewiſſer Raum auf 
dem Watt mit einem Kaydeich oder Damm umzogen. 
Das Fluthwaſſer tritt in der letzten Haͤlfte der Fluth 
Tiber dieſen, und füllt den innern Raum mit Schlickwaſſer. 
In dem Damm iſt eine kleine Schleufenthür, die fid) 
auswaͤrts oͤffnet, und durch die das Waſſer wieder abfließt. 
Der Damm ſelbſt iſt oben und an beyden Seiten mit 
Stroh beſtickt. Es iſt begreiflich, daß der Schlick von 
dem eingetretenen Waſſer, welches in dem innern Raum 
ruhig ſtehen bleibt, bis es gegen die Mitte der Ebbe aus 
der kleinen Oeffnung wieder abläuft, während des Still · 
ſtandes niederfallen muͤſſe. Etwas davon geht zwar 
mit dem Waſſer durch die Thuͤre wieder heraus, aber 
ein Theil davon bleibt auf dem Boden zuruͤck und erhoͤ⸗ 
het ihn. Der Damm wird angegriffen, und muß mit 
ſeiner Strohdecke ein paarmal im Jahr erneuert werden. 
Da die Erde des Damms aus dem Watt genommen 
wird, fo koſtet das Aufwerfen deſſelben nicht viel. Aber 
die Wahrheit zu ſagen, die Wirkung ſcheint auch nicht 
vieler Koſten werth zu ſeyn. Ein Uebel bey dieſer An⸗ 
ſtalt ift, daß bey ruhigem Wetter wenig Schlick im 
Waſſer iſt, und bey dem unruhigen der Damm viel 
leidet. Gleichwohl liegt in dieſer Anſtalt etwas nuͤtzli⸗ 
ches, was vielleicht der Mühe werth ſeyn würde, fie recht 
zu unterſuchen, und auf Verbeſſerungen zu denken. 


Eine Stelle traf ich an dem Hattſtedter Deich an, 
die der Mann haͤtte ſehen und ſtudiren ſollen, der die 
Veraͤnderung mit dem r Deich vorſchlug, * 
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ich Ihnen gefchrieben haben). Es war nemlich durch 
vorgezogene Schlickzaͤune vor dem Bollwerk fo viel auf 
geſchlickt, daß man den Fuß bes Deichs wieder herge⸗ 
ſtellet hatte. Das Bollwerk war weggenommen, und 
zugleich hatte man dem Deich an der aͤußern Seite die 
gehoͤrige Doſſirung gegeben, ihn babe nach innen zu 
verſtaͤrkt und ihn alſo ein wenig einwaͤrts gezogen. 
Er war nunmehro zwar ein ſo genannter Schlick deich, 
und zum Theil ein Waſſerdeich, den jedes mal die Fluth 
am Fuß beruͤhrte; aber man hatte ein zweckmaͤßiges Pro⸗ 
fil, und war des laͤſtigen Bollwerks entledigt. Der neue 
Fuß mußte jetzo noch beſtickt werden, fing indeſſen ſchon 
an, fid) zu begruͤnen. Das Verfahren war mufterhaft. 
Ich habe andere Stellen in den Sophien⸗Magdalenen⸗ 
Kog geſehen, wo die Natur von ſelbſt einen neuen Fuß 
von Erde vor dem Bollwerk hingelegt, und wo das Boll» 
werk ſelbſt, was man hatte ſtehen laſſen, mit Erde bedeckt 
war. An andern Stellen hingegen hat man das nemliche 
vergeblich verſucht, wie ich auch gerne glaube, denn jede 
Praxis nach Beyſpielen iſt mißlich. Man hatte Schlick 
aus dem Watt vor das Bollwerk hingeworfen, und den Fuß 
zum Deich daraus gemacht, dann dieſen mit Stroh beſtickt 
und ihn ſo feſt zu halten geſucht; das Bollwerk ausgeriſ⸗ 
fen, um bas Ruͤckſchlagen der Wellen zu verhuͤten. Viele 
leicht war dabey etwas verſaͤumt, was zugleich noͤthig iſt, 
nemlich durch $abnungen das Waſſer zu Ruhe zu brin⸗ 
gen; vielleicht war zu früh das Bollwerk ausgeriſſen; 
vielleicht nicht genug auf das entfernte Watt Ruͤckſicht ges 
nommen, in der Idee, daß mans mit dem naͤchſten allein 
zu thun habe; vielleicht es ſonſt verſehen. Die Methode 
ift an ſich fo febr nüglich, daß mehrere Verſuche daruͤber 
zu wuͤnſchen wären. Aber es iſt begreiflich, daß es wohl 
am meiſten auf die Umſtaͤnde ankomme. Wo die Natur 
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von ſelbſt geneigt iſt, Schlick fallen zu laſſen, da darf die 
Kunſt bloß nachhelfen. Es iſt eine ganz andere Sache, wo 
dieſe jener entgegen wirken ſoll. Oft traut man ihr indefs 
ſen in den letzten Faͤllen auch zu wenig, und ſchreibt ihr 
in den erſten zu viel zu. 

Morgen früh gehe ich weiter nordwaͤrts in die Son. 
derſchen Marſchen. Ich will aber noch einen Brief an 
Sie hier in Bredſtedt zuruͤck laſſen, der mit der naͤch⸗ 
ſten Poſt eingehen wird. 

Ihr 1c. 1c. 
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Zwanzigſter Brief. 
Oer Desmercieren⸗Kog. Form der Deiche. Eine al 
gemeine Bemerkung uͤber das Profil der Seedeiche. 
Geradlinigte Wege. 


Bredſtedt. 
Liebſter Onkel. 


Mean unter den ſchlechten Deichen in dieſen Mar⸗ 
* ſchen, die nichts ſind als Beweiſe der noch rohen 
Kunſt, bie fie auffuͤhrte, ſtoͤßt man auf die Deiche in 
dem ſo genannten Desmercieren-Rog, die mit vie⸗ 
ler Einſicht gemacht, und werth ſind, als Muſter auf⸗ 
geſtellt zu werden. Es heitert einen denkenden Men⸗ 
ſchen auf, wenn man Beyſpiele ſieht, wo ſich die Ver⸗ 
nunſt ſichtlich macht. Dieſer Kog iſt von dem Geh. 
Conferenzrath Desmerciers in den Jahren 1765 bis 
1767 eingedeicht. Es war damals noch etwas neues, 
daß man drey Jahre nach einander auf einen zuſam⸗ 
menhaͤngenden Deich verwandte. Denn man glaubte 
vorher, jeder Deich, der fuͤr ſich allein ein geſchloſſenes 
Ganze ſeyn ſolle, muͤſſe in Einem Sommer auf einmal 
54 ganz 
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ganz verfertiget werden. Daher die alten Eindeichun⸗ 
gen nach kleinen Koͤgen vorgenommen find. Man 
wußte die einzelnen Theile eines nicht geſchloßnen Deichs 
noch nicht durch den Winter zu erhalten. Aber Des⸗ 
merciers hatte den Brahms ſchon geleſen. 

Das Profil dieſer Deiche ift ftarf, nemlich 54 Fuß 
Auslauf auf Einen Fuß in der Hoͤhe. Die Hoͤhe iſt 
18 Fuß uͤber dem Grund, oder uͤber Mayfeld, wie 
man ſagt. Auf der aͤußern Seite kann ein beladener 
Wagen fahren und umwenden. Die innere Seite hat 
27 Fuß Auslage, das ift 14 Fuß auf 1 Fuß in der 

oͤhe. 

Das eigene, was bey ihrem Profil vorkommt, 
ift, daß ihnen die gewöhnliche Kappe fehlt. Das 
iſt, die obere Flaͤche liegt nicht horizontal. Sie iſt bey 
einer ſolchen Staͤrke des Profils nach außen zu entbehr⸗ 
lich. Man hat deswegen doch oben den Fahrweg, der 
eigentlich auf der aͤußern Seite geht, und ſchief liegt, 
aber weil der Neigungswinkel mit der Horizontalflaͤche 
nur ro} Grad beträgt, fo wird die Fahrt auch mit ei» 
nem beladenen Heuwagen nicht ſehr beſchwerlich. Zu 
einer Landſtraße ift dieſer Weg nicht beſtimmt. 

Mir fiel bey dieſer Gelegenheit wieder meine alte 
Spekulation ein uͤber die beſte Form der Seedeiche, die 
ich noch ins reine zu bringen gedenke, und dann bekannt 
machen will. Die ſonſt vortreffliche Schrift des Hrn. 
Boſſuͤt ) in Frankreich hat dieſe Materie bey weitem 
nicht erſchoͤpft. An die Seedeiche und den Angriff, 
den dieſe von den Wellen leiden, hat der Verfaſſer faſt 
gar nicht gedacht. Brahms **) ſahe ſchon ein, 11 
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die geradlinigte Figur oder die ſteife Linie, wie es in 
unſerer Landesſprache heißt, nicht die zweckmaͤßigſte ſey, 
weder fuͤr die innere, noch fuͤr die aͤußere Seite des 
Deichs. Er ſchlug ein krummlinigtes Profil vor, 
aber mit converen Seitenlinien, und zwar an beyden 
Seiten, an der innern, wie an der aͤußern. In 
Hinſicht der aͤußern Seite, wo Brahms am meiſten 
ſcheint die Sache durchgedacht zu haben, iſt feine Idee 
ohne Zweifel richtig. Aber was die innere Seite be⸗ 
trifft fo kommt es darauf an, worin man den Zweck 
eigentlich ſetzet, ben man durch die Krümmung erhal⸗ 
ten will. Ich ſetze ihn darin, „daß, im Fall des 
„ bloßen Ueberlaufs, oder auch in einer Kamſtuͤrzung, 
„das Waſſer auf die ſanfteſte Art in die hori⸗ 
„zontale Richtung geleitet werde,“ ohne an den 
innern Fuß des Deichs ſolche Locher zu machen, als 
wir an den alten Wehlen haben, die in vorigen Zeiten 
in ſolchen Fällen entſtanden find, und wovon gemeinige 
lich ein gaͤnzlicher Durchbruch die Folge war. Dieſem 
Uebel zu begegnen, muß die innere Seite hohl ge⸗ 
kruͤmmt ſeyn. Es läßt fid) mit Vortheil für die Praxis 
etwas thun, ohne zu viel zu kuͤnſteln. Denn wo Kuͤn⸗ 
ſteley zum Zweck erfordert wird, ba ift es bey fo gro⸗ 
ben Arbeiten eben ſo gut, als wenn die Sache ganz 
unausführbar iſt. Wir haben Deiche, die zum Theil 


eine unnuͤtze Laſt des Bodens find, und woran manche 


Arbeit haͤtte erſpart werden koͤnnen, wenn man ſie 
zweckmaͤßiger zu ſormen gewußt haͤtte. Aber ſolche 
Sachen, die ein wenig mehr, als die ſimpelſte Theo⸗ 
rie, nur mehr als die erſten Gruͤnde der Hydraulik er⸗ 
fordern, find noch viel zu weit von den Köpfen der ges 
woͤhnlichen Practiker entfernt, bie ſichs ſchon als das 
groͤßte Verdienſt anrechnen, wenn ſie nur ihren Zweck 
auf irgend eine Art erreichen. Ob man mit zehn oder 
zwanzig Procent Koften weniger, ihn nicht eben fo 

$5 gut, 
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gut, unb nod) volfftändiger haͤtte erreichen koͤnnen, bar» 
aus wird wenig gemacht. Es fehlt an Vorkenntniſ⸗ 
fen, die, ſolche Ueberlegungen anzuſtellen, nöthig find *), 
Ich fand noch etwas ín dieſem Kog, was id) 
fonft nirgends in den Marſchen gefunden hatte, nem⸗ 
lich febr regelmaͤßig gezogene Fahrwege. Es geht ein 
Hauptweg durch den ganzen Kog; auf dieſen ſtoßen die 
Seitenwege ſenkrecht, und von den letztern gehen wieder. 
um ſenkrecht die Nebenwege zu den einzelnen Hofſtellen 
ab. In dem Sophien⸗Magdalenen⸗Rog ift es 
eben ſo. Man kann alſo ſehr leicht zurecht finden. Es 
iſt ein bekanntes geometriſches Problem, die kuͤrzeſten 
Wege zu ziehen, wodurch gewiſſe, in ihrer Lage gege⸗ 
bene, Oerter mit einander verbunden werden. Der 
Mann, der hier die Wege angelegt hat, ſcheint auf ſo 
etwas gedacht zu haben. 
Doch war ein Fehler bey der Eindeichung des 
Kogs begangen, der jetzo den Einwohnern ungemein 
beſchwer⸗ 


Als ich das Project zu der Eindeichung in Suͤderdith⸗ 
marſchen entwarf, that ich nebenher den Vorſchlag, 
dieſen Seedeichen eine mehr zweckmaͤßige Form zu ge⸗ 

ben, als die nach der ſteifen Linie es iſt. Es konn⸗ 
ten 10000 bis 15000 Rthlr. dadurch erſpart werden, 
unb man wurde Deiche haben, die an der See beſ— 
ſere Dienſte thun, als die gewoͤhnlichen. ch hätte 
gewuͤnſcht, daß nur an Einer Stelle eine Probe davon 
moͤgte gemacht ſeyn. Es iſt viel gewonnen, wenn 
man bey der Einfuͤhrung vernuͤnftiger Verbeſſerungen 
nur in Einem Fall ein Beyſpiel davon erhalten kann. 
Aber es war dieß etwas gar zu neues, und gar zu 
theoretiſches. Unter den Einwuͤrfen dagegen war ei⸗ 
ner, auf den ich am wenigſten mich gefaßt hatte, 
nemlich daß die neue Figur nicht ſo ſchoͤn in die Au⸗ 
gen fallen wuͤrde, als die gewoͤhnliche. Gegen Vor⸗ 
urtheile ſind Gruͤnde viel zu ſchwach, die ſich nicht 
auf fuͤhlbares Beduͤrfniß fügen. 
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beſchwerlich ift. Es fließt fein Geeſtwaſſer durch ihn. 
Es haͤtte etwas durch ihn geleitet werden koͤnnen; aber 
man ſchloß es aus, weil man damit uͤberladen zu were 
den befuͤrchtete. Jetzo muͤſſen Menſchen und Vieh 
bloß mit dem Regenwaſſer ſich behelfen, das auf ihren 
Boden fälle. Ich weiß, daß man auch anderswo die⸗ 
ſelbe Maxime hegt aus demſelben Grunde. Die Marſch 
wird eines Vortheils dadurch beraubt, der fuͤr Men⸗ 
ſchen und Vieh wichtig iſt; und den man nicht entbeh 
ren darf, wenn man nur die Ableitung des Waſſers 
gehoͤrig einrichtet. Die Kanaͤle werden alsdann frey⸗ 
lich etwas mehr koſten. Aber nirgends kann die 
Spar ſamkeit uͤbler angebracht ſeyn, als hierin. Die 
meiſten unſerer Seemarſchen find im Herbſt und Fruͤh⸗ 
jahr in Gefahr zu ertrinken, und im Sommer in Ge 
fahr zu verſchmachten. Das erſte Uebel iſt das haͤu⸗ 
figfte, aber nicht das ſchaͤdlichſte, wenn man anders 
unter den ſchaͤdlichen Folgen auch den Einfluß rechnen 
will, den es auf die Geſundheit der Einwohner hat. 
Ich komme morgen nicht ſo zeitig von hier weg, 
als ich gewilligt war, weil ich noch eine Stelle in der 
Nachbarſchaft zu beſehen habe. Es mag alfo der 
Reſt von dem, was ich an Sie von hieraus ſchreiben 
wollte, noch einen Brief mehr ausmachen. Leben 
Sie wohl. 


— — 
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Ein und zwanzigſter Brief. 

Die Ocholmer Deiche. Ocholmer Hafen. Handel. 
Deichrecht in den hieſigen Marſchen. Das Dorf 
Langhorn. 


Bredſtedt. 
Liebſter Onkel. 


u Norden von Bredſtedt liegen die Ocholmer 
Deiche, ebenfalls Waſſerdeiche mit Fußhoͤlzungen, 
wie die Hattſtedter, und wo moͤglich, noch kleiner und 
ſchlechter als dieſe. Ihr Watt, das ihnen alles iſt, 
ſchlickt aber auf, und man befoͤrdert dieß Aufſchlicken. 
An einer Stelle war das Bollwerk von ſelbſt beworfen, 
und der Fuß des Deichs hergeſtellt. An andern hatte 
man Verſuche gemacht, durch Kunſt zu Huͤlfe zu fonte 
men, wie ich ſchon einmal erwehnt habe, allein vergeb⸗ 
lich. Das zu früh ausgerißne Bollwerk mußte wieder 
hingeſchlagen werden. 


In dem Hafen zu Ocholm lagen ein paar kleine 
Schiffe. Es iſt hier noch ein ziemlicher Handel. Man 
ſchifft nach Hamburg und Holland, und die einkom⸗ 
menden Waaren gehen von hier ins Land, auch nach 
Apenrade und Flensburg. Uebrigens geht es dieſem 
kleinen Hafen, wie allen andern an der Weſtſee; er 
verſchlammt. Man wehrt ſich dagegen noch immer. 
Hier zieht man laͤngſt dem Außenfleth, denn anders iſt 
der hieſige Hafen nichts, kleine Daͤmme, die das Waſ⸗ 
ſer in ihm mehr zuſammen halten. Auch legt man 
dergleichen auf dem Watt, um das erſte Fluth- und das 
letzte Ebbewaſſer des Watts in den Kanal des Hafens 
hineinzuleiten. Dieß hilft etwas, aber es ift begreif⸗ 
lich, daß doch nur ein Fahrwaſſer für kleine Schiffe 
offen gehalten werden koͤnne. 


Das 
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Das Deichrecht ift in dieſen Gegenden faft in 
jedem Diſtriet ein anders, zumal was ben Punct ber 
Concurrenz zu der Unterhaltung der Deiche und zu den 
Refectionen betrifft. Die neuern octroyirten Koͤge 
haben mehrentheils mit dem Eyderſtedtiſchen Landrecht, 
auch das dortige Deichrecht. Der Kogsinſpector hat 
bie Jurisdiction, und zugleich die Oberauſſicht über die 
Deiche; die Deichgraͤfen und andere Unterbediente ſind 
Landleute. In wichtigen Faͤllen zieht man allenfalls 
den Tonderſchen Deichgraͤfen zu Rathe, oder andere 
auswaͤrtige Practicante. Natuͤrlich kann man alſo 
nicht mehr erwarten, als was ein bischen Selbſterfah⸗ 
rung und ein guter Menſchenverſtand leiſten kann. 
Noch immer gluͤcklich, wenn kein Schieffinn dazwiſchen 
kommt, und mißleitet. 

Der Ocholmer Seedeich muß außer der naͤchſt an 
liegenden Marſch, auch eine andere mit beſchuͤtzen, die 
hinter jener liegt. Allein weil die letztere ihren eige» 
nen Mitteldeich hat, den man ziemlich gut erhaͤlt, ſo 
tragen ihre Einwohner zu dem aͤußerſten Seedeich faſt 
nur den funfzigſten Theil bey. Ein tuͤchtiger Seedeich 
giebt Schutz; aber zehn untüchtige hinter einander 
hindern die Ueberſchwemmung nicht. Dieſe Maxime 
in der Waſſerbeſeſtigungskunſt ſcheint hier nicht lebhaft 
erkannt zu werden. Man verlaͤßt ſich zu viel auf die 
Mitteldeiche, die das Waſſer freylich etwas aufhalten, 
wenn es durch den Seedeich ſchon gebrochen iſt. Aber 
man ſollte es ganz abhalten, und es iſt ſchon Ungluͤck 
genug, wenn die vordere Marſch uͤberſchwemmt wird. 

Vernuͤnftiger ift es, was man in dieſen Gegen⸗ 
den auch häufig antrifft, daß nemlich Deiche, die zu 
einem Koge gehoͤren, Communiondeiche ſind. Sie 
werden auf gemeinſchaftliche Koſten, nicht mit gemein⸗ 
fehaftlicher Arbeit, ausgebeſſert, in gewohnlichen und 
ungewöhnlichen Fällen, Nichts iſt ſchlechter, Hs 
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die gemeinſchaftliche Arbeit; aber nichts beſſer als die 
gemeinſchaftliche Bezahlung, wobey die often zu glei⸗ 
chen Theilen von allen, welche der Deich beſchuͤtzt, ges 
tragen werden. Dieß iſt die natuͤrlichſte Einrichtung. 
Die Arbeit wird oͤffentlich an den verdungen, der ſie 
fuͤr das wenigſte unternimmt. Auf dieſe Art kann das 
Geld ſelbſt von den Einwohnern verdient werden, wel. 
che fuft zur Arbeit haben, und die, wenn fie nahe an 
dem Deich wohnen, fie für weniger übernehmen koͤnnen. 
Vielleicht ift es noch beffer, auch in dieſer Communion 
ein gewiſſes Maß zu halten. Die gewöhnlichen Aus⸗ 
beſſerungen koͤnnten von den ungewöhnlichen unterſchie⸗ 
den werden. Aber iſt nur die Aufſicht ſo ſcharf und 
genau, wie die Deichspolizey ſeyn ſoll und muß, fo mag 
man alles gemeinſchaftlich machen. Wenn die Frage 
vorkommt, ob lieber alles auf gemeine Koſten, oder ale 
les in den einzelnen Deichstheilen auf Stoffen ber Eine 
zelnen gemacht werden ſolle? wohin das alte ſo genann⸗ 
te Schadenlandrecht ging, fo glaube ich nicht, daß 
man den geringſten Anſtand nehmen muͤſſe, fuͤr das 
erſte zu entſcheiden. Auch das hilft nicht, daß man 
den einzelnen bey außerordentlich ſchweren Beſchaͤdi⸗ 
gungen eine kleine Beyhülfe beſtimmet. Die Sicher⸗ 
heit für die Einzelnen iſt zugleich die Sicherheit für 
alle. Nichts ift natürlicher, als daß auch die Sorge 
für die Einzelnen eine Sorge aller fen. 

Als ich von dem Ocholmer Deich durchs Land 
nach Bredſtedt zuruͤck fuhr, nahm ich meinen Weg 
durch das in dieſen Gegenden beruͤhmte Kirchdorf 
Langhorn. Man rechnet es eine halbe Meile lang, 
und ich fand es wirklich ſo. Die Haͤuſer liegen zwar 
getrennt von einander, und bey jedem ſtehen die dazu 
gehörigen Wirthſchaftsgebaͤude, aber doch find fie nicht 
ſo zerſtreut und von einander entfernt, wie ſonſten in 
unfern Dörfern, Langhorn iff das volkreichſte und 

groͤßte 
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größte Dorf, bas wir, fo viel ich weiß, in unſern oer, 
zogthuͤmern haben. Aber es ift auch begreiflich, wie 
es das ift, da es alle Einwohner in fid) faßt, die zu eis 
nem ziemlich großen Marſchkog gehoͤren, der lang und 
ſchmal unmittelbar an der Geeſt liegt, auf deſſen Ran. 
de ſich das Dorf befindet. Die Menſchen, die ſonſt 
getrennt in den Marſchen wohnen, um nahe bey ihren 
Aeckern zu ſeyn, haben hier ihre Wohnungen nahe 
bey einander hingebaut, weil jeder ſein Land vor ſich 
hat, und mit ſeinem Vieh auf dem hohen Boden in 
Sicherheit gegen die Fluthen iſt. In bem Koge ſelbſt 
wohnt dagegen niemand. Leben Sie recht wohl. 
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Zwey und zwanzigſter Brief. 


Die Tonderſchen Marſchen. Deiche. Aufſchlickung 
gegen Nordweſt. 


Tondern. 
Liebſter Onkel. e 


(rer Abend kam ich in Tondern, dieſen artigen 
und durch ſeinen Spitzenhandel beruͤhmten Ort, 
der noch jetzo manche bemittelte Einwohner hat. Schon 
eine ziemliche Strecke vor der Stadt begegneten mir 
verſchiedene Haufen von ſingenden Menſchen, deren 
einige Muſik bep fid) hatten. Alle froͤhlich und guter 
Dinge, einige mehr als das. Sie kamen vom Markte. 
In der Stadt ſelbſt war noch alles gedraͤngt voll. Es 
verhalf mir zu einem bequemen Logis, daß ich Pro- 
feſſor zu Kiel war. Der Mann im Haufe hatte einen 
Sohn in Kiel ſtudiren, und ein Profeſſor war nach fel« 
ner Vorſtellung ein Officier, der zu dem nemlichen Rem 
giment gehört, wobey fein Sohn ſtand. ai^ id) 

einen 
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feinen Sohn nicht kannte, that nichts. Ein Officier 
kennt auch nicht alle Gemeine, die zu ſeinem Regiment 
gehoͤren. Genug er raͤumte mir ſein eignes Bett, 
und ſeine eigene Wohnſtube ein, und bewirthete mich 
ſehr gut und aufmerkſam. 

Den Ort habe ich noch weiter nicht beſehen, als 
geſtern bey der Einfahrt. Ich habe heute Vormittag 
noch der Ruhe noͤthig, weil mich der rauhe Wind ge⸗ 
ſtern und ehegeſtern an der See brav durchgewehet hat. 
Jetzo iſt ohnedieß das Wetter regnigt, und veranlaßt 
mich um deſto mehr mein Tagebuch in Ordnung zu 
bringen, und an Sie zu ſchreiben. 

Von Bredſtedt aus fuhr ich bey Faretoff wie⸗ 
derum auf den Deich, nachher durch den Dagobüller, 
und den neuen Chriſtian⸗Albrechten⸗Kog bis an den 
Wiedingharder Deich; und von hier hinunter nach dem 
alten Chriſtian⸗Albrechten Kog, wo ich bey dem dorti⸗ 
gen Inſpector Benzon, einem geſchickten, auch des 
Deichweſens kundigen Mann, eine ſehr freundſchaft⸗ 
liche Aufnahme fand. Ich reiſe freylich, um Sachen 
zu beſehen, nicht um Menſchen darüber ſprechen zu hoͤ. 
ren. Aber das letztere iſt mir zu dem erſtern fo wich⸗ 
tig, zuweilen ſo unentbehrlich, daß ich, um mich mit 
einem kundigen und verſtaͤndigen Mann unterhalten 
zu koͤnnen, einen Umweg von ein paar Meilen mich 
nicht verdrießen laſſe. Die meiſtenmale bin ich darin 
noch gluͤcklich geweſen. Wo ich aber keine andere 
Menſchen haben kann, da ſuche ich unter den gemeinen 
feuten fo lange herum, bis ich einen treffe, der an den 
Deichen gearbeitet hat, und die Umſtaͤnde etwas kennt. 
Dergleichen trifft man uͤberall an, aber man muß ſich 
bey ihren Erzaͤhlungen in acht nehmen, zumal wo man 
viel Neubegierde ſchon hat blicken laſſen. 

Herr Benzon führte mich den andern Tag zu 
dem Deichgraͤfen Herrn Fedderſen, der ſich hier als 

Deichgraf 


Deichgraf in einer ähnlichen Lage befindet, als der in 

Eyderſtedt. Sein Deichamt kann ihn nicht erna 
ren, ob es gleich hier noch etwas mehr Einkuͤnfte und 
mehr Anſehn hat, als dorten. In dieſer beyden Ge⸗ 
ſellſchaft beſuchte ich noch einmal das Vorland vor dem 
neuen Chriſtian-Albrechten-Kog, auf deſſen Bedei⸗ 
chung man ſchon gedacht hat, bis an den Weg zu der 
Halbinſel Galmsbuͤll. Von da ging ich allein den 
Wiedingharder Deich binum, beſah die Schleuſen zu 
Ruttebuͤll, und ließ mich bis auf den Deich bey Hoyer 
fahren, wo das Ende unſerer Deiche gegen Norden iſt. 
Von da kam ich durchs Land über Moͤgeltondern hie. 
her zuruͤck. bs : 
Die Deiche find in biefen Marſchen eben ſolche 
kleine unanſehnliche Bollwerksdeiche, als die in den 
Bredſtedtiſchen und faſt noch ſchlechter. Die Auf⸗ 
ſchlickung auf dem Watt ſcheint aber im Durchſchnitt 
auch noch ſtaͤrker fortzugehen, als dorten. Die Deiche 
liegen noch beſſer unter dem Schutz der Inſeln, und 
inſonderheit der Inſel Sylt. Die kleinen Mittel, um 
Aufſchlickung zu befördern, werden vielleicht nirgends 
mit mehrerem Fleiß angewandt, als hier. Lahnungen 
aus Buſch, Dickeldaͤmme, von welchen letztern man 
hier weit haͤufigern Gebrauch macht, als in Bredſtedt, 
und Gruͤpen ſieht man allenthalben. Aber es faͤllt in 
die Augen, was dieß fuͤr ein Spielwerk gegen die 
Wellen ſeyn würde, wenn die See frey auffallen koͤnn⸗ 
te; nichts mehr als Zaunpfaͤhle zu Palliſaden bey einer 
Landveſtung. Da aber die Natur von ſelbſt geneigt 
iſt, Schlick anzuſetzen, ſo beſſern ſich faſt alle Außen⸗ 
deiche und die ſchwachen Mittel helfen. Doch kommt 
das Außenland nur langſam in die Hoͤhe. Der neue 
Außendeich vor dem neuen Chriſtian-Albrechten » tog 
iſt noch nicht ſo hoch, als es nach der Erwartung, die 
man vor einigen Jahren von ihm gehabt hat, Hätte 
J ſeyn 


“ 


130 — 

ſeyn müffen, Man ift übrigens hier fo fehr darauf 
erpicht, der See Land abzugewinnen, und Schlick zu 
fangen, daß es bey Vermiethung der Außendeiche dem 
Miethsmann im Contract zur Pflicht gemacht wird, 
bie Lahnungen zum Aufſchlicken zu unterhalten, und zu 
verlaͤngern. : 


Ich habe hier viele Gelegenheiten gehabt, meine 
Gedanken von dem Geſetz des Aufſchlickens, und von 
den Umſtaͤnden, die dazu beytragen, beſtaͤtigt zu fin» 
den. Es erfolgt auch gegen Weſt und Nordweſt, aber 
nie anders, als wenn draußen eine Inſel, oder eine 
Sandbank, gegen den Wellenſchlag Schutz giebt. 
Dieß ift haͤuſig der Fall. Man finder zwey Koge in 
Wiedingharde von anſehnlicher Groͤße, die auf einer 
ſehr ſchlimmen Ecke liegen, und die dennoch auch in 
dieſer Lage angeſchlammt ſind, den Friedrichs Kog 
nemlich, der 169 5. und den neuen Ruttbuͤller, der 1715, 
umdeicht iſt. 


Die Lage gegen den Wind und die Beſchaffenheit 
des äußern Watts, die Breite und Höhe von dieſem, 
ſind dennoch, an der freyen See, die den Anwachs oder 
den Abbruch beſtimmenden Umſtaͤnde. An den Fluͤſ⸗ 
ſen kommt die Richtung des Stroms dazu, und an 
der See muß man gleichfalls auf die Naͤhe und Tiefe 
des Fahrwaſſers und der Meersſtroͤme Ruͤckſicht nef» 
men. Bey dem Watt kommt es ſicher auf die Breite, 
noch mehr aber auf die Hoͤhe deſſelben an. Man 
kann zwey Stellen treffen, die nahe bey einander lies 
gen, wo alles uͤbrige gleich iſt, und wo es doch auf der 
einen abbricht, und auf der andern anwaͤchſt, ohne daß 
eine andere Verſchiedenheit in den Umſtaͤnden Statt 
findet, als daß vor dem einen ein Watt liegt, was 
Einen oder anderthalb Fuß hoͤher iſt, als vor dem an⸗ 
dern. Das iſt ſehr begreiflich. Aufſchlicken und 

j Abnehmen 


Abnehmen hänge im Grunde ab von einem Unterſchied 
im Mehr und Weniger, Ein Grad Ruheſtand mehr 
im Waſſer, ſo laͤßt es Schlick fallen, und ein Grad 
von Bewegung mehr, ſo ruͤhrt es den Schlick auf, 
und nimmt ihn mit fid, Und eben fo begreiflich find, 
bey den immer fortgehenden Veraͤnderungen in der 
Natur, die Abwechſelungen und die Uebergaͤnge von 
Anſetzen neuer Laͤnder und von Wegſpuͤhlen derſelben. 
Das alte Frießland, was weiter weſtwaͤrts hinausreich⸗ 
te, hatte fid) anfangs angelegt, nachher ward es all« 
maͤhlig wieder weggeſpuͤhlt; aber die Schlickerde ſetzte 
ſich, zum Theil wenigſtens, an das alte Geeſtufer wie⸗ 
ber an. Wenn fie hier nicht durch Kunſt feſt gehal⸗ 
ten wuͤrde, ſo muͤßte eine Zeit kommen, wo der Lauf 
des Waſſers ſie wieder wegfuͤhren und anderswohin 
bringen wuͤrde. Unſere Außendeiche, und die nicht 
eingedeichten Marſchlaͤnder an der Juͤtlaͤndiſchen Kuͤſte, 
welche nichts anders als Außendeiche ſind, geben davon 
jaͤhrlich Beyſpiele. | 


Man muß es bey einem jeden ber vorher erwehn⸗ 
ten Erforderniſſe des Auſſchlickens bemerken, daß es 
dabey auf eine Quantitaͤt, auf ein Mehr oder Minder 
ankomme. Es iſt ein Geſetz in der Koͤrperwelt, wie 
in der Geiſterwelt: die Verſchiedenheit in der Groͤße 
der Urſachen iſt der Grund, und iſt es oft ganz allein, 
nicht bloß davon, daß ihre Wirkungen an Groͤße, ſon. 
deen auch davon, daß ſie der Art nach verſchieden, und 
gar einander entgegen geſetzt ſind. Wer es wagt, aus 
der Lage eines Orts auf der Charte, zum voraus das 
Verhaͤltniß des Waſſers zu demſelben in Hinſicht des 
Aufſſchlickens unb des Abſpuͤhlens anzugeben, dem will 
ich viele Vorſichtigkeit, und inſonderheit eine ſorgfaͤl. 
tige Ruͤckſicht auf alle Umſtaͤnde, anrathen, wenn er 
nicht fehl ſchließen will. Ich habe, wenn ich ber. 

J 2 gleichen 
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gleichen Verſuche machte, mehrmalen den wirkli⸗ 
chen Erfolg errathen; aber zuweilen die Sache wider 
meine Erwartung anders gefunden, als ichs mir vor⸗ 
geſtellt hatte. 


Ich mache dieſen Brief zu, weil ich nicht weiß, 
ob ich heute noch Zeit haben werde, mehr zu ſchreiben. 
Ihr 1€, ꝛc. 
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Drey und zwanzigſter Brief. 


Wohlſtand der Tonderſchen Marſchen. Sprache bo» 
ſelbſt. Hang zum Eindeichen. Fehler dabey. 


Tondern. 


Liebſter Onkel. 


Men Brief von heute Vormittag geht morgen erſt 

ab. Ich ſchreibe alſo noch einen zweyten, der 
den erſten begleiten kann. Ein paar Tage werde ich, 
wenn nicht in Tondern, doch in der Nachbarſchaſt, 
mich aufhalten. 


Die Einwohner in den Tonderſchen Marſchen ſind, 
dem Hauptſtamme nach, Frieſen, und dieſe unterſchei⸗ 
den ſich noch von den Daͤnen und Deutſchen, die unter 
ihnen ſind, eben ſo, wie in dem Bredſtedtiſchen. Ihre 
Sprache iſt auch noch die Frieſiſche, aber mehr ſchon 
mit dem Daͤniſchen vermiſcht. Daͤniſch und Deutſch 
ſind die Sprachen des Gottesdienſtes und der Gerichte. 
In der Stadt Tondern ſpricht das gemeine Volk ein 
Gemiſch von Frieſiſchen, Daͤniſchen und Deutſchen, 
was ein Deutſcher gar nicht, und ein Daͤne nur mit 
Mühe verſteht. Mein Wirth hat mir verſchiedene 
f Worte 
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Worte davon vorgeſagt, die ich aber, weil ich doch 
damit nichts anzufangen weiß, nicht aufgeſchrieben und 
nicht behalten habe. 


Ueber den Fleiß der hieſigen Menſchen in der 
Marſch, und uͤber die natuͤrliche Wirkung des Fleißes, 
den Wohlſtand, habe ich mich gefreut. Wo ich hin⸗ 
fab, der reine Acker, das herrliche Vieh, die eben ge« 
haltnen Wege, die wohlgereinigten Zuggraͤben, die fer 
ſten, bequemen Wohnungen, die Gaͤrten, Gebaͤude, 
Hecken, Kleidung, Nahrung und Lebensart, ich moͤgte 
ſagen, alles, was man hier ſieht, kuͤndigt Menſchen 
an, die ſich in ihrem Thun und Weſen gefallen. Im 
Ackerbau geht ihr Fleiß bis zur eigentlichen Induſtrie. 
Der hieſige Marſchboden giebt an Fruchtbarkeit, ſelbſt 
dem Eyderſtedtiſchen nur wenig nach. Das Land hat 
einen hohen Preis, der ſelbſt ein Beweis iſt, daß mans 
zu nutzen verſtehe. Daher auch der große Hang zum 
Eindeichen, deſſen ich letzt ſchon erwehnt habe. Kaum 
laͤßt man dem Groden Zeit, recht reif zu werden, und 
macht ſich nichts aus einigen Ruthen Deichs mehr oder 
weniger, wenn man nur mehr Land einnehmen kann. 
Neulich iſt wiederum ein neuer Kog eingefaßt, den 
man den neuen Dagobuͤller Kog nennt. Ich fand 
Stellen darinn, worauf noch kein Gras gewachſen war. 
Die Eindeichung war von einer Geſellſchaft unternom⸗ 
men. Solche Unternehmungen ſind hier vortheilhaft. 
Denn das neue Land findet Liebhaber genug, die es 
kaufen, und alsdenn Wohnungen darauf bauen. Mir 
iſt verſichert, Desmerciers, der, außer dem nach 
ihm genannten Kog im Bredſtedtiſchen, noch einen 
andern auf Pellworn bedeichen laſſen, habe, am Schluß 
des Keitations⸗Protocolls von dem letztern, 60,000 
Kthlr. reinen Ueberſchuß gehabt. Aber die Begierde 
zu kaufen hat die Käufer auch zu weit geführt. Das 

33 Kaufgeld 
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Kaufgeld wird nemlich nicht baar ausgezahlt, ſon⸗ 
dern bleibt auf gewiſſe Jahre in den Höfen ſtehen. 
Dieß erleichtert den Kauf, und reizt, verführt aber auch zu 
Unbedachtſamkeiten. Es iſt manches Land vlel zu 
theuer gekauft, was die Eigenthuͤmer jetzo fühlen, Das 
iſt eine Thorheit, aber wir haben andere Marſchen, wo 
dieſe nicht begangen wird, und wo man doch wuͤnſchen 
moͤgte, daß ſie begangen wuͤrde, eigentlich, daß ſich ſo 
viel Fleiß und Streben zum Anbau finden moͤgte, da⸗ 
von das Zutheuerkaufen eine zufaͤllige Folge iſt. In⸗ 
deſſen iſt es doch auch zu wuͤnſchen, daß der hieſige 
Hang zum Eindeichen etwas gemaͤßigt, und noch mehr, 
daß er beſſer gelenkt werde. Auf einer Seite giebt 
man ſein Geld unnuͤtz aus, wenn man Land bedeicht, 
was nicht reif iſt, oder wenn man es mit einer Deichs⸗ 
linie umzieht, wobey manche Stücken Acker, durch die 
ihrentwegen gemachte Verlängerung des Deichs, mehr 
die Koſten vergroͤßern, als ſie ſelbſt werth ſind. Auf 
der andern Seite will man an dem Deich ſelbſt wieder 
ſparen, wofuͤr man in der Folge buͤßen muß. Sie 
finden hier Deiche, bey denen nicht die allermindeſte 
Ruͤckſicht auf die weifen Erinnerungen des alten Brahms 
uͤber die Deichslinie genommen iſt. Man ſollte den 
groͤßten Raum mit dem kuͤrzeſten Umfang beſaſſen, 
nicht Winkel und Ecken vom Lande mit eindeichen, wo 
die Verlängerung des Deichs, die man deswegen 
macht, mehr koſtet, als der Werth des Landes, das 
man dadurch gewinnt. Der alte Dagobüller Kog ift 
etwan 1000 Ruthen lang und 200 breit. So eine 
laͤnglich ſchmale Fläche mit einem mehr als drittehalb 
tauſend Ruthen langen Deich zu umziehen, wovon jede 
Ruthe zu 60 3Xtblr, zu rechnen iſt, hat auf jede Sua: 
drat⸗Ruthe Landes drey viertheil Reichsthaler gemacht. 
Das iſt ſehr viel. Aber an andern Stellen ſieht 25 
f no 
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noch deutlicher, daß diejenigen, welche den Entwurf 

zum Eindeichen gemacht, an ſo etwas, als Brahms 
dabey verlangte, gar nicht gedacht haben. Sie koͤn⸗ 
nen aber gewoͤhnlich auch an ſo etwas nicht denken, 
weil ihre Mathematik ſelten uͤber Wolfs Auszug 
geht Y. 

Bey dem Deich ſelbſt, den man auffuͤhrt, ſcheint 
man moͤglichſt (paren zu wollen. Desmerciers Vers 
fahren hat man bey dem neuen Dagobuͤller Kog gar 
nicht zum Muſter genommen. Wundern wuͤrde es 
mich, wenn dieſer neue Deich nicht bald einmal voll 
Waſſer laufen ſollte »). Es ſcheint ein Erbfehler in 
dieſen Gegenden zu ſeyn, ſchlechte Deiche zu machen. 
Daher denn auch ſolche Zufaͤlle, als der war, der den 
ſo genannten Wasmuthiſchen Deich auf dem Vorland 
vor dem Sophien Kog betroffen hat, nicht zu verwun⸗ 

dern ſind. Der Deich war zu weit hinaus aufs Watt 
=] 34 gelegt, 


) Als id) das Project zu der Eindeichung in Suͤder⸗ 
dithmarſchen entwarf, ſuchte ich bey der Anordnung 
der Deichslinie ſolche Vorwuͤrfe zu vermeiden. Ich 
hatte Gelegenheit, mit einer halben Stunde Arbeit, 
ein paar hundert Reichsthaler Erſparung anzugeben. 
Das ſchien auch einigen eine ganz unnuͤtze Genauig⸗ 
keit zu ſeyn, worauf ich freylich nichts zu antworten 
wußte, als daß ichs für ein artiges Honorarium für - 
meine Arbeit anſehen wuͤrde, wenn man mir nur die 
Haͤlfte dieſer Kleinigkeit dafuͤr uͤberlaſſen wollte. Bey 
Unternehmungen, die einige Tonnen Goldes koſten, 
verſchlaͤgt ein 1000 Rthlr. mehr oder weniger nicht 
viel. Aber eine halbe Stunde Rechnen, mehr oder 
weniger, ſollte doch noch weniger vom Belang ſeyn 

r denjenigen, der zu einem koſtbaren Unternehmen 
as Project zu machen hat. 


Y Es ift wirklich im folgenden Jahre geſchehen. 
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gelegt, und für ſich nur ſchwach gemacht. In der 
Nacht, da man Tags vorher ihn geſchloſſen hatte, und 
den Arbeitern ihr gewoͤhnliches Feſt gab, ſtellte ſich 
eine etwas ungewoͤhnlich auflaufende Fluth ein, und 
riß ihn wieder weg. Einige bedauerten dieß als ein 
Ungluͤck; manche ſahen es als eine Strafe Gottes 
an. Sicher war es die natuͤrliche Folge der Unkennt⸗ 
tif, womit der Deich gemacht war, die aber doch bey 
dem Unternehmen ganz verzeihlich ſeyn moͤgte. 


So viel fuͤr dießmal. Ich kann nicht leugnen, 
daß ich mancher Sachen wegen noch eine Strecke weis 
ter nordwaͤrts, die Weſtkuͤſte von Juͤtland hinauf, 
moͤgte geſehen haben. In dem daͤniſchen Atlas finde 
ich manche Nachricht, die meine Neugierde reizt, 
obgleich keine Deiche mehr zu beſehen find. Aber wei 
ter bis an die Duͤnen im Weſterherred iſt nicht gut 
fortzukommen, und ich mag nun nicht umwenden. 
Ich bin ꝛc. xc, 
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Vier und zwanzigſter Brief. 


Die Schleuſen bey Ruttebuͤll, und die Waſſerleitung. 
Eine Bemerkung uͤber den breiten Abhang des Lan⸗ 
des nach der Weſtſeite. Die Weſtkuͤſte von Juͤtland. 
Eindraͤngen der Duͤnen. Bernſtein am Ufer. 


Tondern. 
Liebſter Onkel. 


3 uttebuͤll iſt die größte Waſſerableitung, die 
wir in den Marſchen unſers Landes haben. Es 
ſind fuͤnf Schleuſen nahe bey einander, die alle ihr 
Waſſer aus einem gemeinſchaftlichen innern Sammel» 
platz empfangen, und in ein gemeinſchaftliches Außen, 
fleth, was hier der Hafen iſt, auslaſſen. Es koſtet 
dennoch Mühe, dieſen Hafen in feiner Tiefe zu erhal⸗ 
ten. Man leitet außerdieß noch Fluthwaſſer durch ihn 
über dem Watt her, und bey der Ebbe wiederum Waſ⸗ 
ſer durch ihn zuruͤck. Das Watt ſtreckt ſich ſehr weit 
hinaus; es liegt ſchon begruͤntes Vorland draußen, und 
die Aufſchlickung nimmt immer zu. Jetzo koͤnnen 
noch ſieben bis acht Fuß tief gehende Schiffe bis an die 
Schleuſen hinankommen. 


Die groͤßte dieſer Schleuſen iſt noch neu, und 
eine Balkenſchleuſe, mit zwey paar Thuͤren, auch die 
beſte unter denen, die ich bishero geſehen habe. Ich 
befuhr ſie und fand ſie allenthalben ſehr muſterhaft. 
Sie hat 12000 Rthlr. gekoſtet. An ſteinerne Schleu⸗ 
ſen laͤßt ſich in dieſen Gegenden zur Zeit nicht denken. 
Man brennt zwar in den Tonderſchen Marſchen Ziegels 
ſteine, mehr als irgendwo in einer Marſch, ſo daß man 
auch häufig. kleine Wirthſchaftsgebaͤude maſſiv ge» 
mauert antrifft. Aber dieſe Steine ſind aus dem 
Marſchlehm gebacken, und ^us nicht im Waſſer. 

5 f Zu 
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Zu ſteinernen Schleufen müßten die Steine außer Lan⸗ 
des geholt werden, und dieß wuͤrde fie zu koſtbar ma» 
chen. Ich weiß es, daß ſich viel ſuͤr die ſteinernen 
Schleuſen ſagen, und vieles mit Grunde ſagen laͤßt; 
ſie dauern zehnmal ſo lange, als die hoͤlzernen, koſten 
weniger zu unterhalten, und gewähren eine größere Si⸗ 
cherheit. Aber dennoch, wenn ich anders richtig rech⸗ 
ne, iſt es wirthſchaftlicher, ſo lange mit hoͤlzernen ſich 
zu behelfen, bis es nicht mit den Preiſen der Steine 
und des Holzes dahin iſt, daß eine ſteinerne Schleuſe 
nur zweymal fo hoch, als eine hoͤlzerne zu ſtehen kommt. 
Dahin wird es mit der Zeit vielleicht auch bey uns 
kommen, weil das Holz immer theurer wird, und die 
Steine, bey Vermehrung unſerer Ziegeleyen, im Prei. 
fe fallen. Alsdann freylich koͤnnen wir auf ſteinerne 
Schleuſen denken, zumal an ſolchen Stellen, wo nicht 
fo leicht eine Veraͤnderung in den Umſtaͤnden zu er. 
warten iſt, die nach etwan achtzig bis hundert Jahren 
ſie unnuͤtz machen wuͤrde. Ich will bey einer andern 
Gelegenheit Ihnen meine Rechnung daruͤber vorlegen, 
die mich auf das angegebne Reſultat gebracht hat. 
Das Waſſer, was durch die Ruttebuͤller Schleu⸗ 
fen in die Weſtſee geht, koͤmmt noch weiter oſtwaͤrts 
her, als von der Mitte des Landes; einiges kommt aus 
dem Apenradiſchen und Flensburgiſchen von Stellen, die 
von ber Oſtſee in gerader Linie keine Meile entfernt ſind. 
Es verdient uͤberhaupt dieſer Umſtand bey unſerer Halb» 
inſel bemerkt zu werden, nicht nur, daß an ber Weſt⸗ 
ſeite Fluͤſſe und an der Oſtſeite Meerbuſen find, fon» 
dern auch, daß von weit mehr als von der Hälfte des 
Landes das Waſſer nach Weſten zu abläuft. Die 
Eyder, die Treen, die Sorge, und weiter nordwaͤrts, 
die Auen, die wir als kleine Fluͤſſe anſehen müffen, 
gehen alle nach Weſten, und bringen dahin das Waſſer 
zum Theil von der oͤſtlichen Seite her. 
Wenn 
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Wenn wir einen Strich ber Laͤnge nach durch die 
Herzogthuͤmer, durch die Theilungspuncte ziehen, wo 
das Waſſer an einer Seite oſtwaͤrts, an der andern 
weſtwaͤrts abfließt, und dieſen als den hoͤchſten Ruͤcken 
des Landes anſehen, fo geht ſelbiger weit näher an dem 
Ufer gegen die Oſtſee, als an dem entgegen geſetzten. 
Es iff eben fo in Hollſtein. Wenn man Wagrien, 
und den kleinen Theil von Stormarn, wovon das Waſ⸗ 
fer in die Trave fällt, ausnimmt, fo fließt das Waſſer 
von den übrigen hinunter nach der Weſtſeite in die 
Elbe und in bie Eyder. Man kann noch dieß hinzu⸗ 
fuͤgen, daß auch der Strich von Huͤgeln unſers Landes, 
die wir Berge nennen, naͤher an dem oͤſtlichen Ufer 
liegt, als an dem entgegen geſetzten. Eine Strecke in 
Juͤtland hinein iſt es noch eben ſo. Aber weiter nach 
Norden ſcheint der Ruͤcken des Landes, zwiſchen den 
Stiftern, Ripen und Aarhuus, naͤher auf die Mitte 
zwiſchen den beyden Meeren zu fallen. 

Warum keine Fluͤſſe nach Oſten laufen, iſt eben 
daraus, weil das Meer an der Oſtſeite in Buchten hie 
und da, und ziemlich weit ins Land hinein tritt, von 
ſelbſt begreiflich. Ein Land, das nicht von einer groſ⸗ 
ſen Flaͤche iſt, kann keine Fluͤſſe haben, wenn die klei⸗ 
nen Baͤche ſich nicht vorher in ein gemeinſchaftliches Bett 
vereinigen, ehe fie ins Meer kommen, wovon auch Juͤt⸗ 
land ein Beyſpiel if. Aber daß hier in den Herzog. 
thümern die abhaͤngige Seite des Landes gegen Weſten 
laͤnger iſt, als die gegen Oſten, iſt etwas eigenes, was 
auch einen eigenen Grund entweder ſchon in der erſten 
Bildung des Landes, oder in ſeinen nachherigen Ver⸗ 
aͤnderungen haben muß. Ich weiß mit dieſem Um. 
ſtand allein noch nichts anzufangen. Phantaſien uͤber 
Wirklichkeiten mag ich wohl fuͤr mich allein haben, aber 
nicht andern vorſagen. Vielleicht findet ſich noch eins 
und das andere Datum mehr, das in Verbindung mit 

s jenen 
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jenen auf erhebliche Folgen leitet. Mir wird noch int» 
mer ſchwindlicht, wenn ich an die Geſchichte unſerer 
Erde denke. Es iſt dieß eine Geſchichte, die durchs 
Raiſonnement über Beobachtungen angeſtellt werden 
ſoll. Wenn die Phantaſie des letztern Stelle vertritt, 
wie ſies ſo oſt thut, ſo wird ein Roman daraus. 


Bis zu Hoyer hin gehen die eigentlichen Deiche, 
die von ber Eyder an bis Juͤtland, eine kleine Strecke 
zwiſchen Huſum und den Hattſtedter Deichen ausge 
nommen, wo ein hohes Ufer ihre Stelle vertritt, einen 
von Menſchen aufgeführten Erdwall ausmachen, womit 
das Herzogthum Schleswig an der Weſtſeite gegen die 
Nordſee geſchuͤtzet wird. Das letzte Ende dieſes 
Walls, zwiſchen Ruttebuͤll und Hoyer, beſteht faſt nur 
aus Sanderde, hat aber doch die Fluth von 1756. aus- 
gehalten, ohne durchgebrochen zu werden, ob es gleich 
ſtark beſchaͤdigt ward. Es iſt das Schickſal mehrerer 
unſerer Deiche, was ſie ihrer fehlerhaften Conſtruction 
wegen leiden, daß, wenn ſie gleich eine Sturmfluth 
aushalten, ſie doch ſo uͤbel mitgenommen werden, daß 
man faſt lieber an Einer Stelle dafuͤr einen Durchbruch 
hätte haben mögen, 


Weiter nordwaͤrts, im Stift Ripen bis an Weſt⸗ 
herred, liegt an dem Juͤtiſchen Ufer vieles Marſch⸗ 
land, was wie Außendeiche genutzt wird, und reichli⸗ 
ches und ſchoͤnes Heu giebt. Es findet ſich ein hohes 
Geſtade daſelbſt, was man Övren nennt, ein hohes 
und wahrſcheinlich altes Marſchland, wie der hohe 
Stahl bey Hattſtedt. 

Vor dieſem hohen Ufer liegen andere niedere 
Marſchlaͤnder als Außendeiche, davon einige ſehr an⸗ 
ſehnlich ſind, und uͤber tauſend Fuder Heu geben. Ob 
man dieſe nicht mit Vortheil eindeichen koͤnnte? Keine 
Frage, wenn man ſie auch nur mit guten Sommer⸗ 
ü beiden 
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deichen umziehen wollte, auch nur dazu, daß nicht oſt 
der groͤßte Theil des gemaͤhten Graſes von den Fluthen 
weggeſchwemmt werde, wie es nicht ſelten geſchieht, 
des Gebrauchs zum Kornbau und anderer Vortheile zu 
geſchweigen. Haͤtte man hier vor 200. Jahren das 
niedere Land bedeicht, fo würden die Städte Ripen 
und Warde wahrſcheinlich noch jetzo eben fo gut ihre 
Schiffahrt behalten haben, als Tönning und Hufum, 
Der Frieſiſche Eindeichungsgeiſt hat hier gefehlt. Dies 
ſer wuͤrde endlich ſchon ſich einſtellen, es ſind auch 
wirklich ſchon Vorſchlaͤge dazu gethan, aber es giebt 
andere Hinderniſſe, die wichtiger ſind, als die, welche 
die Natur macht. Mit der jetzigen Einrichtung ſind 
Privatvortheile für einige Perſonen verbunden, welche 
wegfallen, wenn die Laͤnder bedeicht und dann aus der 
jetzigen Gemeinſchaft geſetzt werden. Gs ift hier im 
Kleinen, was im Großen ſich allenthalben findet. 
Wenn Sie Muße haben, ſo leſen Sie einmal einige 
Auffäße in der Kaccolta. Wundern würden Sie fid), 
wie lange, nicht die Natur, ſondern die Leidenſchaften, 
die nüglichften Verbeſſerungen auch in Italien verhin⸗ 
dert haben. Wir haben noch gegenwaͤrtig das große 
Beyſpiel an den pontiniſchen Suͤmpfen. Ob der 
jetzige Papſt ihre Austrocknung mit feinem ganzen Ei» 
fer zu Stande bringen werde, das iſt ſehr zweifelhaft. 
Und doch ijt in dem Erachten der Sachkundigen, wel⸗ 
che die Umſtaͤnde unterſucht, und Projecte daruͤber ge⸗ 
macht haben, nur Eine Stimme; daß dieſe Austrock⸗ 
nung nicht nur moͤglich ſey, ſondern auch, daß ſie nicht 
einmal ungeheure Summen erfordere. Was denn im 
Wege (lebe? Gemiſſe verjaͤhrte Mißbraͤuche, ange⸗ 
maßte Vortheile gewiſſer vornehmer Perſonen, die 
durch die Zeit und die Nachſicht der Regierung zu einer 
Art von Gerechtigkeit geworden ſind. Die ſinds, 
warum man in der Stille maͤchtig dagegen wirkt; und 

die 
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die man laut dagegen zu reden zum Vorwand braucht. 
Mit wahren Gerechtſamen kann die Vernunft ſich wohl 
vereinigen, aber mit den angemaßten kommt ſie ſelten 
zum Vertrag. 


Von Weſtherred an kommt die große Duͤnen⸗ 
Strecke wieder zum Vorſchein, welche, von Calais 
an bis zu der Spitze von Juͤtland, laͤngſt dem feſten 
Lande an der Nordſee fortlaͤuft. Sie iſt hie und da 
unterbrochen, findet ſich aber hinter den Schleswigſchen 
Inſeln wieder, und liegt bey uns in Eyderſtedt unmite 
telbar an dem feften Sande, An ber Weſtſeite von Juͤt⸗ 
land laͤuft ſie hinauf bis Skagen, auch unmittelbar am 
Lande. Die Duͤnen verſetzen ſich auch hier von We⸗ 
ſten nach Oſten ins Land, wie in Eyderſtedt, und haben 
eben die traurigen Folgen in gróferm Maße, als bor» 
ten; fie überfanden das fand, Außerhalb an dem fla« 
chen breiten Sandſtrande findet man auch hier unter 
dem Flugſand gute fruchtbare Erde, graͤbt Reſte von 
Baͤumen auf, und hie und da liegen geſunkene und im 
Sand begrabene Gehoͤlze. Innerhalb der Duͤnen iſt 
gleichfalls viel treffliches Marſchland, das mit Sand, 
und einiges noch ſeit Menſchen Andenken bedeckt iſt. 
Man arbeitet dieſer Sandfluch in etwas entgegen. 
Man ſucht den Sand mit Sandpflanzen zu befeſtigen; 
und der Nutzen davon ift an einzelnen Stellen unver» 
kennbar. Aber wenn man auf die Wirkung im 
Ganzen ſieht, und dann in die Zukunft den Blick wirft, 
ſo muß man fuͤrchten, der Menſch werde in dem Kampf 
mit der Natur unterliegen, kann er anders nicht ſeine 
Vertheidigungsmittel entweder verſtaͤrken oder vere 
beſſern. Man kann einen Troſt darin finden, daß 
dieß Verſenken nur langſam ſortgeht. 


Mir fällt hierbey die Frage ein, wie ſchnell die 
Dünen wohl fortruͤcken? Mir thut es leid, daß ich 
niche 


| — 143 
nicht bey St. Peter und Ording noch mehr Data auf 
geſucht, um darüber etwas genauer angeben zu fönnen, 


Suͤderſtrand, auf der alten Charte zu Weſten 
von Eyderſtedt, hatte 1240. ſeine Duͤnen. Dieſe 
find vom Waſſer zerſtreut, und nicht bis Utholm fort« 
gerückt, denn die Dünen vor Utholm ſtehen auch ſchon 
auf der alten Charte. Jene kommen alſo nicht in 

Betracht. 


Allein man kann ſo raiſonniren. Auf der Mejer⸗ 
ſchen Charte von 1648. lag dle Kirche zu Ording am 
Fuß der Duͤnen. Dieß iſt die Kirche, die ſeitdem 
von den Duͤnen beworſen iſt, und davon die Ueberbleib⸗ 
fel jego faft mitten in den Dünen liegen ). Gegen⸗ 
waͤrtig, das ift, ohngeſehr nach anderthalb hundert 
Jahren, denn fo will ichs nehmen, | (legt wiederum die 
Kirche zu Ording am Fuß der Duͤnen, und iſt etwa 
200. Ruthen naͤher oſtwaͤrts nach Tating gebracht. 
Dieß führe auf eine Fortruͤckung von 200. Ruthen in 
150. Jahren, alſo jährlich auf 11 Ruthen. Das iſt 
in Wahrheit fuͤrchterlich. Aber, wie geſagt, ich halte 
dieß für einen unſichern Ueberſchlag, und führe ihn nur 
an, um auf ein fo wichtiges Eräugniß aufmerkſam zu 
machen. Vielleicht habe ich kuͤnſtig einmal Gelegen⸗ 
heit, die Sache näher zu unterſuchen **), 

An einen Umſtand muß ich noch erinnern. Ich 
habe aus Dithmarſchen Ihnen gemeldet, daß an dem 
dortigen Uſer Bernſtein geſammlet werde. An den 
Kuͤſten von Juͤtland wird noch mehr davon gefunden, 

und 


) Vier zehnter Brief. | 

**) Der Herr Rathmann Chriſtiani, deſſen ich mehr 
malen als eines geſchickten und aufmerkſamen Man⸗ 
nes erwehnet habe, rechnet das Fortruͤcken der Dis 
nen, im Durchſchnitt, jährlich auf Eine Nuthe. 
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und damit ein kleiner Handel getrieben, deſſen Erheb⸗ 
lichkeit diejenigen, die ihn nutzen, zu verkleinern ſchei⸗ 
nen. Unſer Ufer iſt alſo auch ein Bernſteinkuͤſte, 
und vielleicht als eine ſolche den Roͤmern ſchon bekannt 
geweſen. Ohne Zweifel verdient dieß einige Auf⸗ 
merkſamkeit 5^ port 5 
Es 


) In dem ſchon einmal angeführten Kieler Magazin 
des Herrn Profeſſor Heinze (2ter B. 3. St. S. 339.) 
hat der Verfaſſer, deſſen erſter Aufſatz oben bey dem 

ſechsten Brief erwehnt iſt, die Gedanken geaͤußert, 
„ daß die Bernſteinkuͤſte, welche die Phoͤnizier und Gare 

„ thagenienſer beſucht haben, nicht die Preußifche in 
u der Oſtſee, ſondern unſere Frieſiſche Küfte gewe⸗ 
„fen ſey. Daß es auch eben bit fep, woher Nero 
„durch den Ritter Julian eine Menge von Bernſtein 
„habe holen laſſen.“ Das erftere ſcheint ungemein 
wahrſcheinlich, da es begreiflich ift, daß die Phoni⸗ 
zier in die Nordſee gekommen ſind, aber unbegreiflich, 
daß ſie die Oſtſee befahren haben, weil ſich zeigt, daß 
man von der letztern fo gar mangelhafte Kenntnis 
gehabt. Pitheas nennt die Inſel Baſilea, welche 
Plinius Balta heißt (B. 4. K. g.); ſcheint aber eben 
fo wenig in die Oſtſee gekommen zu ſeyn, als irgend 
nach ihm ein roͤmiſches Schiff. Nach dem Plinius 
liegen die Bernſtein-Inſeln (inſulae gleffariae, von 
gleſum oder gleſſum, was der roͤmiſch gemachte inlaͤn⸗ 
diſche Name des Bernſteins Glas ifi, nach dem Caci» 
tus Germ. 45 und Plinius B. 37. Kap. 3.) in der 
Nordſee, (Plin. H. N. Lib. IV. Cap. 16.) obgleich Har 
duin dieſe Inſeln in die Oſtſee an dem Ufer von 
Deutſchland ſetzt. Diefi ſehe ich als offenbar an. 
Denn ſie ſollen nach Plinius Vorſtellung da liegen, 
wo Germanicus mit ſeiner Flotte hingekommen war. 
(B. 37. Kap. 3.) Das war aber ohne Zweifel die 
Nordſee. Dahin ſetzt ſie Plinius auch ganz be⸗ 
ſtimmt. (B. 4. Kap. 16.) Aber ich kann es nicht 
zugleich wahrſcheinlich finden, daß der Zeit das Kat⸗ 
tegatt noch nicht vorhanden geweſen ſey, wie v ans 
ange 


—— 
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Es ift Zeit, daß ich dieſen über langen Brief 


ſchließe. Ich bin xc. ze. 


"Fünf 


fangs gedachte Verfaſſer will. Dieſe Vorausſetzung 
ift wenigſtens unnoͤthig. Auch thut man, wie ich 
meine, dem ausdruͤcklichen Zeugniß des plinius 
(B. 37. Kap. 3.) zu viel Gewalt an, wenn man leug⸗ 
nen will, daß die Küfte, woher Julian dem Kaiſer 
Nero (nicht zu Waſſer, fondern zu Lande,) Bern⸗ 
ſtein verſchaffte, die Küfte der Oſtſee, oder das Preuſ⸗ 


ſiſche Ufer geweſen ſey. Dieſe iſt zu deutlich bezeich⸗ 


net, iſt auch ſonſt als Bernſteinkuͤſte den Roͤmern 


bekannt geweſen, wie die vorher angefuͤhrte Stelle 
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des Tacitus außer Zweifel ſetzt. Plinius ſcheint an 
der letzten Stelle ſeiner Geſchichte B. 37. Kap. 3. 
dieſe beyden Ruͤſten für eine und dieſelbe angeſe⸗ 
hen zu haben. Wo Julian (wahrſcheinlich zu Lande) 
hingekommen, und woher man den Bernſtein hatte, 
der durch Deutſchland den Roͤmern zugefuͤhrt wurde, 
kann nach der Bezeichnung keine andere, als die Preuſ⸗ 
ſiſche an der Oſtſee ſeyn. Plinius ſagt, dieſe Kuͤſte 
feo neulich febr bekannt geworden, ( percognitum 
nuper) nachdem Julian ſie beſucht hatte. Er redet 
aber fo davon, als fep fie die nemliche, wo die Rd, 
mer, als Germanicus mit ſeiner Flotte da geweſen, 
(Germanico Caefare claffibus ibi rem agente) eine von 
den dortigen Inſeln Gleffariam genannt haben, bie 
bey den Einwohnern Auftrania hieß. Die letztere iſt 
ſicher eine von den Inſeln in der Noroſee geweſen. 
Es iſt aus dem Tacitus ganz deutlich, (Annal. 2. 


Kap. 8. und 23.) daß nur dahin die Flotte des Ger⸗ 


manicus gekommen ſey. Daraus folgt denn ſo viel, 
daß Romer (nicht die Phönizier und Carthagenien. 
ſer) beyde Bernſteinkuͤſten beſucht, aber ihre Ge 
ſchichtſchreiber und Geographen ſie nicht unterſchie⸗ 
den haben. Die Preußiſche hat in der Folge die 
Eimbeifche in Vergeſſenheit gebracht, weil fie mehr 
Bernſtein gab, als jene. 


—— 
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Fuͤnf unb zwanzigſter Brief. 
Unreif eingedeichtes Land in den Tonderſchen Koͤgen. 
Ob ſichs mit Vortheil aufſchlicken laſſe? 


Tondern. 
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Liebſter Onkel. 


ch habe Ihnen gemeldet, daß in den hieſigen Ko. 
gen bey der Eindeichung viel unreifes Land mit 
eingenommen feo, was nachher, wenn es dem Ueber⸗ 
laufen des Schlickwaſſers entzogen iſt, nimmermehr 
nutzbar, wie das uͤbrige werden kann. Man hat es 
in dieſen Gegenden ſchon in den aͤltern Zeiten recht arg 
damit gemacht. Anderswo habe ich auch Koͤge ges 
funden, die man zu fruͤh eingenommen hatte, aber ſie 
waren nur nicht voͤllig reif, nicht hoch genug, und 
doch, wenn nicht zum Kornbau, zur Graſung brauch⸗ 
bar. Hier giebt es Stellen, und große Stellen, die 
gar nichts nutz find, und die kein Men ſch haben will. In 
einem Kog, den man den Kleyſeer Kog nennt, der 1727. 
bedeicht iſt, mußte man Geld zulegen an diejenigen, 
die dieſe unreifen Stellen ſich zu ihrem Antheil rechnen 
ließen. So hat mans bey den alten Koͤgen gemacht, 
und macht es noch jetzo ſo, wie ich bey der neueſten, 
nun eben geendigten, Bedeichung des Dagobuͤller Kogs 
gefunden habe. Einige ſolche Stellen dienen nachher 
noch zum Rethwuchs; aber die meiſten ſind und blei⸗ 
ben bloße Waſſerplaͤtze, davon einige die Groͤße von 
Landſeen haben. Es iſt für dieſe Gegenden eine wich- 
tige Frage, ob dergleichen unreife Stellen ſich nicht 
durch Fünftliche Aufſchlickung verbeffern laſſen? Dieſe 
Aufgabe iſt mir ſeit geſtern vorzuͤglich durch den Sinn 
gegangen, da ich mit jemanden darüber zu ſprechen 
Gelegenheit hatte, der mir die Wichtigkeit einer fol 
chen Verbeſſerung vorrechnete, aber von dem Muf. 
ſchlicken 
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ſchlicken eines ſchon eingedeichten Bodens nie etwas 
ſchien gehoͤrt zu haben. f 

Brahms *) iſt, wie Sie wiſſen, nicht für ders 
gleichen Auſſchlicken. Ich habe bie größte Achtung 
für dieſen Mann, der es überall einſchaͤrft, daß man 
vorher nicht nur denken, ſondern auch meſſen, und 
rechnen muͤſſe, ehe man arbeite. Er wuͤrde ein Claſ⸗ 
fifo in der Deichbaukunſt ſeyn, wenn er nichts mehr 
gethan haͤtte, als nur bey allen Arten von Werken es 
gezeigt, was und wie dabey zu uͤberdenken, auszumeſ⸗ 
ſen und zu berechnen ſey. Er hat viel mehr geleiſtet. 
Seine Beobachtungen find ſchaͤtzbar. Aus jedem 
Vorſchlag von ihm kann man lernen, auch wenn man 

ihm nicht beyfallen kann. 2 
Sein erfter Einwurf gegen eine ſolche Auſſchli⸗ 
ckung des innern Landes muͤßte ſich, wie ich meine, 
wohl heben laſſen. Das Einlaſſen des Seewaſſers, 
ſagt er, nuͤtzt nicht viel, wenn es windſtill iſt, weil als⸗ 
dann nicht viel Schlick im Waſſer iſt, und iſt gefaͤhr⸗ 
lich, wenn es nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, nemlich wenn die 
Witterung unruhig iſt, und das Waſſer viel Schlick 
haͤlt. Die Gefaͤhrlichkeit bey etwas ſtaͤrkern Win⸗ 
den — denn bey Stuͤrmen muß man nicht aufſchli⸗ 
cken wollen — beruht bloß auf den Unverſtand, und 
die gewoͤhnliche Unachtſamkeit der Leute, die zum Oeff⸗ 
nen und Verſchließen der Siehle gebraucht werden. 
Dieſer Einwurf heißt nichts weiter, als, wir haben 
weder Leute, die Kenntniß genug beſitzen, um vernuͤnf⸗ 
tig befehlen, noch ſolche, die exercirt genug find, um 
gehoͤrig gehorchen zu koͤnnen. Dagegen, denke ich, 
ſey wohl Rath. So viel von der Schleuſentactik, als 
dieß Maneuver erſordert, ru es anzuordnen, unb fo 
2 viel 


) Anfangsgruͤnde, r, Th. S. 133 — 137 
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viel Diſciplin, als noͤthig ift, es zu erecutiren, laſſe 
ſich in jede Marſch hineinbringen, zumal da nur ei⸗ 
nige wenige Menſchen dazu abzurichten ſind. Das 
kommt bloß auf elnen verſtaͤndigen und thaͤtigen 
Directeur an. 


Aber ob die Koſten einer ſolchen Aufſchlickung 
nicht groͤßer ſind, als der Werth des Zwecks, den man 
dadurch erhaͤlt? das iſt die zwote und hier die vor⸗ 
nehmſte Frage. Wenn gleich kein großer Gewinn da⸗ 
bey ſeyn ſollte, ſo wuͤrde das Projeet doch Kapitaliſten 
zu empfehlen ſeyn. Es kommt auf eine vorſichtige 
Ueberlegung der Umſtaͤnde an, und auf ein gutes Rech⸗ 
nen. Das Reſultat kann in einem einzelnen Fall 
nachtheilig ausfallen, und in einem andern guͤnſtig ſeyn. 
Im allgemeinen laͤßt ſich daruͤber nichts entſcheiden. 
Ich habe auch nichts entſchieden bey dem Freunde, der 
meine Meinung darüber verlangte, aber ihm die Puncte 
bemerklich gemacht, die man dabey in Betracht zu 
ziehen hat. 

Wie groß iſt die Flaͤche des Landes, was als 
Ein Stuͤck bearbeitet werden kann? und was iſt es dann 
mehr werth, wenn es zum guten Marſchboden verbeſ⸗ 
fert ift, als jetz? Wie viel Erhöhung braucht es 
dazu? Wenn es nicht ſo hoch zu bringen iſt, als der 
herum liegende Boden, kann es nicht niedriger bleiben, 
und doch als gutes Marſchland genutzet werden? 
In dieſem Fall muß man freylich auf einen beftändis 
gen Deich denken, womit es von dem übrigen Lande 
abgeſondert bleibe, und auf Waſſermuͤhlen, um es zu 
entwaͤſſern. 

Den Vortheil der Verbeſſerung einmal ausge 
macht, ſo koͤmmt ferner die Zeit in Betracht, die zu 
dem Auſſchlicken noͤthig iſt. Denn davon hängt es 
ab, auf wie lange Zeit voraus die Koſten zu er 

ind? 
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ſind Dabey kommt es auf die Menge des Schlicks 
an, die in dem Waſſer gewoͤhnlich iſt, und ſich aus 
dem einzulaßnen Fluthwaſſer in einer gewiſſen Seit er⸗ 
warten läßt? Darüber kann man zum voraus im 
Kleinen Verſuche anſtellen. Die ausgegrabenen Püts 
ten vor dem Deich im Desmercieren Kog waren in 
wenigen Jahren ſchon wieder zugeworfen. Aber das 
Vorland ward von der gewöhnlichen Fluth uͤberlaufen. 
Auf ein fo geſchwindes Aufſchlicken muß nicht gerechnet 
werden, weil man vielleicht nur bey der Haͤlfte aller 
Fluthen im Jahr das Waſſer einlaſſen darf. In die⸗ 
ſen Tonderſchen Gegenden glaube ich auf einen halben 
Fuß Auſſchlickung für ein Jahr rechnen zu koͤnnen; 
und an einigen Stellen auf noch mehr. 

Dann die Koſten. Zuerſt die Schleuſe zum Ein⸗ 
und Auslaſſen des Waſſers, die Brahms eine Schlick. 
pumpe nennt. Die gewöhnlichen Siehle zur Waſ⸗ 
ſerleitung müffen nicht dazu gebraucht werden. Aber 
man kann jene in der Naͤhe von dieſen anlegen, um 
ſich des nemlichen Außenfleeths zu bedienen. Dieſe 
Schleuſe muß ſo gebaut, und gelegt ſeyn, daß nur das 
Waſſer bis auf die mittlere Fluch einlaufe, was am 
meiſten Schlick hat, Dann muß man fie zumachen 
koͤnnen. Aber bey der Ebbe muß alles ablaufen. 

Dann kommen die Koſten zu den Kanölen und 
Dämmen, welche zu graben und aufjuwerfen find. 
Außen vor der Schleuſe durch das Vorland, ift nur 
ein Kanal nöthig bis in das nächfte Außenfleeth. Dies 
ſer bedeutet nicht viel, aber mehr diejenigen von der 
Schlickpumpe an bis zu der aufzuſchlickenden Stelle, 
wohin das Waſſer geleitet werden ſoll. Dieſe Kanäle 
muͤſſen, weil fie ſelbſt leicht zuſchlammen, in ihrer 
Tiefe erhalten werden. 

Daͤmme find theils laͤngſt dem Kanal erforder, 
lich, wenn das benachbarte Sand, wodurch jener geht, 
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nicht ohnedieß durch feine eigene Höhe genug gegen 
das Waſſer ber Fluthen, die man einlaſſen will ‚ger 
ſichert ift, 

Auch die aufzuſchllckende Stelle Landes iſt mit 
einem Damm von dem umliegenden Lande abzuſondern. 
Dieſer Damm darf ebenfalls nur auf die Hoͤhe der 
mittlern Fluth berechnet werden. Es verſteht ſich, daß 
man ihm eine hinreichende Staͤrke geben muͤſſe. Allein 
da auf keinen Wellenſchlag Ruͤckſicht genommen wer⸗ 
den darf, ſo braucht man nur einen ſimpeln Damm, 
der leicht und wohlfeil gemacht wird. 

Soll oder kann die Aufſchlickung nicht ſo lange 
fortgefege werden, bis das Land zu gleicher Hoͤhe, wie 
das umliegende, gebracht iſt, ſo wird, wie vorher ge⸗ 
ſagt, die kuͤnftig erforderliche Waſſermuͤhle zum Ent⸗ 
waͤſſern in Rechnung zu bringen feu. 

Die Direction und die Auſſicht iſt hiebey wich⸗ 
tig. Sie muß in dem Koſtenanſchlag nicht vergeſſen 
werden. 

Dieß ſind die vornehmſten Rubriquen. Nun 
mache man ſelbſt die Rechnung, und dann erſt be⸗ 
ſchließe man. Unuͤberlegte Projecte find Töchter 
der Eitelkeit und der Einbildung, und taugen eben ſo 
wenig als ihre Mutter; wir haben dergleichen leider 
genug in unſerm Lande gehabt. Aber den muthvollen 
Fleiß, der mit Vernunft an Verbeſſerungen geht, kann 
man nicht genug ermuntern. Aus dem entſpringt dle 
wahre Induſtrie. 

Morgen gehe ich ein paar Tage auf die Nachbar- 
ſchaft zu einem Freund. Ich komme hieher zuruͤck, 
und Sie empfangen noch Einen Brief, und kann ich 
aus den Bemerkungen, die ich in Beziehung auf die 
Naturgeſchichte unſers Landes gemacht habe, etwas 
zuſammen bringen, vielleicht noch mehrere, ehe ich die⸗ 
fe Gegenden verlaſſe. rd bin 1€, €, 
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Sechs und zwaͤnzigſter Brief. 


Tonderſcher Spitzenhandel. Moͤgeltondern. Herren, 
huter. 
Tondern. 
Liebſter Onkel. 


9 meinem Beſuch in der Nachbarſchaft habe ich 
mit Vergnuͤgen dieſelbe Induſtrie auf der Geeſt, 
wie vorher in den Marſchen, bemerkt. Bey einem 
hieſigen Dorſe beſteht faſt der ganze Acker in Garten⸗ 
betten. Die Kultur der Gartengewaͤchſe ift. fo anſehn 
lich, daß die umliegende Gegend, und nur ein Theil 
der Marſchen von hieraus verſorgt wird. Dieß hat 
die Einwohner bemittelt gemacht. Aber das Geld hat 
Aufwand veranlaſſet, der wiederum den Gewinn, wie 
man mich verficherte, verſchlungen hat. Mag ſeyn; 
nur allenthalben ſolche Induſtrie im Lande; ſo wollen 
wirs ertragen, wenn ihre an ſich gute Wirkung hie und 
da gemißbraucht wird. 


Der ehemalige große Tonderſche Spitzenhandel 
iſt ſreylich nicht mehr, was er geweſen iſt, auch das 
gewöhnliche Zuviel in den fobpreifungen voriger Zeiten 
abgerechnet. Man verſichert durchgehends, daß we⸗ 
der fo viele, noch daß fie fo anſehnlich ſich damit bes. 
reichern, wie ehedem. Dieß allein iſt noch kein Be⸗ 
weis, daß im Ganzen der Handel ſich vermindert habe. 
Aber ich will das letztere gern aus andern Gruͤnden 
glauben. Ich ſuchte etwas wahres von feinem jetzi 
gen Ertrag zu erfahren; allein die Zahlen, die man mir 
angab, waren zu unbeſtimmt und gingen auch ſo weit 
von einander ab, daß ich nichts darauf bauen konnte. 
Man rechnete mir uͤbrigens eine ganz erhebliche Zahl 
von Leuten vor, zumal von Frauenzimmern, die davon 


ihren Unterhalt haben. Indeſſen traf ich einen Mann 
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an, der febr lebhaft gegen dieſe Manufactur decla⸗ 
mirte, und ihr von ganzem Herzen den Untergang 
wuͤnſchte. Sie macht, ſagte er, alle die Parſonen un⸗ 
gluͤcklich, welche die Spitzen knoͤppeln. Die Knoͤpple⸗ 
rinnen werden durch dieſe ſitzende Arbeit, wobey ſie 
immer den Leib vornuͤber gebogen haben, hectiſch, ver⸗ 
wachſen und blind, gewoͤhnen ſich an Schnupſtoback, 
Thee und Kaffee, ſind dann bald zu jeder andern Ar⸗ 
beit unbrauchbar, und weil ſie fuͤr die Zukunſt nichts 
erſparen, werden fie im mittlern Alter Bettlerinnen, die 
dem Staat zur Laſt fallen. Der Mann mogte wohl viel 
wahres ſagen, was beherziget zu werden verdient. Es 
follte darauf gedacht werden, ob nicht dieſe Uebel durch 
gewiſſe Einrichtungen gemindert, wenn nicht ganz ge 
hoben werden koͤnnten? Etwas ließe fid) darin doch 
vielleicht thun. Man kann eine bequeme Form des 
Tiſches und des Stuhls einfuͤhren, wodurch die ſchaͤd⸗ 
liche Voruͤberbeugung des Unterleibes vermieden wird, 
wie dergleichen in einzelnen Familien ſchon gebraucht 
wird. Aber freylich, es ift noch nicht lange her, ſeit 
dem man ernſtlich angefangen hat, uͤber die Uebel nach⸗ 
zudenken, denen der Handarbeiter, in den Gewerken, 
Handthierungen und Fabriken, durch die Natur der 
Arbeit, ausgeſetzt iſt, und Mittel dagegen zu ſu⸗ 
chen. Dieß iſt ſonſt eine der wohlthaͤtigſten Anwen⸗ 
dungen unſerer Kenntniſſe. Es heißt, unmittelbar 
das Joch des Lebens erleichtern, und zwar bey der Klaſ⸗ 
fe von Menſchen, die ihre Kräfte zum Wohlleben für. 
andere mehr, als zu den unentbehrlichen Beduͤrfniſſen 
hergeben muͤſſen. Aber ſo auch, wie es jetzo iſt, wie 
geknoͤppelt wird, und wies den Knoͤpplerinnen geht, 
ſcheint mir doch die Declamation dagegen unanpaſſend 
zu ſeyn. Die Knoͤpplerinnen wären. ohne Zweifel gluͤck⸗ 
licher, wenn fie Milch ⸗ und Viehmaͤgde bey den Bauern 
ſeyn koͤnnten. Aber wenn nun einmal der Bauer ſeine 
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Dienſte beſetzt hat, und biefe Perſonen nur die Alter» 
native für fib haben, entweder zu verhungern, oder 
fid krumm und blind zu knoͤppeln, wollen wir denn 
auf ein Gewerbe ſchimpfen, das ihnen dieß letztere doch 
zu waͤhlen moͤglich macht? Am Ende iſt auch wohl 
dieſe uͤble Folge weder ſo allgemein, noch ſo groß, als 
der gute Mann ſie machte. 

Auf dem Wege von Hoyer hieher kam ich des 
Abends durch das bekannte Meltondern oder Moͤ— 
geltondern. Dieſer Ort war ehedem das große 
Tondern, iſt jetzo noch ein großes Dorf, aber das ans 
ſehnlichſte und ſchoͤnſte, was im Lande iſt. Es iſt der 
Ruheſitz verſchiedener Kapitaliſten, die durch den Hans 
del und, wie man ſagt, meiſtens durch den Spitzen⸗ 
handel reich geworden ſind. Durch das Dorf geht 
eine lange Allee von Baͤumen, woran die Haͤuſer eine 
Straße ausmachen. Den Haͤuſern ſieht mans von 
außen, und von innen an, daß ihre Bewohner wohl⸗ 
habend find. Ich bin nachher noch einmal da gewe 
fen, um den Ort näher kennen zu lernen. Am Ende 
deſſelben, nach der Tonderſchen Seite, liegt das gräfliche 
Schloß Schackenburg, in einer angenehmen Gegend. 
Von dieſem an ift die Landſtraße an beyden Seiten mit 
Baͤumen beſetzt, ſo weit der Schackenburgiſche Grund 
geht; aber der groͤßte Theil war ausgegangen, wie es 
der Fall an mehrern Landſtraßen hier im Lande iſt. 
Dieß ſollte doch nicht ſogleich abſchrecken. Ein zwey⸗ 
ter und dritter Verſuch gelingt oft, und belohnt die 
Muͤhe zugleich mit, die man auf die fehlgeſchlagenen 
verwandt hat. À 

Was ich hier in dieſen Gegenden noch ſelten fin» 
de, iſt wahre Aufklaͤrung des Verſtandes. Man fin⸗ 
det Buͤcher genug, und es wird geleſen, aber nur 
Schriften, die zur Aſcetik gehoͤren, und das iſt gut, 
allein nicht wenige, die zur Myſtik gehoͤren, und die 
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mehr eine geiſtliche Empfindeley, als Menſchenverſtand 
und aufgeklaͤrte Religion befördern, 

Die Herrenhutiſche Froͤmmeley ſcheint ſich in 
dieſen Gegenden zu verbreiten. Sie wirkt von Chri⸗ 
ſtiansfelde aus, als von ihrem Mittelpunct, nach allen 
Richtungen, zu Suͤden, Weſten und Norden. Ver⸗ 
ſchiedene Landgeiſtliche, zumal aͤltere, gewinnen die 
Bruͤdergemeine lieb, und empfehlen fi. Eine gaͤnz⸗ 
liche Vereinigung mit ihr ift noch nicht häufig; aber 
es finden ſich hie und da Geſellſchaften, die in Verbin⸗ 
dung mit ihr ſtehen, und unter ſich ihre Zuſammen⸗ 
fünfte haben in dem Geiſt der Gemeinde. Man hat 
Beyſpiele, auch von Predigern, daß man nach Chris 
ſtiansfelde gereiſet iſt aus Neugierde, aber zuruͤckgekehrt 
als Proſelyt. Religieuſe Empfindeley ſticht an, wie 
jede andere. Es iſt ohne Zweifel viel Gutes in der 
Verfaſſung der Gemeinde, und das Gute, zumal in if» 
ren Andachtsuͤbungen, wirkt maͤchtig auf Sinne und 
Phantaſie. Das Schwache, das Nachtheilige und 
Schaͤdliche wird nur durch Reflexion entdeckt. Was 
Wunder, daß Menſchen von religieuſer Sinnesart ein 
genommen werden? Ein gewiſſer Mann ſagte mir, 
daß in dieſen Gegenden eine Verſandung der Vernunft 
noch mehr zu befürchten ſey, als ich eine Verſandung 
des Bodens in Juͤtland von den Duͤnen befürchten 
koͤnne, davon ich eben vorher mit ihm geredet hatte. 
Aber hierüber koͤnnen wir uns, wie ich meine, beruhi⸗ 
gen. So lange die weiſe Verordnung unſerer Regie⸗ 
rung beſteht, daß jeder dortige Prediger und Lands⸗ 
bedienter in Kiel zwey Jahre ſtudirt haben muß, hat es 
damit hoffentlich nichts zu bedeuten. Dieß iſt ein ziemlich 
ſtarker Damm gegen Myſticismus. Leben Sie wohl. 
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Sieben und zwanzigſter Brief. 


Vertiefung des Fahrwaſſers in der Schley. Galmsbüll. 
Frieſiſches Salz. 


Schleswig. 
Liebſter Onkel. cena 


Ven Tondern ging ich um einen Tag früher ab, als 
mein Vorſatz war, und durch Bredſtedt in eins 
fort nach Schleswig. Ich werde mich hier ein paar 
Tage aufhalten, und dann Muße genug haben, eins 
und andere, was in meinem Tagebuch unterſtrichen iſt, 
Ihnen zu ſchreiben. Sie ſollen dießmal etwas davon 
haben, ob ich gleich noch nicht weiß, wie viel, weil ich 
dieſen Brief bald abſchicken muß. : 
Ich habe bier den Hrn, Bürgermeifter Bruyn *) 
kennen gelernt, einen patriotiſchen Mann von Einſicht 
und Thaͤtigkeit, und vielen wahren Verdienſten, dem 
mans gerne verzeihen kann, daß er in ſein Vaterland 
etwas verliebt iſt. Er hat eine Arbeit bey der Schley 
veranſtaltet, die zu meinem Fach gehoͤrt. Die Schley 
iſt ein Meerbuſen, welcher bloß durch die einfallende 
Baͤche etwas von den Eigenſchaften eines Fluſſes be⸗ 
kommt. Das Waſſer ſteigt und fällt indeſſen täglich, 
wie in allen Floͤrden an der Oſtſee, um Einem oder 
anderthalb Fuß, mehr oder minder. Ebbe und Fluth. 
iſt das nicht, oder doch nur dem geringſten Theil nach; 
es haͤngt groͤßtentheils von den Winden ab, und iſt 
daher bey ſtarken Weſt⸗ und Oſtwinden ſehr merklich. 
Genug, es iſt ein gewiſſes Aus» und Einlaufen vom 
Waſſer. Nun fanden ſich Untiefen, welche die ie 
verbis 


) Nachher Etatsrath und Commercien-Intendant. 
Verfaſſer der Aufforderung zur Theilnebmung an 
dem Ranalbandel. 1784. 
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verhinderten. Dieſe hat Herr Bruyn weggeſchafft 
durch ein Mittel, das wohlfeil und wirkſam ift, ob» 
gleich ſonſt im Strombau nicht unbekannt. An 
den ſeichten Stellen, wo vertieft werden ſollte, wurden 
[ángft dem Strich des Stroms Buſchwerke gezogen, 
die gleichſam die Seiten eines Kanals aus machten, 
durch den das Waſſer ſeinen Lauf nehmen und ſich ver⸗ 
tiefen ſollte. Um den Strom dahinein zu leiten, wur⸗ 
de an den Enden deſſelben zu beyden Seiten queer ge⸗ 
en den Strom vorgebaut. Man legte nemlich kleine 
aͤmme von Faſchinen vor dem ſonſt vorbeylaufenden 
Waſſer. Anfangs brauchte man niedrige und kurze 
Zaͤune, um nur etwas zu erhalten, und allmaͤhlig, wie 
der Strom in dem ihm angewieſenen Strich zunahm, 
und den Grund etwas vertieft hatte, verſtaͤrkte man 
die Mittel, die ihn dahin zu gehen noͤthigten. Der 
Erfolg iſt ganz nach Wunſch geweſen, hing aber ſicher 
am meiſten von der klugen Maͤßigung ab, womit man 
nur nach und nach zu Werke ging. Es iſt eine golde⸗ 
ne Maxime im Waſſerbau, allmaͤhlich aber mit Nach⸗ 
ſatz zu wirken; doch immer auch nur eine Maxime, die 
ihre Ausnahmen hat. 

In der Gegend bey Galmsbuͤll erkundigte ich 
mich nach dem Frieſiſchen Salz, das da, und in 
dem benachbarten alten Dagobuͤller Kog, ehemals aus 
Torf geſotten iſt. Es wird jego nicht mehr gemacht. 
Sonderbar genug, daß auch Salz aus Torf und Mohr⸗ 
erde geſotten werden kann. Die Torferde ward auf 
dem Schlickwatt gegraben. Sie liegt Ein bis andert⸗ 
halb Ellen tief unter dem Schlick. Man brachte ſie 
in Boͤten ans Land, trocknete fie dann an der Sonne 
und verbrannte ſie zu Aſche. Es waren viele ſalze 
Seegewaͤchſe mit darunter. Die Aſche ward von 
neuem mit Seewaſſer beſprengt, von den kleinen Sand» 
ſteinen gereinigt, mit Fuͤßen durchgetreten, wiederum 
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getrocknet, nochmals mit Seewaſſer begoſſen, und dann 
in großen eiſernen Pfannen geſotten. Es iſt weiß und 
fräfrig genug geweſen. Es war ein wahres Seeſalz. 
Einige haben es dem Luͤneburger gleich geſchaͤtzt. Dieß 
war uͤbertrieben. Es hat jederzeit einen etwas bit. 
tern Geſchmack von dem Mohrwaſſer an ſich gehabt, 
der ſich zumal in der damit geſalznen Butter verrathen 
hat). Der Mangel an Brenntorf ift die vornehmſte 
Urſache, daß mans nicht mehr macht. Galmsbuͤll 
ſelbſt ift übrigens eine Inſel, eine von den Halligen, 
die aus hohem Marſchlande beſtehen, dergleichen noch 
einige uͤbrig ſind, ohne Zweifel Reſte von dem alten 
Nordfriesland. Einige, die noch auf der Charte beym 
Dankwerch ſtehen, hat die See ſeitdem ſchon wegge⸗ 
ſpuͤhlt. Auch Galmsbuͤll nimmt an ber Weſtſeite im. 
merfort ab, und iſt nur durch ein ſchlechtes Bollwerk 
geſchuͤtzt, wodurch es fid) einige Zeit durch noch kuͤm⸗ 
merlich! halten kann. Zu Oſten aber zwiſchen 
dieſer Inſel und dem feſten Lande faͤllt wiederum 
Schlick. Es wird gegenwärtig kein Korn mehr da 
gebaut, nur etwas Heu gewonnen, das aber, wie alles 
eu in dieſer Gegend, ſalzig und daher fürs Vieh 
chmackhaft und geſund iff, 

So viel nur dießmal. Mohr unter unſern 
Schlickwatten an der See, den Umſtand bitte ich zu 
bemerken. Künftig mehr ic, 2c. 


*) In den Adtis Societatis Hafnienfis Tom. VIII. p. 171. 
findet fid) eine Nachricht davon von Joh. Chr. Sr 
bricius, ber es genau unterſucht hat. 
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Acht und zwanzigſter Brief. 


Anhaͤufung des Schlicks in den untern Theilen der 
Fluͤſſe, und am Ufer der See. Folgen davon, Ber 
änderung in den Grenzen der Fluch in den Fluͤſſen. 
Anwachs der Marſchen. Veraͤnderung und Behar⸗ 
rungsſtand unſers feſten Landes an der Weſtſeite. 


Schles wi 
Liebſter Onkel. 1 f Pr 


Gy: natürliche Geſchichte unſerer Erde iff bey mit 
eine alte liebe. Ich kann mich nicht vieler Gunſt⸗ 
bezeugungen von ihr ruͤhmen. Sie ſcheint uberhaupt 
ihre Liebhaber gern mit Phantafien zu aͤffen, unb das 
habe ich lange nicht mehr bey mir geſchehen laſſen moͤ⸗ 
gen. Indeſſen beſuche ich fie bey Gelegenheit doch 
gern, um nicht die alte Bekanntſchaft ganz zu verlieh ⸗ 
ren. Sehen Sie, liebſter Onkel! den Werth ohnge⸗ 
fehr, den ich auf die Ausſichten ſetze, die ſich mir in 
der Naturgeſchichte unſerer Marſchen gezeigt haben, 
Rund die ich doch mittheilen will. Die, welche noch 
weiter hinausgehen, und ſich allgemeiner uͤber unſere 
ganze Halbinſel erſtrecken, ſind auch noch dunkler, nur 
daß ſie ſich ganz draußen am Horizont in einem hellen 
Strich zu endigen ſcheinen. 


Der Schlick, oder die ſeine Tonerde, die ein un⸗ 
terſcheidender Beſtandtheil unſerer Marſchlaͤnder iſt, 
hält fid) meiſtens in den Muͤndungen der Flüffe auf, 
und in der See nahe am Ufer. Ich rechne dieſe Muͤn⸗ 
dung, oder wenn Sie wollen, den unterſten Theil 
der Fluͤſſe, oben von bem Punet an, wo der Wechſel 
zwiſchen Fluth und Ebbe merklich wird, bis unten hin 
zu ihrer letzten Einmuͤndung ins Meer. Nach jenem 
Punct rechnet man gewoͤhnlich in der Hydrometrie, 

und 
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und man kann auch wirklich (agen, daß da ſchon ber 
Fluß anfange, ins Meer fid) zu ergießen, wo die Fluth 
aufhoͤrt. Weiter zuruͤck nach oben findet fid) freylich 
auch Schlick, wo es deswegen auch Marſchland giebt; 
allein das ift nur vorzüglich dann, wenn die Fluͤſſe voll 
ſind; weil alsdenn ihr Waſſer erübe if. Der Regel 
nach ſind ſie in dem obern Theil nicht ſo ſchlickreich, 
als unten von der gedachten Stelle an. Dazu iſt der 
oben ſich anſetzende Schlick mehr ſandig, und nicht 
völlig der fette Schlick der untern Marſchen. Ferner 
findet man draußen in der See gewoͤhnlich keinen 
Schlick, obgleich das Seewaſſer ſonſt truͤbe iſt bey je⸗ 
dem etwas ſtarken Winde, und in der Nordſee die 
meiſtenmale ſo iſt, wegen der Bewegungen, die Ebbe 
und Fluth macht. Z. B. bey Helgoland, 6 Meilen 
von der Einmuͤndung der Elbe und der Eyder hinaus, 
zeiget ſich nichts vom Aufſchlicken, oder von dem ge⸗ 
wohnlichen Sinken des Schlicks, wie es in der Elbe 
und Eyder jedesmal ſichtbar iſt, ſo bald das Fluthwaſ⸗ 
fer fi zurück gezogen hat. Bey Cuxhaven iſt ſchon 
weit weniger davon im Waſſer, wenn alles uͤbrige 
gleich iſt, als bey Brunsbuͤttel, und bey Gluͤckſtadt, 
weil dort das Elbwaſſer mehr klares Seewaſſer ente 


It *). 
= Diefe 


*) Die vorzüglich ſchlickreichſte Stelle in unfern Fluͤſſen, 
läßt fid) noch näher angeben. Dieſe geht nur ſo weit, 
als das Bett des Fluſſes Schlickgrund iſt. Dieß iſt 
es aber weder ſo hoch hinauf, als die Fluth geht, 
noch fo weit hinunter, als bis zur letzten Einmündung 
in die See. Bey der Hitlerſchanz in der Elbe, vier 
Meilen über der Stoͤr, iſt das Elbwaſſer merklich 
klarer, als bey der Stoͤr und zu Gluͤckſtadt. Eben 
fo iſt ed unten bey Cuxhaven ſchon nicht fo ſchlickvoll 
als zu Brunsbuͤttel. In der Eyder giebt es bey St. 
Peter, wo der Strand ſandig iſt, und auch das Bett 

des 
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Dieſe feine aufgelöfte Erde, die der Elbe und 
Eyder das truͤbe erdhafte Anſehn giebt, kommt nun, 
darüber iſt kein Zweifel, von oben her von dem Lande, 
wenigſtens groͤßtentheils. Sie iſt der hohen Geeſt ent⸗ 
zogen. Alle Fluͤſſe in ihren erſten Quellen, wo fie 
noch reißende Stroͤme (torrentes) ſind, nehmen Erde 
mit ſich, und ſetzen ſie erſt wieder ab, in ihren untern 
breiten Theilen, in und an ihren Muͤndungen, wo das 
Waſſer zu einem ruhigern Lauf gebracht iſt, bey dem 
nur dieſe Erde niederfallen kann. Der Sand wird 
nicht ſo weit herunter gefuͤhrt, als dieſe Erde. Der 
grobe bleibt zunaͤchſt oben liegen, dann weiter unten 
auch der feine; aber die aufgelöfte Tonerde geht weiter 
hinunter, und mit dem Fluß zum Theil in das Meer 
hinaus, woher fie, wenn die Fluth zurück kommt, 
groͤßtentheils auch wiederum mit zuruͤck gebracht wird. 
So begreift man das Sinken deſſelben uͤber den Untie⸗ 
fen, uͤber den Sandbaͤnken, und uͤberhaupt an ſolchen 
Stellen, wo das Waſſer langſam laͤuft, oder wo mehr 
Ruheſtand iſt. Dieſe Bemerkung dient dazu, um die 
Quantitaͤt des Schlicks, den die Fluͤſſe unaufhoͤrlich 
herunter bringen, nicht gerade zu aus demjenigen zu 
beſtimmen, den man unten in der Elbe und der Eyder 
antrifft, und die nad) den Beobachtungen) jum ** 

eil 


des Fluſſes Sand iſt, ſehr wenig Schlick im Waſſer, 
wenn mans mit dem vergleicht, was fid) bey Tön⸗ 
ning und Friederichſtadt darinn findet. Bekanntlich 
geht die Fluch viel hoͤher in den Fluͤſſen hinauf, als 
wirklich Fluthwaſſer aus der See in ſie hineintritt. 
Da herum, wo das letztere noch hinreichet, und etwas 
oberhalb und unterhalb, ſcheint der Theil zu ſeyn, 
wo am meiſten Schlick in dem Waſſer gehaͤufet iſt. 
Künftig werden die Beobachtungen uͤber den Schlick⸗ 
fall hierinn mehr Licht geben. 
) Siebenter Brief. 


Theil der ganzen Maſſe des Waſſers angefchlagen wer. 
den kann. Wenn man die Waſſersmenge, die durch 
unſre Fluͤſſe in jeder Stunde herunterkommt, uͤber⸗ 
ſchlaͤgt, und dann nach dem eben erwehnten Verhaͤlt⸗ 
niß die Menge des zugefuͤhrten Schlicks berechnet, fo 
bringt man die letztere viel zu groß heraus. Der 
Schlick in den untern Theilen der Fluͤſſe iſt ein aufge» 
haͤufter Schlick, davon ein Theil ſchon hinaus ins 
Meer geführt war, den aber die Fluthen wieder herein. 
gebracht haben. 

Aber, wenn auch die Schlickmaſſe, welche jaͤhr⸗ 
lich durch die Fluͤſſe herunter kommt, nur maͤßig ange⸗ 
ſchlagen wird, ſo findet man ſie doch ſehr anſehnlich, 
Setzen Sie, die Breite der Elbe bey Geeſtacht, der Ey⸗ 
der zu Rendsburg, der Stoͤre und der uͤbrigen Neben⸗ 
flüffe, da gemeſſen, wo ihre unterſten Theile anfangen, 
ſollen zuſammen, auf eine Breite gebracht, nicht mehr 
als zweyhundert Fuß betragen. Das iſt ſicher zu we⸗ 
nig. Die Auen und auch die Fluͤſſe, die nicht anders 
als durch Schleufen oder Siehle abwaͤſſern, wie die 
Treene, wollen wir ganz weglaſſen, weil ihr Waſſer 
immer eine Zeitlang inwendig von den Schleuſen in 
dem Sammelplatz in Ruhe ſteht, und da ſich abklaͤrt. 
Nun ferner nehme man die Tiefe im Durchſchnitt zu 
8 Fuß an. Sie iſt bey Geeſtacht in der Elbe bey dem 
niedrigſten Waſſer noch zehn Fuß. Endlich ſey die 
Geſchwindigkeit des Waſſers nur Ein Fuß in einer 
Secunde. 

Dieſe Vorausſetzungen geben in Einem Jahr 
50,527 Millionen Cubik Schuh Waſſer, was durch 
dieſe Fluͤſſe in die See kommt. Iſt nun der tauſend⸗ 
ſte Theil davon Erde, fo find das zo Millionen 
527000 Eubif Schuh Erde jedes Jahr. Das giebt 
in 11: Jahren fo viel Schlick, daß eine Quadratmeile 
davon ein Fuß hoch bedeckt pe kann; und in 34 
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Jahren, wofuͤr wir ſicher 30 Jahre ſetzen koͤnnen, die⸗ 
ſelbe Flaͤche auf 3 Fuß hoch. Laß es aber noch weni⸗ 
ger ſeyn; wo bleibt jene große Quantität Schlick, wor⸗ 
aus neue Marſchen entſtehen koͤnnen? 

Das hohe obere Land, welches ſich dieſe Erde 
jährlich entziehen laſſen muß, wird dennoch nicht ſehr 
merklich erniedrigt. s erhält nemlich wieder Erde 
aus der See zuruͤck. Die Menſchen holen Fiſche aus 
dem Waſſer, und die Materie In dieſen wird mittelbar 
oder unmittelbar wieder aufs feſte Land gebracht. Das 
ungerechnet, fo wird das fefte Land ſchon durch die Ge. 
getation und Kultur erhoͤhet. Die Städte, die bewohnt 
ſind, verhoͤhen ihren Grund, wie eben ſo bekannt als 
begreiflich iſt. Die Huͤgel auf unſerm urbaren Felde, 
die unterm Pflug ſind, nehmen in vielen Jahren nicht 
ſo ab, daß mans merken koͤnne. Sie werden nemlich 
durch den Duͤnger und durch die Erde der Pflanzen, 
die auf ihnen wachſen und verfaulen, wiederum erhoͤ⸗ 
het. So gar den Bergen wird durch die Pflanzen, 
deren Saamen zu ihnen hinauf fliegen und die auf ih⸗ 
nen fortfommen, leicht eben fo viel wieder zugeſetzt, als 
der Regen von ihnen abſpuͤhlt. Der Beharrungs⸗ 
ſtand des feften Landes kann alfo jener jährlichen Abga⸗ 
be an Erde, die in den Fluͤſſen hinunter geht, ohner⸗ 
achtet, ſo ziemlich noch erhalten werden. 

Aber der Schlick, der herunter kommt, muß doch 
irgendwo ſich anſetzen; und am meiſten an den aͤußern 
Enden der Fluͤſſe und an dem naͤchſten Ufer, wo das 
Wäſſer ruhig genug dazu wird. Wir haben hier eine 
allgemeine immer wirkende Urſache zur Vergroͤßerung 
unſerer Marſchen; und zur Erweiterung und Erhoͤhung 
der Ufer und der Watten. 


Die Folgen dieſer Anhaͤufung des Schlicks in den 


untern Theilen der Fluͤſſe, finden wir auch in der Er⸗ 
fahrung 
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fahrung deutlich genug. Die erſte davon iff die Er⸗ 
hoͤhung des Betts der Fluͤſſe in ihren untern Theilen. 
Im Ganzen nimmt faft in allen Fluͤſſen die Tiefe ab. 
Zum Gluͤck geht es damit ſehr langſam, und dann, 
was noch hinzukommt, zumal in breiten Fluͤſſen, wie 
die Elbe iſt, erfolgt dieſe Erhoͤhung nicht gleichfoͤrmig 
uͤber alle Theile des Grundes. Ein ſchmaler Strich 
in den Fluͤſſen kann laͤnger fort ſeine alte Tiefe behal⸗ 
ten, der das Fahrwaſſer abgiebt. Der Schlick kann 
ſich dabey an den Seiten, auf den Watten und an den 
Ufern anſetzen. Am allgemeinſten zeigt ſich dieſer Era 
folg darinn, daß die Anfangspuncte der unterſten Thei⸗ 
le der Fluͤſſe, die Stellen, bis wohin die Fluth geht, 
nach unten zu fortruͤcken ). Die Fluͤſſe haben ohne⸗ 
dieß in dieſem untern Theil einen ſehr geringen Fall, 
ſind gegen ihren aͤußerſten Ausfluß gewoͤhnlich ganz ho⸗ 
rizontal; bey den groͤßern iſt das Bett gar etwas aus⸗ 
gehoͤhlt nach unten zu. Der Schlickſall kann zunaͤchſt 
an den Stellen merklich werden, wohin die Fluth nicht 
mehr kommt, weil die Fluth ſelbſt viel dazu beytraͤgt, 
das Bett der Fluͤſſe rein zu halten. So geſchieht es 
gewoͤhnlich. Iſt aber der Boden an dieſen Stellen 
hoͤher geworden, ſo iſt daſelbſt nicht mehr der Anfang 
der Muͤndung. Denn daß dieſe da iſt, haͤngt davon 
ab, daß der Grund mit dem hoͤchſten Fluthwaſſer an 
der aͤußerſten Einmündung in die See in einerley Ho⸗ 
rizontalflaͤche liegt. 


Dieß hat auch feine Folgen auf die Fahrbarkeit 
der Fluͤſſe, wie fid) von fan verſteht. Das rs 
2 obere 


) Einige Beyſpiele davon in den hollaͤndiſchen Fluͤſſen 
hat der Oberdeichgraf Bekmann angeführt in feinen 
Anmerkungen zu dem Grundriß zur Kenntniß der 
Flaͤſſe. Goͤtt. 1775. S. 15. 
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obere Waſſer muß herunter, wie vorher. Wo ein 
Bodenſatz entſteht, und die Tiefe fid) mindert, da ſchafft 
ſich der Fluß ſelbſt mehr Fall, und wird geſchwinder, 
um durch Geſchwindigkeit zu erſetzen, was ihm an 
Waſſerhoͤhe abgeht. 

Eine andere Folge iſt dieſe, daß ſich die Außen⸗ 
deiche, die Watten und der Strand erweitern und er⸗ 
hoͤhen. Es iſt alſo klar, daß, wenn man die einmal 
der See entrißne Marſchen nur vertheidigen kann; 
denn an einigen Stellen fordert das Waſſer die ihm 
eutriſſene Beute zuruͤck; fo werden immer fort neue 
entſtehen. Bisher beſtaͤtigen die Beobachtungen den 
Satz, daß die Marſchen, ſeitdem fie eingedeicht gewe⸗ 
ſen ſind, mehr zugenommen, als verlohren haben. 


Wie dieß beſtehen koͤnne mit den Nachrichten von 
den großen Marſchlaͤndern, die weiter hinaus in die 
See gelegen haben und verlohren ſind? Ich denke 
ſehr wohl, und ſo gar, ohne daß man viel von der Erde 
dieſer weggeſpuͤhlten Laͤnder auf dem Boden des jetzi⸗ 
gen Meers zu ſuchen habe. Da iſt ſonſt Raum genug 
dafuͤr. Es giebt im Meer hie und da Schlickgruͤnde, 
und öfters noch den fo genannten Stickgrund, obgleich 
an den meiſten Stellen der Boden Sand iſt. Die 
Inſeln in dem offnen Meer, welche weggeſpuͤhlt ſind, 
koͤnnen an jenen Stellen begraben ſeyn. Aber wahr⸗ 
ſcheinlich liegen die meiften von unſern alten verlohrnen 
Marſchen, und die in den neuern Zeiten weggeſpuͤhlte 
Hallige an unſerer Schleswigſchen Küfte, in der Nähe 
auf unſerm Seeſtrand, mit Sande bedeckt, und zum 
Theil auf unſern Warten, die eigentlich nichts anders als 
ein Strand ſind, der bey jeder Ebbe vom Waſſer 
bloß wird. 


Ich ſage das meiſte. Denn zu leugnen iſt es 
doch nicht, daß nicht ein Theil davon welter ins Meer 
binein⸗ 
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hineingebracht, daſelbſt geſunken, und mit Sande ver» 
miſcht, und uͤberzogen ſey. Bey unruhiger Witterung 
muß das ſchlickfuͤhrende Flußwaſſer ganz natürlich feis 
nen Schlick weiter in die See hinaus bringen, ehe es 
ihn fallen laͤßt; und daſelbſt wird dieſer dann fallen 
muͤſſen, ehe die naͤchſte Fluth ihn wieder zuruͤck führt, 
wenn die Bewegung des Waſſers in der Zwiſchenzeit 
nachgelaſſen hat. Die Menge des Sandes in der See 
aber kann machen, daß der ſo eben geſunkene Schlick 
bald damit uͤberzogen, und dadurch ſo verſteckt werde, 
daß der Schiffer mit feinem Senkbley nur ſelten Schlick⸗ 
gruͤnde antrifft. b 


Im Ganzen wirkt demnach die Natur da⸗ 
hin, unfer feſtes Land zu erniedern, aber an ſei⸗ 
nem aͤußern Rande es auszudehnen, und zu er⸗ 
weitern. So haben auch alle Fluͤſſe in der Welt ge⸗ 
wirket. Dieß muͤſſen wir anſehen als ein Streben 
ber Natur, welches immer und ununterbrochen fort⸗ 
dauert, und das, ſo ſchwach und unmerklich es auch in 
den kleinen einzelnen Zeittheilchen iſt, dennoch in der 
Lange der Zeit eine Wirkung haben muß, die in die 
Sinne fällt, 


Aber es iſt auch eine Urſache da, welche entgegen 
wirkt. Das Meer, die Stranden und die Watten, 
zum Theil auch die Ufer, geben dem hoͤhern feften Jans 
de etwas wieder zuruͤck, nemlich Waſſer und, was 
hier das vornehmſte iſt, Fiſche. Die Vegetation und 
die Kultur kann dem hohen ſeſten Lande feine Höhe et» 
halten. Wenn es bloß auf die Quantitat der Mate⸗ 
rie ankaͤme, ſo moͤgte es vielleicht nicht ſchwer ſeyn, zu 
zeigen, daß was aus der See und von den Watten 
wieder aufs höhere fand kommt, nahe fo viel wieder 
erſetze, als die Fluͤſſe an Erde herunter ſpuͤhlen. Die 
Qualitat macht dieſe Behauptung bedenklicher. Denn 

93 Fiſche 
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Fiſche und Regen find nicht die Tonerde, welche ber» 
unter kommt. Indeſſen kann man ſagen, daß Fiſche 
doch auch am Ende zu Erde werden. Ueberhaupt 
meine ich, daß man bey der Circulation der Natur 
ſchon etwas begreife, wenn man nur weiß, daß die 
Quantität an Materie, an Stof, der durch einen Weg 
abgeht, auf einen andern wieder zuruͤck fließe. Die 
Verwandlung, Umarbeitung und Zurichtung des 
Stofs an jeder Stelle in und zu ſolchen Formen, in 
welchen er von da wieder ausgeht, iſt uns in den mei» 
ſten Faͤllen unbekannt. Aber wo wir nur uͤber die 
Quantitat verſichert ſind, da koͤnnen wir das uͤbrige 
der Natur leicht zutrauen. Ich will nichts weiter 
hieraus folgern, als daß doch wahrſcheinlich in der 
Materie, welche die See, und die Vorufer dem feften 
Lande zuruͤck giebt, eine Urſache liege, die dem Stre⸗ 
ben der Natur, das hoͤhere feſte Land zu erniedern, und 
an ſeinem Umfang zu erweitern, entgegen wirke, und 
eine Art vom Beharrungsſtande hierinn verurſachen 
koͤnne. So iſt doch beydes einigermaßen begreiflich, 
das Veraͤnderliche, was wir ſehen, und das Beftän« 
dige, was wir auch ſehen. 


Es find große Revolutionen moͤglich, die das 
Verhaͤltniß des Landes zum Meer an einzelnen Stel⸗ 
len veraͤndern. Dieſe ſetze ich hier bey Seite. Das 
Meer kann ſtaͤrker gegen eine Kuͤſte andringen, die 
Tiefe ſich naͤhern, und umgekehrt. Auch die Flaͤche 
des Meers kann ſich erniedrigen in Verhaͤltniß gegen 
die Fläche des trocknen Landes; ober fid) erhöhen ; es ſey 
nun, daß davon in dem Meere ſelbſt, oder in dem 
feſten Lande, in deſſen Sinken oder Erhobenwerden 
der Grund ſey. Eine ſolche Veraͤnderung in einem 
Theil wuͤrde noch immer den Beharrungsſtand des 
Ganzen nicht hindern. Allein davon rede ich A; 

nicht. 
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nicht. Ich mache mir jenen Begriff von Behar⸗ 
rungsſtande nur unter der Vorausſetzung, „daß in 
„dem Verhaͤltniß des Waſſers zu dem Lande keine 
„Veraͤnderung vor fid) gehe.“ Ohne dieß muß man 
in der Natur keinen Beharrungsſtand nach dem mas 
thematiſchen Begriff davon finden wollen. Der iſt da 
nicht, wo ſich alles immerfort veraͤndert, und wo die 
Beſtaͤndigkeit ſelbſt nur eine unmerkliche Veraͤnde⸗ 
rung iſt. : 


So viel dießmal. Ich bin ꝛc. zc. 


TCC 


Neun und zwanzigſter Brief. 


Bildung der cimbrifchen Halbinſel unterm Waſſer. Iſo⸗ 
lirte Felſen und Steingruͤnde. Seeufer. 


Schleswig. 
Liebſter Onkel. 


u Holbinſel ift. unterm Waſſer gebildet, wie faft 
uͤberall der Boden von Europa. Aber ſie iſt wie 
eine Sandbank angeſchlammt auf einem Felſenlager, 
und, wahrſcheinlich nicht auf einmal, obgleich durch 
Eine Revolution, die ſchnell genug gegangen ſeyn mag, 
aufs Trockne gebracht, und zu ihrer gegenwaͤrtigen Lage 
gegen die Meersflaͤche erhoben worden. Das erſtere 
ift ein Eraͤugniß, wovon wir ziemlich fiber wiſſen, daß 
es geſchehen ſey, ob es gleich zu der aͤlteſten Periode 
der natürlichen Geſchichte gehoͤrt. Aber wann und 
wie? Ben dieſen Fragen geht es uns, wie in der 
erſten Geſchichte der Menſchen. Wir können fie ſelten 
beantworten bey Begebenheiten, wovon doch ſo viel 
gewiß iſt, daß fie geſchehen find. In dem gegenwaͤr⸗ 
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tigen Fall iſt das wann gar nicht, und das wie viel⸗ 
leicht auch nicht, oder doch nur mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit auszumachen. Die ganze laͤnglichte meflenfóre 
mige Geſtalt bes fanbes, die Verſteinerungen, die 
Bruchſtuͤcke von Granit und Sandſteinen, unſere Feld⸗ 
ſteine und Kieſel zeigen das erſtere unwiderſprechlich. 
Daß ſie als eine Sandbank angeſchlammt ſey, 
iſt gleichfalls klar. Daß ſie durch das Zuruͤckziehen 
des Waſſers trocken geworden, nicht etwan durch eine 
Erhebung aus dem Grunde, durch unterir diſches Feuer, 
daß ſie kein Auswurf von Vulkanen ſey, ſehe ich wer 
nigſtens als hoͤchſt wahrſcheinlich an. Es deucht 
mich, nicht bloß dieſe Halbinſel, ſondern auch die 
Nachbarſchaft, die hollaͤndiſchen Provinzen, Weſtpha⸗ 
len und das nordliche Niederſachſen haben mit der eim⸗ 
briſchen Halbinſel, und mit Daͤnnemark einen aͤhnli⸗ 
chen Urſprung. Die Lage dieſer Laͤnder ift fo allmaͤh⸗ 
lig gegen die Nord» und Oſtſee abhängig, daß man fid) 
ſchwerlich der Vorſtellung enthalten kann, daß dieſe 
Laͤnder ehedem ein Sandſtrand geweſen ſind, den das 
Meer nachher verlaffen habe. Wenn dieß durch eine 
einzige große Revolution geſchehen iſt, welche andere 
Erdflaͤchen ſinken gemacht hat, ſo kann man auch er⸗ 
warten, daß ſie zugleich den Boden dieſer erhobenen 
fánber in etwas in die Höhe getrieben habe. Ich will 
dieſe Vorſtellung nicht ganz ausfchließen, aber gebrau⸗ 
chen mag ich fie nicht. Sie ſcheint mir ganz unnde 
thig, um die jetzige Geſtalt des Landes zu erklaͤren. 
Nur die Idee des Moro und anderer, die ſich das 
Entſtehen des feſten Landes nach den Beyſpielen der 
durch Feuer aus dem Meer herausgehobenen Inſeln 
vorſtellen, halte ich hier gar nicht für anwendbar. Die 
Natur hat viele Wege und viele Mittel zu ihrem Zweck. 
Wir fónnen nur fragen, welches die gewoͤhnlichſten 
ſind, deren ſie ſich, als die wirkſamſten und allgemein. 
ſten, 
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ften, am meiften bedient hat? Aber wir koͤnnen nicht 
fragen, welches die alleinigen geweſen ſind? Sie 
hat ſich wahrſcheinlich ihrer aller bedient, hier dieſer, 
dort jener. Mag ſie alſo keine große Veraͤnderung, 
die zugleich ſchnell geweſen iſt, ohne Feuer beſchafft ha⸗ 
ben, fo würde ichs doch für eine febr einfeitige und eben 
darum unwahrſcheinliche Hypothes anſehen, wenn man 
fie allenthalben auf dieſelbige Art, und durch dieſelbi⸗ 
gen Kräfte wirken laſſen wollte. Solche Einfachheit 
in unſern Syſtemen iſt ſo oft nichts als Einſeitigkeit 
unſerer Begriffe Die Beſchraͤnkung unſers Verſtan⸗ 
des macht uns zu dergleichen Vorausſetzungen geneigt. 


Ohne Ruͤckſicht auf eine Hypothes, ijt es als 
Factum merkwuͤrdig, daß, obgleich eine Menge von 
Granitſtuͤcken und Kleſel fid) allenthalben in unſerm 
Geeſtlande findet, (nur nicht in den Marſchen,) den⸗ 
noch nirgends zuſammenhaͤngende Granitberge gefun⸗ 
den werden. Es giebt nur einige iſolirte und ſehr 
weit von einander entfernte Steinmaſſen, die oben fete 
vorſtehen, und unter dieſen giebt es gar feine Granit⸗ 
felfen. Die meiften liegen dazu nicht auf unſrer Halb» 
inſel, ſondern auf der Nachbarſchaft. Sehen Sie hier 
die, welche ich zuſammen bringen kann. Bey Se 
berg der Kalffelfen, der meift Gyps iſt; in Juͤt⸗ 
land, in Wendſyſſel, iſt der Bollberg ein Kalkſtein. 
Helgoland iſt ein rother muͤrber Sandſtein. Auf 
Moen ber fo genannte Breidberg. Ferner auf 
Seeland die Stevensklint, die Kreide und Kalk mit 
Flintſteinen enthält, der Kalk ſtein bey Faxoe, und 
der Kalk und Marmorſtein auf Saltholm. Bey 
Luͤneburg iſt der Kalkberg ). 

í5 Aber 


„) Herr Profeſſor Buͤſch hat im feinen Bemerkungen 
auf einer Reife durch einen Theil der * 
ieder ⸗ 
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Aber ein Strich von Steingrunde, der durch 
Juͤtland geht, und zwar von Skagen an mitten durch, 
von Nordoſt zu Suͤdoſt, durch die großen Heyden (Als 
bebe), alfo faſt durch den hoͤchſten Theil des Landes“), 
ift eben fo merkwuͤrdig. Dazu kommt der Kalk. unb 
Sandſteingrund auf Fureland in dem Lymfiord. 
Jener Steinſtrich ift weiter zu Süden im Schleswig ⸗ 
ſchen gar nicht bemerkt; aber in Eyderſtedt geht durch 
die Eyder, zwiſchen Friedrichſtadt und Toͤnningen, 
ein ſchmales Rif von Felſen, in einer Richtung, in 
der man ihn noch an andern Stellen in Eyderſtedt und 
in Dithmarſchen will gefunden haben, und nach der zu 
urtheilen, ſelbiger zu jenen Streifen in Juͤtland zu ge⸗ 
hoͤren ſcheint. Iſt es nicht glaublich, daß ſich dieſer 
Steinſtrich in der Tiefe auch durch Schleswig erſtrecke? 
Und wenn das iſt, ſo haben wir an ihm das Stein⸗ 
rif in dem alten Meer, an dem ſich der Sand an 
beyden Seiten angeſchlammt, und der alſo unſerer 
Halbinſel ihre Ausſtreckung in die Laͤnge beſtimmt hat. 


Dieſe Idee, daß unſere Halbinſel ſich im Meer, 
wie eine Sandbank an einem Felſenrif, angelegt, und 
alſo im Waſſer eine Sandbank, oder auch ein Strand 
von Sande geweſen ſey, wird dadurch beſtaͤtiget, daß 
noch jetzo unſere Ufer an der See flach ablaufen, und 

aus 


Triederlande und Englands. 1786. S. 14. noch 
den Felſen, worauf das Schloß Bentheim liegt, 
genannt, an den ich nicht gedacht hatte. Ihm ſcheint 
dagegen der Bollberg in Juͤtland, und der Strich 
vom Felſengrunde durch Juͤtland, und in der Ey⸗ 
der nicht bekannt geweſen zu ſeyn. Vielleicht giebt 
es alſo noch hie und da einige mehr in der Landſtrecke, 
die ich oben bezeichnet habe. 


) Daͤniſcher Atlas Th. 4. S. 24. Th. 5. S. 197. 
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aus Sand beſtehen. Sand oder Felſen machen bie 
nächſten Grenzen des Meers aus. Wo Felſen find, 
da iſt die Tiefe des Waſſers nahe, und das Ufer iſt 
ſteil. Aber wo Sand iſt, mußte es allmaͤhlig ablau⸗ 
fon. Wir haben Sandufer an der Oſtſeite, wie an 
der Weſtſeite. Die Oftfee hat gegen Süden auch 
dergleichen. 


Dieß ift, fo zu fagen, die erſte und aͤlteſte Epos 
che in der natuͤrlichen Geſchichte unſers Landes, zu 
der ſich zuruͤck gehen laͤßt. Man weiß wenigſtens 
von ihr, daß ſie da geweſen iſt. Sie ſchließt ſich da⸗ 
mit, das Land iſt trocken geworden. Ob es nachher 
noch einmal von neuem unter Waſſer geſetzt ſey? und 
was es ſonſt für Veränderungen erlitten habe? das 
ſind neue Fragen. Was ich davon vermuthen 
kann, ſollen Sie naͤchſtens leſen. Leben Sie wohl. 


Dreyßig⸗ 
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: Dreyßigſter Brief. 


Moortorf unter dem Schlick und Sande, auf den Wat⸗ 
ten. Moor an den Ufern der Fluͤſſe. Wie es dort⸗ 
hin kommen konne? Die bedeichten Marſchen find 
auch ein Schutz für die Geeſt. 


Schleswig. 
Liebſter Onkel. 1 


En ſonderbares Phaͤnomen, liebſter Onkel, iſt die 
Menge von Moor und Torf, die man auf dem 
Strande unſerer Marſchen antrifft, ſo gar in einer 
ziemlichen Entfernung von dem feſten Lande, und da mit 
Schlick und Sand bedeckt. Gehoͤrt das Moor da zu 
Hauſe? und wie iſt es dahin gekommen? Ich 
mußte mir dieß erſt zu erklaren ſuchen, ehe ich den uͤbri⸗ 
gen Einfällen meiner Phantafie über die Naturgeſchich⸗ 
te unſers Landes Gehoͤr geben konnte. Bey einer ver⸗ 
wickelten Unterſuchung muß man ſich doch uͤber einige 
einzelne Fälle vorher etwas Licht zu verſchaffen ſuchen, 
ſonſt iſt die Gefahr zu groß, auf eine Auflöfung zu 
kommen, die ganz ein Roman ift. 


Zuerſt das Factum. Sie erinnern fid) aus mei⸗ 
nen vorigen Briefen, daß die Marſchen an der Eyder 
oberhalb Friedrichſtadt groͤßtentheils auf einem moorig« 
ten Grund liegen. Weiter unterwaͤrts finden wirs 
wieder ſo, doch nicht ſo allgemein. Toͤnning hat einen 
ſolchen Boden. Bey Galmsbuͤll graͤbt man Torf zwey 
bis drey Fuß tief unter dem Schlick aus. An der 
Weſtſeite von Juͤtland findet man am Strande nur 
Sand und Steine und eine unfruchtbare Erdart, die 
man Klitter nennt. Aber vielleicht kann der Torf, 
den man bey Skagen aus dem Watt ausgraͤbt, den 
mau Martorv (WMeertorf) nennt, und der zwey bis 

drey 


u 
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drey Ellen dick liegt, hieher gerechnet werden. Dieſer 
ift ſonſt ben Steinkohlen aͤhnlich *), 

Auch unſere Mar chen an der Elbe und der 
Stör liegen ebenfalls auf Moorgrunde. An den 
Fluͤſſen und den Auen ſind Torf und Moorgruͤnde ſo 
gewöhnlich, daß ich glaube, es laſſe ſich beynahe als 
allgemein annehmen, daß wo ſich an den Ufern der 
Fluͤſſe Marſchland angeſetzt hat, da finde man unter 
dem obern Schlick Moorgrund und Torf. Am Stran⸗ 
de der Seemarſchen ift das nicht fo häufig, aber es hat 
keinen Zweifel, daß nicht auch an manchen Stellen da⸗ 
ſelbſt Moor unter dem Sande und Schlick liege **), 


Laſſen 


) Dänifcher Atlas ster Th. S. 227. 

**) Ich habe nachher an der Elbe und an der Weſer 
faſt allenthalben gefunden, daß die Fluß ⸗Marſchen 
auf Moor liegen. Mit den See. Marſchen verhält 
es ſich anders. Dieſe haben oͤfters einen feſten Grund 
vom Sande. Herr Deläc, der es durch viele Beob⸗ 
achtungen außer Zweifel ſetzt, daß Moore wachſen, 
aufſchwellen, ſich ausdehnen, von den hoͤhern Gegen⸗ 
den in die niedern fid) ergießen, und den Bächen, 
Auen und Fluͤſſen inſonderheit nachgehen, will es 
vornehmlich hieraus erklaͤren, wie Moor und Torf in 
die Tiefe, unter dem Bett der Fluͤſſe, und ſo gar un⸗ 
ter dem Strande der See⸗Marſchen gekommen ſey. 
(Man ſehe feine Briefe über die Geſchichte der Er, 
de. Br. 121 bis 125.) Das Ergießen und Austre⸗ 
ten der Moore iſt nicht zu leugnen, ob ich gleich 
zweifele, daß man es mit dem Ergießen der Lava aus 
den Vulcanen vergleichen koͤnne, wie er thut. Es 
giebt noch ein Mittel mehr, wie Torf und Moor in 
die niedern Gegenden, wo ſie nicht entſtanden ſind, 
gebracht ſeyn kann; das Waſſer kann ſie dahin ge⸗ 
ſpuͤhlet haben. Und fo iſt es wahrſcheinlich in den 
meiſten Faͤllen geſchehen. Das obere Waſſer, was 
in Baͤchen herunter kommt, reißt die Moore mit fort; 
oder befoͤrdert doch ihren Fortgang in die niedern 

Gegenden. 
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Laſſen Sie mich damit zugleich noch ein anderes 
Factum verbinden, das ebenfalls Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dient. Wo kommt nemlich der Schlick unter dem 
Moor her, den man fo häufig antrifft? Die Moore 
haben gewöhnlich) einen feften Grund, der aus Tonerde 
beſteht. Dieſen kann man immer vermuthen, wo 
Moore ſind. Aber auch haͤufig findet ſich der wahre 
blaue Marſchkley daſelbſt. Davon ſind mir hier im 
Lande, auch auf der Geeſt, Beyſpiele bekannt, auch 
wo das Moor bis 60 Fuß Tiefe gehabt hat. Die 
hollaͤndiſchen Polders ſind bekanntlich Marſchlaͤnder, 
die man antrifft, wenn 8 bis 10 Fuß tief die obere 
Torferde abgegraben iſt. Man muß ſie ihrer niedern 
Lage wegen mit einem Deich umgeben und durch Muͤh⸗ 
len entwaͤſſern. Dergleichen Stellen finden fid) im 
Herzogthum Oldenburg in Menge. Ich habe ſelbſt 
darüber eine Erfahrung gehabt, die mir beydes zu⸗ 
gleich, den Schlick unter dem Moor, und den 
Moor unter dem Schlick, begreiflich zu machen 
ſchien. Bey einer Unterſuchung einer Au, welche 
zwiſchen Suͤderdithmarſchen und der Wilſchermarſch 
fließt, unb die Borgerau heißt, die in einen inlaͤndi⸗ 
ſchen kleinen See, den Kuͤhden⸗See, fällt, und ganz 
durch Moor laͤuft, mußte an verſchiedenen Stellen am 
Ufer gebohrt werden. Es fand ſich oben eine gute 
Moorerde, etwa auf zwey Fuß, dann der ſo genannte 
Darg, die leichte Moorerde, die aber noch ſtehendes 
Moor iſt, bis acht Fuß, dann eine Kleyſchichte von 
zwey 


Gegenden. Von hier aus haben die bis dahin ehedem 
eingetretenen Fluthen fie ausreiſſen, mit fid) zurück 
nehmen, und bis an das Meer, oder gar in daſſelbe 
hinein bringen, und nachher mit Sand und Schlamm 
bewerfen koͤnnen. So deucht mich, laͤßt ſich unſer 
Torf an dem Seeufer natürlicher erklaͤren. 
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zwey Fuß; unter biefem ganz flüßiges Moor, ber 
nicht einmal mit dem Bohrer heraus zu bringen war. 
In der Tiefe von 14 Fuß wiederum ein reiner fetter 
Kley, der noch einen Fuß tiefer ſich mit Sand ver⸗ 
miſcht zeigte. 

An den uͤbrigen Stellen war eben dieſe Folge 
von Schichten, nur nicht die Dicke der Schichten die⸗ 
ſelbe; auch fehlte anderswo der ganz fluͤßige Moor. 
Sie folgten nemlich ſo: oben guter ſchwarzer Moor; 
dann leichter gelber Moor oder Darg; und dann unten 
Kley, der anfangs ſehr rein, und weiter unten mit 
Sand vermiſcht war. 

Von dieſen Stellen weiß man aus der Geſchichte, 
daß ehedem bey den Durchbruͤchen der Elbe das Schlick⸗ 
waſſer dahin gekommen ſey, und eine Zeitlang ſeinen 
freyen Aus- und Einlauf dahin gehabt hat, bis die 
Deiche an der Elbe wieder aufgefuͤhrt worden ſind. 
An einer Stelle inſonderheit fand ſich uͤber dem untern 
Kley in der Tiefe von neun Fuß die Moorerde; uͤber 
dieſer aber wiederum eine zwote Schichte Kley von 
nur zwey Zoll dick, die oben wiederum mit zwey Fuß 
Moorerde uͤberzogen war. Die duͤnne Zwiſchenſchicht 
von Kley ruͤhrte, nach der Ausſage der Anwohner, 
von dem Elbwaſſer her, bas bey der Fluth 1717. ein» 
gebrochen war. Der Kley hatte fid) nicht dicker ana 
fegen koͤnnen, weil man durch einen Nothdeich ſogleich 
dem Zur und, Abfluß des Waſſers gewehrt hatte, fo daß 
dieſe duͤnne Schicht bloß der Bodenſatz von Einer oder 
doch von ein paar Fluthen war. 

Laſſen Sie mich noch eine Bemerkung machen, 
ehe ich das Reſultat ziehe. Nehmen Sie einmal an, 
bey der Höhe der Meersflaͤche, fo wie fie gegenwärtig 
ift, daß alle unfere niedrigen Marſchen entweder weg ⸗ 
geſpuͤhlt, oder nur nicht mit Deichen befaßt find; fer» 
ner, daß Fluͤſſe und Auen durch keine Schleuſen kis 

wahrt 
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wahrt find, die das Fluthwaſſer ber See zuriick halten; 
wie weit hinein in unſere Geeſt müßten die Fluthen, 
inſonderheit die hohen Sturmfluthen, nicht eindringen? 
Die hohen Sandfelder koͤnnen nicht uͤberſchwemmt 
werden. Das iſt ſicher. Aber wie weit hinein ins Land 
wuͤrden nicht alle niedrige Gegenden eingeriſſen und 
vom Seewaſſer verheeret werden? Es laßt fich bar» 
aus die Vorſtellung machen, wie es der Geeſt muß ge⸗ 
gangen ſeyn bey der eimbriſchen Waſſerfluth, als man 
noch keine Daͤmme, ſicher keine Schleuſen kannte. 
Die Marſch, ihre Deiche und die Schleuſen ſind eine 
wahre Vormauer vor der Geeſt. Wenn Rendsburg 
noch jetzo ein Seehaven wäre, und dann eine Sturm⸗ 
fluch erfolgte, deren Waſſer 13 Fuß über die gewöhns 
liche Fluth aufliefe, ſo muͤßte eine große Strecke der 
Geeſt, noch oberhalb Rendsburg, in ſeinen niedern 
Gründen uͤberſchwemmt, und ausgeriſſen werden ). 


Wie 


*) Bey dem jetzigen Stande des Meers kann es durch 
keine Fluth mehr dahin kommen, daß aus der Weſtſee 
Waſſer in die Oſtſee übertreten ſollte. Die Flembu⸗ 
der See, der Waſſerbehaͤlter zu unſerm neuen Kanal, 
liegt 21 Fuß hoͤher als die gewohnliche Fluth in der 
Eyder bey Rendsburg, und 23% über die gewoͤhnliche 
Ebbe. So hoch geht keine Fluth. (Man ſehe des 
Herrn Etatsraths Bruyns Aufforderung zur Theil 
nehmung an dem Ranalbandel. 1784) Ich führe 
aus dieſer genauen und zuverlaͤßigen Beſchreibung 
unſers Kanals noch folgende Nachrichten an, die ſich 
auf die natürliche dage unſers Landes beziehen. Das 
Waſſer in dem Slembuder See ſteht 24 Fuß 66^ 
her, als das Waſſer in dem Kieler Haven von der 
letzten Schleuſe zu Holtenau. Dagegen 21 Fuß über 
die Höhe der gewohnlichen Fluth, und 231 Fuß über 
die Höhe der gewoͤhnlichen Ebbe in der Eyder, vor 
der Schleuſe des Kanals zu Rendsburg. Nimmt 

man 
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Wie denn nun der Torf auf unſre Watten gekom⸗ 
men, und daſelbſt mit Sand und Schlick bedeckt (ey ? 
Ich denke, ganz natuͤrlich auf eben die Art, wie der 
Erddamm, davon ich aus Eyderſtedt Ihnen meldete, 
den man zwiſchen den Duͤnen in dem einen Jahr ge⸗ 
macht hatte, im folgenden ſchon unter dem Sande auf 
dem Vorufer begraben war. Der Torf iſt von der 
Geeſt durch die Fluthen ausgeriſſen, und dann mit 
Sand und Schlamm beworfen. Der Meertorf bey 
Skagen mag von der cimbrifchen Fluch her ſeyn, und 
durch die Zeit ſeine Steinkohlenhaͤrte erhalten haben. 
Der Torf bey Galmsbuͤll ift wahrſcheinlich viel mex 

ie 


man nun an, was fid) aus andern Gründen, als ſehr 
nahe richtig annehmen laͤßt, „daß die Flaͤche des 
„ hoͤchſten Waſſers bey ber Fluch zu Rendsburg dies 
„felbe Horizontalflaͤche fep, für das hoͤchſte Waſſer 
„an der aͤußerſten Muͤndung der Eyder in der See,“ 
wo der Unterſchied des hoͤchſten und des niedrigſten 
Waſſers 13 Fuß betraͤgt, ſo iſt klar, daß die mittle⸗ 
re Soͤbe des Waſſers in der Weſtſee, welche 6E 
Fuß tiefer ift, als die des hoͤchſten Waſſers zu Rends⸗ 
burg, in die nemliche Horizontalflaͤche falle mit der 
Oberfläche des Waſſers in der Oſtſee. Man kann 
der Unbeſtimmtheit bey der Hoͤhe der gewoͤhnlichen 

luth wegen ein wenig abrechnen. Allein es iſt doch 

lar, daß kein ſehr merklicher Unterſchied in dem Stand 
der Waſſerflaͤche beyder Meere da ſey, woruͤber fid) 
einige, wer tocifi, welche Einbildungen ehedem gemacht 
Heg Es find noch nicht viele Jahre, da jemand 

elbſt in der Oſtſee einen ſo gar bis auf Eine Meile 
gehenden Unterſchied in dem Waſſerpaß wollte ent⸗ 
deckt haben. Ein ungeheuerer Unterſchied. Und wie 
haͤtte Ein Mann dieß ausmachen wollen? Es giebt 
unter den neuen vorgegebenen Entdeckungen in der 
Phyſik mehrere, bey denen die Frage entſteht, die bey 
fo manchen Anecboten vorkommt, „wenn fie auch wahr 
find, woher hat mans wiſſen können? “ 


M 
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Wie viel iſt nicht wohl noch im Jahr 1634, als Nord- 
ſtrand unterging, von dem Torfmoor dieſer Inſel mit 
ſortgeriſſen, und über unfere Warten zerſtreuet, wo ihn 
jetzo Sand und Schlick bedeckt? 


Ueberhaupt deucht mich, die Torf: und Schlick⸗ 
lagen, die wir bey uns antreffen, laſſen ſich ſehr leicht 
dahin ſchaffen, wo wir fie finden, ohne daß man nach 
dem erften Entſtehen des Landes eine zwote außeror⸗ 
dentliche Revolution annehmen dürfe? Wo ein Torfe 
moor entſteht, wird ein dichter tonartiger Grund erfor⸗ 
dert. Dieſer Ton hat ſich ſchon dahin legen koͤnnen, 
ehe noch das Land aus dem Waſſer kam; hat ſich aber 
auch nachher dahin ſetzen koͤnnen durch die in die Nie⸗ 
derungen frey aus und eintretenden Fluthen, die fo 
lange dahin ihren Schlamm getragen haben, bis ſie 
ſich ſelbſt den Eingang verſtopften. Eine ſolche Auf⸗ 
ſchlickung geht geſchwinde vor ſich, wo das Schlick⸗ 
waſſer in eingeſchloßne Baſſins treten kann, wie wir 
aus allen eingerißnen Bracken wiffen *). In der 
Folge find dieß ſtehende Waſſer und Suͤmpfe gewor⸗ 
den, worin Moore und Torf erzeugt find, die ſich nach« 
her weiter verbreitet haben. So ſind ohne Zweifel 
die Polder in Holland entſtanden, und die bey uns mit 
Moor uͤberzogenen vielen Gegenden, auf deren Boden 
Schlick liegt. Nachher ſind dieſe Moore wiederum 
von den Fluthen weggeriſſen zu der Zeit, da noch keine 
Deiche und Schleuſen waren, und in die niedern Ge⸗ 
genden gebracht, wo die See und die Fluͤſſe dann wie. 

derum 


*) In einer Bracke zu Brunsbuͤttel, die 1717. ent. 
ſtund, war anfangs die Tiefe in der durchbrochnen 
Stelle über 60 Fuß. Dieſe war nachher (o zuge 
ſchlickt, daß man mehr als Ein Fuß Schlick auf jedes 
Jahr rechnen konnte. 
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derum ihren Schlick darauf gelegt, und Marſchen ers 
zeugt haben. Nichts iſt begreiflicher, als wie inſon⸗ 
derheit laͤngſt den Fluͤſſen und Auen die Moore fid) 
verbreiten muͤſſen. 

Bey dieſem Punct, deucht mich, find wir fo 
ziemlich aufs reine. War das Land nur einmal aus 
dem Meer heraus, ſo mußte der gewoͤhnliche Gang der 
Natur es fo verändern, und fo formen, wie wirs jego 
finden. Was aber die anfaͤngliche Revolution betrifft, 
ſo iſt es, wie ſchon geſagt, einerley, man mag ſie all⸗ 
maͤhlig und langſam, oder ſchnell und auf einmal ge⸗ 
ſchehen laſſen. In beyden Fällen laſſen fid) die Phaͤ⸗ 
nomene erklaͤren, ohne daß man nachher, da das gegen⸗ 
waͤrtige Verhaͤltniß des Waſſerſtandes zu der Fläche 
des feften Landes einmal feſtgeſetzet war, eine nochma⸗ 
lige Abaͤnderung darinn zu dieſem Zweck anzunehmen 

habe. Bloß die Einfuͤhrung von Deichen und Schleu⸗ 
ſen kann es begreiflich machen, warum jetzo nicht mehr 
dergleichen Veränderungen ſich eräugnen, wenigſtens 
von der Größe nicht, und fo häufig nicht, wie es vor⸗ 
her geſchehen ift, und zur Herunterfuͤhrung einer ſol⸗ 
chen Quantität von Moor und Torf erfordert wird, als 
man in den niedern Gegenden am Fuß der Geeſt an⸗ 
trifft. Allein wir haben noch ein paar Erſcheinungen 
mehr bey unſern Marſchlaͤndern. Die Frage iP, wie 
wir damit fortkommen. Davon in dem naͤchſten 
Briefe. Ich bin einmal in dieſe Reihe von Gedanken 
hinein, und will fie fortfegen, fo weit ein Schimmer 
von Wahrſcheinlichkeit mich leiten will. Leben Sie 
wohl, ꝛc. zc. , 


| 
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Ein und dreyßigſter Brief. 


Ueber die Fortruͤckung der Dünen. Alter Zuſtand des 
Landes an der Weſtſeite. Andrang der See aus 
Nord weſt. 


Schleswig. 
Liebſter Onkel. 


Meir haben das merkwürdige Eraͤugniß, davon ich 
Ihnen ſchon mehrmalen geſchrieben habe *), 
die allmaͤhlige Verſetzung der Dünen von Nord⸗ 
weſt zu Suͤdoſt, was man als eine Reiſe dieſer Sand⸗ 
huͤgel anſehen kann, die, fo langfam fie auch geſchieht, 
doch in jedem Jahr Eine oder anderthalb Ruthen ſie 
weiter bringt. Daraus laͤßt ſich viel folgern, wenn 
wir auf den alten Zuſtand des Landes zuruͤckſchließen. 
Aber was für Vor icht iſt nicht noͤthig bey ſolchen Ruͤck⸗ 
ſchluͤſſen? Wie lautet eigentlich die Beobachtung, 
was ſagt fie und was ſagt ſie nicht? Ein Fortſchritt 
von anderthalb Ruthen jedes Jahr, macht in tauſend 
Jahren drey Viertheilmeile, und wenn unſere Halb⸗ 
inſel nur 4000 Jahr alt iſt, was denn auch ſchon ein 
ziemlich hohes Alter iſt, ſo haͤtten die Duͤnen anfangs 
um drey Meilen weiter hinaus zu Weſten liegen muͤſ⸗ 
fen, als wo fie jetzo find, Bis fo weit hinaus hat ſich 
alſo auch das Land in der Breite erſtrecken koͤnnen. 


Noch mehrere ſolche Rechnungen uͤber die Ge⸗ 
ſchwindigkeit dieſes Fortruͤckens gemacht, wie die voría 
ge von den Duͤnen bey Ording, die anderthalb Ruthen 
aufs Jahr gab, ſo kommen wir zu einer Uebereinſtim⸗ 
mung, die freylich, weil dabey die Charten von dem ala 
ten Nordfriesland beym Dankwerth als zuverlaͤſſig 

ange⸗ 
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angenommen werden, wie ſies doch wohl nicht ſind, 
auch nicht ſehr feſten Grund hat, dennoch aber merk⸗ 
wuͤrdig ift, Z. B. auf der Charte von 1240, liegt zu 
Weſten an den Dünen ein Ort, Wendingſtaͤdt, 
der nach der Tradition 600 Ruthen von der Weſtſeite 

der Inſel Sylt, wie dieſe 165 1. war, und an der die 

Dünen damals ſchon lagen, entfernt geweſen ift *). 

Angenommen, daß ſo weit die Duͤnen in 400 Jahren 

ſortgeruͤckt find, fo haben wir für jedes Jahr gleichfalls 

anderthalb Ruthen, wie bey denen in Eyderſtedt **), 

Schließt man aber eben fo bey dem verlohrnen Suͤder⸗ 

ſtrand, und ſetzt voraus, daß die aͤußerſten weſtlichen 

Dünen dieſer Inſel jetzo bey Ording liegen, fo würde 

freylich hier eine groͤßere Geſchwindigkeit von etwa 

vier Ruthen auf Ein Jahr heraus kommen. 


Aber iſt die Beobachtung uͤber dieſes Phaͤnomen 
beſtimmt und feft genug, um fo ein Raiſonnement trae 
gen zu koͤnnen? oder bauen wir hier etwa auf Flug⸗ 
fand? Die Dünen, wovon wir wiſſen, daß fie fert» 
rüden, wie die Enderftedtifchen und die Juͤtlaͤndiſchen, 
find nur ſchmale Streife von Sandbergen oder Sand. 
huͤgeln, eine Viertelmeile hoͤchſtens breit. Ein hohes : 
einige Meilen breites Land, wie unſere Halbinſel ift, 
wird doch nicht leicht durch den Wind uͤberweht wer⸗ 
den koͤnnen. Und davon hängt das Fortruͤcken der 
Duͤnen ab. Das iſt ſchon ein Hauptumſtand. Sind 
die Duͤnen anfangs breiter geweſen, ſo haben ſie eher 
vom Winde noch mehr aufgeweht, und vom Waſſer 
aus einander geſpuͤhlt werden muͤſſen, als es zum 
Fortruͤcken durch das Ueberwehen des Windes hat forme 


men koͤnnen. 
M 3 Noch 


*) Dankwerths Beſchr. S. 89. 
**) Oben vier und zwanzigſter Brief. 
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Noch mehr. Unſere fortruͤckende Dünen, die 
ohnedieß, um uͤberweht zu werden, dem Winde an 
der Wert: und Nordweſtſeite ganz frey ausgeſetzt ſeyn, 
und keinen andern Schutz in Weſten vor ſich haben 
muͤſſen, liegen an der Oſtſeite an dem Lande, an ange⸗ 
ſchlammten Marſchen, woran ihr Fuß anſtoͤßt. Ihre 
Reiſe iſt nur eine Landreiſe. In der tiefen See fonte 
men fie nicht fort; auch iſt es nicht ſehr begreiflich, wie 
fie einigermaßen anſehnliche Fluͤſſe paſſiren koͤnnen, wo⸗ 
fern fie nicht vorher ſolche zumerfen? In beyden Faͤl⸗ 
len muͤſſen ſie zehnmal eher durch Wind, Waſſer und 
Strom zerſtreut, als uͤbergeweht und fortruͤckend ge⸗ 
macht werden. Die Frage iſt alſo nur, wie es ihnen 
auf nicht tiefen Watten gehen muͤſſe? Da kommt es 
auf dem Fluth- und Ebbeſtrom bes Meers an. Es ift 
alſo wahrſcheinlich, daß auch hier ein großer Theil un⸗ 
terwegens umgekommen ſey, wenn gleich einige ihre 
Reiſe fortgeſetzt haben moͤgen. 

Alſo iſt vielleicht kein Stuͤck von den Duͤnen bey 
Wendingſtaͤdt nach der Inſel Sylt hingekommen, oder 
wenn auch hier wirklich ein Fortruͤcken Statt gefunden 
hat, weil die Umſtaͤnde es beguͤnſtiget, ſo iſt es doch 
nicht glaublich, daß die, welche bey Suͤderſtrand gele⸗ 
gen haben, nach Ording ſollten verſetzet ſeyn. Wenn 
nur zu Oſten der Duͤnen ein Strom durchgeht, und da 
die Erde wegnimmt, woran ihr Vorderfuß ſtoͤßt, ſo 
kommen ſie an beyden Seiten auf dem Watt zu liegen, 
und werden bald zerſchlagen. Das iſt wahrſcheinlich 
das Schickſal derer bey Suͤderſtrand geweſen. Die 
jetzigen bey Ording, die auch ſchon auf der alten Char⸗ 
te ſtehen, koͤnnen ſo lange ruhig gelegen haben, als 
Suͤderſtrand noch da war. So lange hatten ſie zu 
Weſten Schutz gegen den Wind. Aber nachher, da 
der Wind fie recht ſaſſen konnte, mußten fie ihre 
Wanderſchaſt antreten. 

Anderswo 
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Anderswo kann es anders ſich verhalten haben. 
Ich ſagte vorher, es ſey glaublich, daß die alten Duͤ⸗ 
nen bey Wendingſtaͤdt nach Sylt verſetzet ſind. Die 
kleinen ſchmalen Waſſerſtroͤme, welche das alte unbe⸗ 
deichte Nordfriesland durchſchnitten, haben innerhalb 
der Duͤnen leicht zuſchlicken, und dieſen dadurch den 
Weg zum Verſetztwerden machen koͤnnen. Es iſt der 
Analogie der Natur gemäß, daß auf Weſt⸗ und Nord⸗ 
weſt, wo kein Schutz iſt, die Duͤnen ſich verliehren, 
dagegen zu Oſten von ihnen Aufſchlickung erfolgt. 
Kann man alſo erwarten, daß einige Duͤnen zerſtreuet 
find, wie es wohl gewiß fo iſt , ſo läßt fid) auch erwar⸗ 
ten, daß einige fortgeruͤckt find. 

Am Ende iſt alſo der Schluß aus dem Fortruͤcken 
der Duͤnen auf eine ehemalige weitere Erſtreckung des 
Landes zu Weſten ziemlich unſicher. Aber der Satz 
ſelbſt, daß ehedem weiter hinaus zu Weſten Sandduͤ⸗ 
nen gelegen haben, die jetzo nicht mehr da ſind, iſt noch 
immer ſehr wahrſcheinlich, und nach dem angefuͤhrten 
ſo ſicher, als dergleichen Saͤtze ſeyn koͤnnen. 

Damit noch eine andere Wahrſcheinlichkeit ver⸗ 
bunden, daß nemlich das Juͤtiſche Riff, oder der 
Kimmen, wie es auch heißt, ehedem, auf eine Strecke 
hinaus, aus der Oberfläche des Waſſers hervorgeragt 
habe, ſo kann man ſich von dem Zuſtande der Weſtſeite 
unſerer Halbinſel, worin fie anfangs war, als fie aufs 
Trockne kam, und von ihren Veränderungen bis auf 
die Zeit hin, da ſie ſo ausſah, als ſie auf der Charte 
vom alten Nordfriesland gezeichnet iſt, eine ziemlich 
deutliche Vorſtellung mochen. Das gedachte Riff hat 
auf etwan 30 Meilen hinaus zu Weſten, an der Nord⸗ 
ſeite, einen Steingrund ). Es ſind auch verſteinerte 

M 4 Baͤume 


*) Job. van Keulen groote Nieuwe Paskaart van de ge- 
heele Nordzee. 
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Baͤume aus dem Grunde hervor gezogen, die gar auf 
die Vermuthung bringen, daß es mit Baͤumen beſetz⸗ 
tes Land geweſen ſey. Doch dieſe Baͤume haben auch 
durch Zufaͤlle dahin kommen koͤnnen. 

Ich ſtelle mirs fo vor. Als das große Sandriff, 
das jetzo unſere cimbriſche Halbinſel iſt, aus der See 
ſich erhoben; auf einmal oder nach und nach, gleich⸗ 
viel; ſey auch zugleich weiter in Weſten ein anderer, in 
der Länge, parallel mit jenen, laufender Strich von 
Sandland trocken geworden. Dieſer letztere Sandſtrich 
iſt nicht bloß eine lange Sandbank geweſen, die jedesmal 
von der Fluth uͤberlaufen ſey. Dieß Land hat damals 
gleiche Hoͤhe gehabt nl unfern jetzigen Dünen, Es 
mag auch unterbrochen, und eine Reihe von Inſeln ge⸗ 
weſen ſeyn, und entweder ſchon deswegen, oder auch, 
weil es nicht die gehoͤrige Breite gehabt hat, ſich 
gegen die See nicht halten koͤnnen. Wahrſcheinlich 
hat es ſich weiter weſtlich hinaus erſtreckt, als jetzo un⸗ 
ſere Inſeln liegen. Aber vielleicht auch nicht viel wei⸗ 
ter, als noch jetzo der niedrige Stand des Landes an 
der See fortlaͤuft. Daß es bis auf die großen Sand⸗ 
baͤnke hin auf die Viſchersbank und Doggersbank 
gelegen habe, dazu findet ſich, das mindeſte zu ſagen, 
kein Grund, wenigſtens laͤßt ſich dieſe Lage nicht zu 
derſelben Periode der natuͤrlichen Geſchichte hinziehen, 
von der hier nur die Rede iſt. Es find wohl noch aͤl⸗ 
tere Revolutionen vorher gegangen, und davon mögen 
auch Spuren in der gegenwärtigen Verfaſſung ſich 
finden; aber wer kennt ſolche zur Zeit deutlich genug? 
Wenigſtens ich nicht. 

Das Thal zwiſchen unſerer Halbinſel und dieſem 
parallelen Landſtrich iſt ein untiefer Boden geweſen, 
groͤßtentheils ein Watt, das bey der Ebbe bloß laͤuft, 
wo hie und da, wie es auf dem feſten Lande iſt, einige 
zerſtreute Sandinſeln ſich befunden haben. 3 
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An dem gedachten parallelen Landſtrich hat zu 
Weſt⸗ und Nordweſt die See geſpuͤhlt und ihn anges 
griffen. Waſſer und Wind haben gewirkt, um ihn 
herunter zu bringen und zu ſchwaͤchen. An der Oftfeire 
hingegen, wo das Waſſer ruhig war, und wo, zumal 
wenn auch ein Theil vom Juͤtiſchen Riff hervorgeſtan. 
den hat, ſich ein innerer Meerbuſen befand, mußte die 
Aufſchlickung anfangen, ſo bald nur Schlickwaſſer da 
war. Und dieß Aufſchlicken mußte ſich uͤber das ganze 
Baſſin mehr gleichfoͤrmig verbreiten, als es jetzo ge⸗ 
ſchieht. Das angeſchlammte Land blieb immer dem 
freyen Anfall des Waſſers ausgeſetzt, keine Kunſt deck⸗ 
te es gegen den Wellenſchlag. Es konnte alſo frey 
allenthalben hin verbreitet werden. So entſtund das 
aufgeſchlickte Land, was in der Folge das alte Nord⸗ 
friesland war. An und um die Sandinſeln legte ſich 
der Schlick, wie wahrſcheinlich ein Theil von Eyder⸗ 
ſtedt um den Sand, worauf Garding ſteht, fid) gebil⸗ 
det hat. Dieſe Aufſchlickung braucht nicht Jahrtau⸗ 
ſende, ſondern nur Jahrhunderte, und in der That nur 
einige Decennien, um ſo hohe Marſchen zu machen, 
als die unſrigen ſind. Die Vegetation auf einem neuen 
Lande in Gang zu bringen, mit Pflanzen und Baͤumen 
es zu beſetzen, und Heyden und Mooren *) zu erzeu⸗ 
gen; erfordert auch eine ſo ungeheure Reihe von Jah⸗ 
ren nicht. 


M 3 Von 


) Beyſpiele, die es beweiſen, daß der Torf geſchwinde 
waͤchſt, hat Herr Deluͤc angeführt. (Briefe über die 
Geſch. d. E. 124. Br.) Beyſpiele, wie ſchnell die 
Anſchlickung der Marſchen vor ſich gehe, haben wir 
in unſerm Lande die Menge. In drepkig Jahren 
kann ein großer Außendeich entſtehen. Man (ehe oben 
den 28ſten Brief. 
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Von dieſer Zeit an iſt der Gang der Natur dahin 
gerichtet, zu Nordweſt und Welt, an der Seeſeite nach 
und nach die Sandhuͤgel abzubrechen, die Duͤnen zu 
ſchwaͤchen und zu zerſtreuen, oder oſtwaͤrts ſie zu ver⸗ 
ſetzen. Die Tiefe des Meers hat ſich auch vielleicht 
in etwas unſerm Ufer mehr genaͤhert. Ich ſage, 
vielleicht. Der Sand, der anfangs an unſerm 
Strande in Form der Duͤnen gelegen hat, mag größten« 
theils jetzo noch auf unſerm Strande liegen. Doch iſt 
vielleicht auch einiges davon dem Ufer entzogen, und 
in die Tiefe gebracht. 


Die Schlickmaſſe, welche ſeitdem durch die Fluͤſſe 
an die Vorufer herunter gefuͤhrt iſt, kann auch groͤßten⸗ 
theils noch in der Naͤhe des Landes ſeyn; aber ein 
großer Theil liegt unter dem Sande der Watten, und 
an dem Vorſtrande und unter den Duͤnen begraben. 
Was wir fuͤr die Zukunft zu erwarten haben, wird die 
Natur anders nicht aus ihrem jetzigen Gange gebracht, 
ſehen wir leicht. Unſere Inſeln werden zu Weſten im⸗ 
mer mehr vergehen, unſere Duͤnen abnehmen, oder 
weiter eindringen. Fuͤr jenes darf uns weniger grauen, 
als fuͤr dieſes; aber vielleicht finden wir mit der Zeit 
auch Mittel, oder nur mehr Staͤrke in den bekannten 
Mitteln, auch dem Verſanden Einhalt zu thun. Auf 
unſern Schlick koͤnnen wir Rechnung machen, daß er 
bey uns bleibe. Nur kann es uns ſchwer werden, zu 
verhindern, daß ihn das Meer nicht aus ſeinen Ein⸗ 
faſſungen ausreiſſe, und mit ſeinem Sande bedecke. 


So weit kommen wir in der allgemeinen Natur⸗ 
geſchichte unſers Landes, wie es ſcheint, zurecht, ohne 
irgend etwas mehr vorauszuſetzen, als wovon offenbare 
Anzeigen da find, daß es wirklich geſchehen ſey. Denn 
was nach dem fortwaͤhrenden Streben der Natur ge⸗ 
ſchehen ſeyn muß, das iſt auch geſchehen. Nur 9 
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hohen Marſchlaͤnder noch, die keine Fluth mehr ete 
reicht, wie ſind die wohl zu der Hoͤhe gekommen? Ich 
wollte Ihnen in dieſem Briefe das noch ſagen, was ich 
daruͤber zu ſagen habe. Aber ich ſehe, er iſt ſchon weit 
uͤber das ſchickliche Maaß ausgedehnt. Alſo davon 
naͤchſtens. 

Ihr ꝛc. ꝛc. 


NN NN 


| Zwey und dreyßigſter Brief. 

Hohes Marſchland. Die Hallige. Hoͤhe, wozu die 
Marſchen aufſchlicken koͤnnen? Keine ſichere Spur 
von einer Erniedrigung der Meeresflaͤche. 


Schleswig. 
Liebſter Onkel. 


ie Frage uͤber das hohe Marſchland, und die 

Art, wie es zu der Hoͤhe habe hinaufkommen 
koͤnnen? hat mich oft auf meiner Reiſe beſchaͤftiget. Ich 
habe Ihnen aus Eyderſtedt darüber ſchon geſchrieben *), 
Sie ſchien mir etwas hinter ſich zu haben. Vielleicht 
war hier, ſo kam es mir vor, eine Spur, ſo kenntlich 
als irgend eine anderswo, davon, daß die Flaͤche des 
Meers in Beziehung auf das feſte Land ſich wirklich 
erniedert habe. Aber jetzo ift dieſe Idee ganz dahin 
geſchwunden. Ich glaubte es dem guten Dankwerth 
und der gemeinen Sage zu leicht, daß es wirklich der⸗ 
gleichen hohe Marſchlaͤnder gebe, die jetzo von keiner 
Fluth, auch der hoͤchſten Sturmfluth, nicht zu übers 
ſchwemmen waͤren. Da ich mich naͤher erkundigte, 
fand ſich, daß es mit dem Factum ſelbſt nichts weniger 
als 


) Siebzehnter Brief. 
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als feine ausgemachte Richtigkeit habe, und fo weit es 
richtig fen, aus dem bekannten Gang ber Natur ſich 
leicht erklaͤren laſſe. Die Natur in den Buͤchern 
iſt frenlich oft erklaͤrbar, wo die wirkliche es nicht iſt; 
aber ſicher iſt auch jene oft undurchdringlich, wo dieſe 
ganz offen zu Werke geht, und nichts verhehlt. Der 
Philoſoph unter ſeinen Buͤchern, ſonſt irgendwo der 
Italiaͤner Friſi ), kann noch eine Frage daraus mas 
chen, ob die Fluͤſſe nicht mehr noch ihren Urſprung aus 
dem Meer haben, als aus dem Regen und geſchmolze⸗ 
nen Schnee, und darüber zweifeln; aber er reife und 
nehme die Natur ſelbſt in Augenſchein, fo fällt jeder 
Zweifel weg, und jeder Knoten loͤſt ſich. Hier iſt ein 
ähnlicher Fall. 

Dankwerth **) rechnet zu dieſen hohen Mar⸗ 
ſchen, die vom Anbeginn der Welt eben deswegen da 
geweſen ſeyn ſollen, weil ſie nie nachher ſo hoch haben 
aufſchlicken koͤnnen, auch die fo genannten s5allige, 
So nennt man unbedeichte kleine Inſeln in der Weſt⸗ 
fee, die aus Marſchland beſtehen, und bewohnt werden. 
Eine davon heißt inſonderheit die hohe Hallige. Wir 
koͤnnen dieſe hier ganz wegſtreichen. Mach allen Era 
kundigungen, die ich von ihnen habe einziehen koͤnnen, 
denn ſelbſt habe ich keine beſucht, ſind ſie nicht hoͤher 
als zwiſchen vier bis fünf Fuß über die ordinaire 
Fluth we). Die hohe Hallige mag Einen Fuß ri 

mehr 


*) Traité des rivieres Lib. 1. Kap. I. 
**) S. 148. 

n) Ich bin nachher in Suͤderdithmarſchen auf das 
eine Meile vom Lande entfernte Deichſand geweſen, 
welches vor nicht vielen Jahren eine ſolche Inſel war, 
und jetzo nur an einer Seite mit dem uͤbrigen Außen⸗ 
lande zuſammen hängt. Hier fand ich die Hoͤhe des 
Bodens ebenfalls 44 Fuß. Der Huͤgel a 
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mehr haben. Diefe Höhe ſchuͤtzt fie nicht gegen Ueber. 
ſchwemmungen von Sturmfluthen. Allein die Woh⸗ 
nungen fuͤr Menſchen und Vieh, und die wirthſchaftli⸗ 
chen Gebaͤude liegen auf den ſo genannten Werften, 
wie in Eyderſtedt. Das find aufgeworfene Hügel, 
die 13 bis 14 Fuß über die gewöhnliche Fluth hoch 
ſind. Dahin reichen denn nur die allerhoͤchſten 
Fluthen. 

E. iſt auch in andern Hinſichten zu bemerken, 
daß niemals die Fluthen in dem freyen Meere ſo hoch 
ſteigen, als an dem Ufer des Landes. Dieß iſt be⸗ 
kannt, fo gar von den täglichen und gewöhnlichen, die 
an den Inſeln in der offenen See, zumal an den klei⸗ 
nen, weit niedriger auflaufen, als an dem feſten Lande. 
Hier ſtauet ſich nemlich das vom Winde aufgetriebe⸗ 
ne Waſſer mehr in die Hoͤhe. Der Unterſcheid kann 
auf fuͤnf bis ſechs Fuß gehen, bey den hoͤchſten Sturm⸗ 
fluthen, iſt bey den mittlern nicht fo groß, und bey den 
gewoͤhnlichen Fluthen noch geringer. Unſere Hallige 
liegen eigentlich noch auf unſern Watten, aber auch 
doch weit genug vom Lande ab, um dem Fluthwaſſer 
den Ablauf frey zu laſſen. Daher kann ihre Höhe 
von vier bis fünf Fuß über das gewöhnliche hohe 
Waſſer, ſie vor allen Fluthen ſichern, die am ſeſten 
Lande ſieben bis acht daruͤber gehen. Von dergleichen 
Fluthen erfolgt kaum Eine jaͤhrlich. 

Dieſe Hallige haben alſo keine groͤßere Hoͤhe, als 
noch jetzo unſere Außendeiche, zumal die breiten, an 
vielen Stellen haben. Sie haben alſo auch eben ſo 

gut, 


worauf die Wohnung des Schaͤfers ſteht, iſt uͤber 
13 Fuß hoch. Die Fluth 1756. war unten durch dieß 
Haus gegangen, alfo 14 Fuß über die gewohnliche, 
da fie an den Deichen, und in den Fluͤſſen um 18 bid 
19 Fuß hoͤher geweſen ift. 
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gut, wie diefe, durch ben Bodenſatz des Waſſers ent» 
ſtehen koͤnnen; und es iſt nicht der geringſte Zweifel, 
daß ſie nicht ſo entſtanden ſind. Man werfe die Au⸗ 
gen auf die Charte von dem alten Nordfriesland, wel⸗ 
ches da gelegen hat, wo die „Jallige jetzo liegen, und es 
iſt nicht der geringſte Zweifel mehr, daß dieſe nicht 
Uoeberreſte von jenen find, Wenn fie Sandinſeln más 
ren, fo würden fie laͤngſtens herunter geſchlagen ſeyn, 
da das Waſſer fie frey umfaßt. Ihr zäher Tongrund 
hat ſie bis jetzo erhalten, aber ſie nehmen zu Weſt und 
Nordweſt auch jaͤhrlich ab. 

Anſtatt, daß die Hoͤhe dieſer Hallige uns auf die 
Spur leiten ſollte zu der bekannten Hypothes, daß ehe⸗ 
mals die Flaͤche der See gegen das feſte Land hoͤher 
geweſen ſey, als jetzo, fuͤhrt ſie vielmehr auf einen 
Schluß, der dagegen iſt. Es iſt klar, das alte Nord⸗ 
friesland hat nicht hoͤher aus der See hervorgeſtanden, 
als die Hallige jetzo hervorſtehen; und eben ſo hoch 
ſind unſere in den neuern Zeiten aufgeſchlickte Außen⸗ 
deiche noch gegen die See. Jene muͤßten viel hoͤher 
ſeyn, als dieſe, wenn die Erniedrigung des Meers in 
fuͤnf bis ſechshundert Jahren erheblich geweſen wäre*), 


Wenn 


*) Die und das Übrige Raiſonnement in dieſen letzten 
Briefen, über die natürliche Geſchichte unferer Halb⸗ 
infel, paßt ganz und gar zu der Vorſtellung des Herrn 
Deluͤc in feinen Briefen über die Geſchichte der Erde. 
Was bey ihm eine Hypothes iſt, in ſo ferne er ſolches 
auf das geſammte feſte Land der Erde ausdehnt, 
ſcheint mir, in Hinſicht eines beſondern Theils, bloß 
Raiſonnement zu fen aus Wirklichkeiten. Das feſte 
Land ſoll durch eine, nicht ſo gar alte, Revolution 
trocken geworden ſeyn; nach dieſer aber die Waſſer⸗ 
flaͤche ohne merkliche Veraͤnderung ſo geblieben ſeyn, 
wie fie damals geworden iſt, fo wie auch, bis auf 
kleine Veraͤnderungen, die Grenzen des * 

eucht, 
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Wenn man den Gang ber Natur in dem Aufe 
ſchlicken und Hervorbringen neuer Marſchlaͤnder etwas 
genauer 


deucht, man muͤſſe wohl unterſcheiden, das, wovon 
man ſichere Anzeigen und kenntliche Spuren antrifft, 
und das, was zwar nicht ſo deutlich ſich mehr zei⸗ 
get, aber doch vorher gegangen ſeyn kann und muß. 
Die Folgen davon koͤnnen verloſchen, oder doch ſa 
verſteckt ſeyn, daß ſie nicht mehr auszukennen ſind. 
ch bleibe bloß bey jenen ſtehen, und mache kein Sy⸗ 
ſtem. Wie die gedachte Revolution zugegangen ſey, 
die das feſte Land aus dem Waſſer gebracht hat; ob 
ſie auf einmal oder nach und nach geſchehen, und 
was vor ihr geweſen ſey? das ſind Fragen, zu de⸗ 
ren Beantwortung wohl Data vorhanden ſind; die 
aber zu ſondern, und gehoͤrig zu ordnen, am meiſten 
auch noch mehr davon zu ſammlen, der Nachwelt 
vorbehalten ſeyn mag. Was inſonderheit die Ernie⸗ 
drigung der Meersflaͤche betrifft, ſo iſt ſo viel wohl 
gewiß, daß ſie weder ſo allgemein, noch ſo groß ſeyn 
fann, als einige, inſonderheit Celſius und Dalin, ſie 
gemacht haben. Sie müßte allenthalben mehr aufs 
fallen, wenn das waͤre. Und doch muß man das, 
was eine ſichere Anzeige nur davon ſeyn kann, ſo 
muͤhſam aufſuchen, und iff noch am Ende darüber 
ungewiß, ob man dergleichen habe? Herr Forſter, 
der ältere, der hierinn keine Parthey nimmt, glaubt 
in dem großen Suͤdmeer, an den niedern Inſeln eini⸗ 
ge Spuren davon zu finden. Es giebt Corallenfel⸗ 
ſen auf den niedern Inſeln im Suͤdmeer, welche jetzo 
über dem Waſſer fo hoch hervorſtehen, daß die See 
fie nicht mehr erreichen kann, und wo doch auch kein 
Grund iſt anzunehmen, daß ſie von unten her erhoben 
ſind. (Bemerkungen auf ſeiner Reiſe um die Welt. 
1783. S. 126.) Cook hingegen erklaͤrt die Erhebung 
dieſer Inſeln mit ihrem Grunde, uͤber dem Waſſer, 
etwas anders, durchs Anſchlammen, und durch die 
nachher hinzukommende Vegetation, ohne daß ihm 
eine Erniedrigung des Meers dabey anzunehmen nd« 
thig ſcheint. (Geſchichte der Seexeiſen und Ent⸗ 
deckung. 
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genauer anſieht, fo iſt nicht zu erwarten, daß eine Marſch 
zu mehr als fünf bis fechs Fuß über die gewöhnliche 
Fluth durch den Schlamm des Meers gebracht werde. 
Oder das mindeſte zu ſagen, es iſt nicht glaublic), daß 
große breite Außenlaͤnder jemals dadurch eine größere 
Höhe wirklich follten erhalten haben. Fluthen, die bis 
dahin reichen, eräugnen fid) nur im Jahr ein» bis 
zweymal, und koͤnnen dann, weil ſie nur eben uͤber die 
fo hohen Flächen gehen, auch nur wenig oder gar kei⸗ 
nen Schlick darauf niederſetzen. Die noch hoͤhern 
Fluthen, welche drey bis vier Fuß darüber laufen, moͤ⸗ 
gen, nach Brahms Bemerkung, etwan alle vier bis 
fünf Jahre einmal vorkommen. Und eine ſolche Fluch 
wuͤrde nur ein paar Linien hoch Schlick geben. Da 
iſt alſo eine Grenze in der Hoͤhe. Wenn das Land 
dieſe erreichet hat, ſo ſteht das Aufſchlicken ſo zu ſagen 
ſtill, oder geht ſo langſam weiter, daß ſich nicht mehr 
auf das fernere Erhöhen deſſelben warten laͤßt. 
Indeſſen kann dieß doch an ſich noch fortgehen 
in den feltenen hoͤhern Fluthen. Jede derſelben übere 
zieht das Außenland mit einer Lage von Schlick, und 
dieſer kann alsdenn um deſto mehr fallen, weil die (de 
che mit Gras und Kraͤutern uͤberzogen iſt, denn dadurch 
wird das Schlickwaſſer in der Naͤhe der Flaͤche mehr 
zur Ruhe gebracht. Es giebt eine Methode, die Auf⸗ 
ſchlickung eines Außenlandes zu befördern, wenn man 
das 


deckung. im Suͤdmeer. 4. B. der Forſterſchen Ueber⸗ 
fuus. ©. 132.) Die Idee von Beſtaͤndigkeit, von 
gaͤnzlicher Unveraͤnderlichkeit, ift freylich der Analogie 
der Natur nicht gemaͤß, faſt nirgends, und auch nicht 
in dem Verhaͤltniſt des Waſſerſtandes zu dem Lande. 
Aber ſelbſt die Veränderung ift fo lange vor uns Bes 
ſtaͤndigteit, und muß es ſeyn, bis der Sinn ſie zeigt, 
oder doch bis die Vernunft in und aus den Beobach⸗ 
tungen ſie wahrnimmt. 
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das Gras auf ihnen ſtehen laͤßt. Theils trägt das ab» 
fallende Gras felbft etwas dazu bey, theils legt ſich der 
Schlick des uͤberlaufenden Waſſers beſſer daran. Dar⸗ 
aus iſt denn doch fo viel begreiflich, daß es wohl einzel⸗ 
ne Stellen geben koͤnne, die in vielen Jahrhunderten 
noch einige Fuß höher geworden find ). Ich wuͤrde 
mich wenigſtens nicht wundern, wenn das bis zehn 
oder gar bis zwoͤlf Fuß uͤber die gewoͤhnliche Fluth ge⸗ 
gangen waͤre, zumal wenn der Boden ſo gelegen hat, 
daß über ihn vorzüglich das Fluthwaſſer hat aufgetries 
ben werden muͤſſen. Aber ein Jahrtauſend an Zeit 
moͤgte dazu erfordert werden. 


Was 


*) Herr Deluͤc äußert von ben Inſeln in der Elbe die 
Erwartung, die Natur werde ſie am Ende von ſelbſt 
ſo hoch aufſchlammen, daß ihre eigene Hoͤhe ſie gegen 
alle Fluthen, ohne Hülfe von Dämmen und Deichen, 
ſichern könne. (Brief. GGer die Geſchichte der Erde, 
ter Th. 121. Br.) Das ift an fid) nicht unmoglich. 
Die Kultur des Bodens, der Miſt von Menſchen und 
Vieh, und die Vegetation mag es ſo weit bringen 
koͤnnen. Aber es kann wieder Jahrhunderte dauern, 
ehe es geſchicht; und in der Zeit koͤnnen dieſe Inſeln 
das Schickſal des alten Nordfrieslandes haben. Sie 
koͤnnen durch den veränderten Lauf der Ströme viel⸗ 
mal eher ganz wieder weggeſpuͤhlet werden. Aus die⸗ 
fem Grunde moͤgte ichs ben Bewohnern jener Inſeln 
nicht abrathen, ſich mit Deichen zu verſehen. Noch 

weit weniger kann man aus dieſem Grunde die Ein⸗ 
deichung ber Marſchen tadeln, der auch Herr Delüc 
mit andern den Vorwurf macht, daß es vernuͤnftiger 
geweſen ſeyn wuͤrde, von der Natur ſelbſt die Sicher⸗ 
heit zu erwarten, als ſich ſolche durch die zu voreilige 
Einſchließung mit Daͤmmen vor der Zeit verſchaffen 
zu wollen. Auf dieſe Art würden unſere jetzigen herrli⸗ 
chen Marſchen das bald auch werden, was die alten 
unbedeichten geworden ſind, ein Spiel und Raub der 
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Was die Overn, ober das hohe Geſtade von 
Marſchland, an der Weſtſeite von Juͤtland betrifft, fo 
iſt, wie ich meine, gar kein Bedenken dabey, ſie fuͤr 
Ueberbleibſel einer alten aufgeſchlickten Marſch zu hal 
ten. Sie liegen inſonderheit gegen die Inſel Fanoe 
über, die nach einer alten, nicht unwahrſcheinlichen, 
Tradition ehedeſſen mit dem feſten Lande verbunden ge⸗ 
weſen ift, obgleich je&o ein tiefes Fahrwaſſer, zwey 
Meilen breit, dazwiſchen iſt. Noch jetzo werden ſie 
von den ſehr hohen Fluthen uͤberſchwemmt. Vielleicht 
ſeltener als in ältern Zeiten. Denn überhaupt ſcheint 
es aus den Nachrichten, die ich von den letztern Fluthen 
in dieſem Jahrhundert aus den nordlichen Marſchen 
erhalten habe, zu folgern, daß zu Norden von Ton⸗ 
dern und weiter nordwaͤrts an der Kuͤſte von Juͤtland, 
die großen Sturmfluthen nicht zu gleicher obe 
aufſchwellen, als weiter ſuͤdlich gegen die ever, 
die Eyder und die Elbe zu. Die Lage des Landes laͤßt 
dieß ſchon vermuthen. Wenn vorher der Wind aus 
Weſten geſtuͤrmt hat, und dann nach Nordweſt ſich 
wendet, ſo entſtehen die heftigſten Fluthen. Dann muß 
aber das Waſſer nothwendig mehr und ſtaͤrker in der 
Bucht, zwiſchen der Hever und der Weſer gegen das 
Ufer aufgetrieben werden, als gegen das mehr nord» 
liche Ufer der Tonderſchen Marſchen und von Juuͤt⸗ 
land. Dieß kann in den aͤltern Zeiten ſich anders ver⸗ 
halten haben, als das juͤtiſche Rif noch Höher hervor 
geſtanden, und den freyen Abfall des Waſſers a s 
gehindert Dat. 


Vor jenem hoͤhern Marſchuſer in Juͤtland, hat 


fic) daſelbſt ein anderes niederes Marſchland angelegt *), 
was 


») Dänifcher Atlas Th. s. S. 657. 
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was noch eine Aehnlichkeit mit unſern Außendeichen 
mehr ift ). 

Nun noch das hohe Ufer bey den Hattſtedtiſchen 
Deichen, und die hohen Stellen an der Eyder, um 
Toͤnning Mond ob nicht auch davon ber Urſprung 
durchs Aufſchlicken begreiflich fep? Jenes iſt offen. 
bar nichts anders, als die Juͤtiſchen Overn find, Und 
dleſe letztern, ſollten ſie wohl mehr als acht bis zehn Fuß 
aufs hoͤchſte über die gewoͤhnliche Fluch ſeyn? Ich 
glaube es nicht. In der Fluth von 1634. ſind ſie 
vom Waſſer frey geblieben. Das iſt der einzige 
Grund, woraus Dankwerth ſchließt, daß ſie uͤber den 
hoͤchſten Fluthen ſtehen. Allein wenn eine Fluth ins 
Land bricht, und es uͤberſchwemmt, kann denn das 
Waſſer inwendig im Lande zu eben der Hoͤhe kommen, 
als die es draußen hat? Es muͤßte ein kleiner Kog 
ſeyn, der wenig Waſſer erfordert, um ſchnell ganz ge 
fülle zu werden, ſonſt geht das nicht an. Das iſt in 
Evderftedt unmoͤglich geweſen. Mit einem Wort alfo, 
unſer hoher Marſchboden mag die aͤlteſte Marſch ſeyn, 
zu der uralten noch gehoͤren, der erſten, die ſich, nach 
der Entſtehung der Geeſt, ES bat. Aber (o hoch 

iſt 


- Auf dem großen Außendeiche in Eiberdühmarſch 
fand ich drey verſchiedene Abſaͤtze von angeſchlamm⸗ 
tem Lande. Das Minor 4 bis 5 Fuß über die ges 
woͤhnliche Fluth, hatte ein ſteiles Vorufer nach dem 
Waſſer zu. Daran hatte ſich ein zweytes, etwan 

zwey Fuß niederes, Land angelegt; und an dem, eben. 
falls ſteilen, Ufer des letztern, wiederum ein drittes 
noch niederes. Da waren alfo drey getrennte Perio⸗ 
den von Aufſchlickung kenntlich. Zwiſchen dieſen 
mußte das Anſchlammen ſtill geſtanden ſeyn, oder es 
hatte gar etwas wieder abgebrochen. Ein ſteiles 
Ufer zeiget gemeiniglich einen Abbruch an, wenigſtens 
in den obern Theilen. 
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iſt keine, daß ſie nicht, auch bey dem jetzigen Waſſer⸗ 
ſtande des Meers, durch Anſchlickung habe entſtehen 
koͤnnen, und nachher entſtehen koͤnnen, da ſchon die 
Halbinſel aus dem Waſſer war. 


Da haben Sie wiederum einen langen Brief, 
liebſter Onkel, aber auch den letzten über dieſe nord« 
liche Gegend. Behalten Sie mir Ihre Liebe. 1c. 1c, 


die Xe Axe e TE e e THE e HE TEE BERETE 


Drey und dreyßigſter Brief. 
Brunsbuͤttel. Waſſerbau an der Elbe daſelbſt. Ein⸗ 
wohner von Suͤderdithmarſchen. 


Brunsbüttel. 
Liebſter Onkel. 


Noch meinem Beſuch in unſern nordlichen Marſchen, 
im vorigen Sommer, hielten mich meine Berufs⸗ 
geſchaͤfte zu Hauſe, bis die Jahrszeit verſtrichen war, 
in der man Marſchgegenden bereiſen kann. Jetzo bin 
ich ſchon feit länger als zwey Monathen in Suͤderdith⸗ 
marſchen geweſen, aber nicht eigentlich auf meiner 
Reiſe. Ich habe das ziemlich weitlaͤuftige Geſchaͤfte 
gehabt, den hieſigen großen Außendeich zu unterſuchen. 
Die koͤnigliche Rentekammer ift gewilliget, ihn eindei⸗ 
chen zu laſſen. Das Project dazu und die Koſtenbe⸗ 
rechnung iſt zwar noch nicht ganz in Ordnung, aber die 
Materialien dazu ſind groͤßtentheils beyſammen, und 
die vornehmſten Ausmeſſungen vollendet »). Ich kann 

nunmehr 


) Das Project zu dieſer nunmehr vollendeten Eindeis 


chung ward im Fruͤhjahr 1780. eingeſandt, und im 
Herbſt 
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nunmehr meine Reifen fortfegen, und Sie ſollen wie⸗ 
derum, Ihrem Verlangen gemaͤß, meine Berichte 
haben. ö 


Der Flecken Brunsbüttel (vicus Brunonis, 
Buͤttel ift hier, was anderswo in den Marſchen Buͤll, 
und ſonſt Wick, ein Flecken heißt) iſt der Ort, wo ich 
vornehmlich unſere jungen Leute hinſchicken moͤgte, die 
den Deich» und Waſſerbau practiſch ſtudiren wollen. 
Aber ja nicht anders, als wenn ſie Vorkenntniſſe und 
Kopf haben, ſelbſt zu denken und zu prüfen. Hier iſt 
das meiſte zu thun, iſt auch, die Wilſter marſch ausge 

N 3 nommen, 


Herbſt deſſelben Jahrs mußten einige beſondere 
Puncte, inſonderheit die vorgeſchlagne Waſſerleitung, 
noch einmal unterſucht und gepruͤft werden. Sie iſt 
ohne Zweifel die größte Arbeit der Art, die in unſern 
Laͤndern auf einmal vorgenommen iſt. Sonſt ſind 
auch, des guten Grundes wegen, keine beſondere 
Schwierigkeiten dabey vorgekommen. Das einzu⸗ 
nehmende Land betrug gegen 1700. Morgen, jeden 
Norgen zu 600. Quadratruthen gerechnet, und die 
Quadratruthe zu 256. Duabratfufi, fanbeémafit, 
oder, nahe zu 230, Quadratfuß Rheinlaͤndiſch. Die 
Länge des Deichs belief ſich über 3500. Ruthen, die 
Nuthe zu 16. Fuß. Im Jahr 1784. ward der Ans 
fang mit der Aufführung des Deichs gemacht, und 
in drey Jahren iff der Deich gänzlich geſchloſſen wor⸗ 
den. Bey der Ausfuͤhrung iſt man in einigen Pun⸗ 
cte von dem erſten Project abgewichen. Ich muß 
es hierbey ausdruͤcklich erinnern, daß ich mit jener 
nicht das mindeſte zu ſchaffen gehabt. Dieß wird 
bey meinen einheimiſchen Leſern, die dieſe neue Eins 
deichung kennen, die Befremdung heben, wenn ſie 
verſchiedenes dabey antreffen, was nicht wohl mit 
den Maximen uͤbereinſtimmt, die man in dieſen Briefen 
Aber den practiſchen Deichbau hie und da antrifft. 
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nommen, das meifte gethan, nemlich in Vergleichung 
mit dem, was in unſern Herzogthuͤmern zu thun und 
gethan iſt, denn weiter will ich das nicht ausdehnen. 
Hier iſt auch vielleicht das kluͤgſte gemacht, was bey 
uns gemacht iſt, aber ſicher auch das thoͤrigſte. Noch 
iſt alles in dieſem Punct in Verwirrung. Selbſt ra⸗ 
then kann man ſich in hydrotechniſchen Sachen nicht, 
und weiß auch nicht einmal, weſſen Rath man folgen 
ſoll. Es geht ſonderbar her. Man hatte auf Hun⸗ 
richs Rath Hoͤfter zur Erhaltung des Vorlandes ſchla⸗ 
gen laſſen, mit großen Koſten. Nun will man von 
dieſem Plan ganz abgehen, und die Höfter ausreiffen 
laſſen. Dazu ſtreitet man und proceſſirt. Ich glaube, 
ſuͤr das Geld, was ſo ganz unnuͤtz, ſo gar zweckwidrig 
ausgegeben iſt, und ausgegeben wird, haͤtte ſich, wenn 
nicht alles, doch das meiſte machen laſſen, was die 
tuͤchtigſte Vertheidigung des Landes gegen das Waſſer 
erſordert. Denn wahrlich, es iſt nicht die Natur, es 
ift nicht die Elbe, ob fie gleich ſtark angreift; es iſt bie 
Unwiſſenheit, es iſt das Intereſſe, zum Theil auch ein 
kleinlaͤndlicher Eigenſinn, was dem Lande fo koſtbar 
wird. Ich hoffe indeſſen, das Ende der Verwirrung 
ſey nahe, eben weil die Gaͤhrung jetzo ſo ſtark iſt. Es 
giebt viel herrlichen Menſchenverſtand, und ſo gar wah⸗ 
re Aufklaͤrung unter denen, die in den Sachen Eine 
fluß haben. Was ich nur befürchte, iſt, daß man 
ſich durch die vorhergegangenen unnuͤtzen Ausgaben, 
die noch nicht auſhoͤren, ſchwaͤche, und dann, wenn es 
endlich zu einem vernünftigen Plan im Waſſerbau ge» 
kommen iſt, die Ausfuͤhrung deſſelben zu ſchwer ſeyn, 
oder doch zu ſehr druͤcken werde. Denn die Eibe geht 
ihren Gang fort, nagt immer mehr an dem Ufer, greift 
tiefer ein, und kehrt ſich weder an das Zanken, noch 
an das Stoͤhnen ihrer Anwohner. Man muß ſie neh⸗ 

men, 
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men, wie ſie iſt, und ihr widerſtehen, ſonſt wird ſie 
übermächtig und unbezwinglich *). 

Die bey Seite geſetzt, kann ich nicht genug ſa⸗ 
gen, mit welchem Vergnuͤgen ich mich in dieſem Lande 
aufgehalten habe. Im Ganzen ſind die Menſchen in 
Suͤderdithmarſchen eben jo, wie in Norderdithmar⸗ 
ſchen, mit denen ſie eines Stamms, und noch jetzo ſehr 
genau verbunden find, Etwas mehr Wohlſtand iff 
vielleicht im Durchſchnitt in dieſem Suͤdertheil von 
Dithmarſchen, als in dem Nordern; und daher auch 
mehr Muth und Freyheit des Geiſtes. Sonſt iſt es 
hier wie dorten. Die politiſche Verfaſſung iſt auch in 
beyden ſich gleich. Die angeſeſſenen Landleute, oder 
die Eigenthuͤmer waͤhlen in jedem Kirchſpiel die Ge⸗ 
vollmaͤchtigten, als ihre Repraͤſentanten, und die Kirch⸗ 
ſpielvoͤgte. Die letztern werden von dem Könige cor» 
firmirt. Aus beyden beſteht das landſchaftliche Coll » 
gium, deſſen Director der Landrogt iſt, der allein vom 
Könige beſtallet wird, aber ein Dithmarſcher ven Gir» 
burt ſeyn muß. Die koͤniglichen Gefaͤlle werden von 
einem Landſchreiber eingehoben, ohne daß die Landſchaft 
damit etwas weiter zu thun habe. Aber in Hinſicht 
ihrer übrigen Ausgaben hat dieſe ſelbſt bie Verwal⸗ 
f N 4 tung. 


) Mit Vergnügen kann ich hinzuſetzen, daß jetzo der 
ſchlimmſie Proceß durch einen Vergleich beendigt iſt, 
und daß man einen Plan im Waſſerbau befolget, der, 
wenn gleich nicht der beſte, doch gut und zweckmaͤßig 
ift. Wenn man ihn nur ſtandhaft befolgt und befols 
gen kann. Auch ein halbvernuͤnftiger Plan ganz be⸗ 
folgt, führt zum Ziel, da der ganz vernünftige halb 
befolgt uns unter Wegens liegen läßt. Aber man 
fühle es auch zugleich ſehr lebhaft, wie (cbr man fid) 
durch das ehemalige Bauen, Einreißen und Wieder 
ng und durch die unſeligen Proceſſe geſchwaͤcht 

ü e. 


200 — 


tung. Sie macht jährlich die öffentlichen Landesanla⸗ 
gen. Das landſchaftliche Collegium ift alfo zwar nicht 
ganz das, was in Frankreich die affemblées provincia- 
les find, die Necker allgemein eingefuͤhrt zu ſehen 
wuͤnſchte, aber in jener Verfaſſung ift doch auch ſchon 
bürgerliche Freyheit mit der monarchiſchen Regierungs⸗ 
form nicht unglücklich vereiniget. Zu den Privilegien 
dieſer Marſchen gehoͤrt auch die Zollfreyheit. 

Was Kenntniſſe, Aufklaͤrung und Sittlichkeit bes 
trifft, fo weiß ich nicht, ob man hoffen! koͤnne, daß fie 
irgendwo auf dem Lande, in unſerer wirklichen Welt, 
ſich viel weiter bringen laſſe, als ſie hier ſchon iſt. Ich 
will mich darauf nicht berufen, daß ich ſo viele Ein⸗ 
zelne habe kennen gelernt, auch ſolche, die keine Univer⸗ 
ſitaͤt beſucht, und fid) auch nicht unter die Gelehrten 
rechnen, die von Seiten des Kopfs, der Kenntniſſe und 
des Herzens zu den vortrefflichen Menſchen gehören. 
Das koͤnnte ein zufaͤlliges Gluͤck meiner Bekanntſchaf⸗ 
ten geweſen ſeyn. Ihre ziemlich große Anzahl in eis 
nem kleinen Bezirk iſt ſonſt auch etwas entſcheidend. 
Aber ich fand andere Data. In dem Kirchdorf Mae. 
ne, wo ich etliche Wochen in dem Wirthshauſe mich 
aufhielt, war der Wirth Mitglied einer Leſegeſellſchaft, 
an der eine Menge von Landleuten Theil hatte. Ich 
ließ mir das Verzeichniß ihrer Bücher geben, und fand 
lauter claſſiſche, deutſche oder ins Deutſche überfe&te 
Bücher darauf; z. B. Engels Philoſophen für die 
Welt, Rabeners und Gellerts Schriften, Porik, Tri- 
ſtram Schandy, Thomas Jones, den Engliſchen Zus 
ſchauer, u. ſ. f. nebſt ver ſchiedenen Reiſebeſchreibungen, 
lauter Buͤcher, die zur Menſchenkenntniß und Geſchichte 
gehoͤren. Nur, worauf ich aufmerffam ward, keine 
Poeten, keine neue Romanen und nichts von unſern 
neuen empfindfamen Sachen. Ich frug unter andern 
nach dem Meſſias, fand aber, ob man ihn gleich 

kannte, 
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kannte, daß er doch nicht verſtanden, oder doch nicht 
recht genoſſen war. Wiederum ein Beweis, daß man 
an Sachen, die für die Empfindung und Phantaſie 
gehoͤren, noch weniger Geſchmack habe, als an ſolchen, 
welche die Ueberlegung des Verſtandes beſchaͤftigen ). 
Noch eins kann ich anfuͤhren, das iſt, die geſchickten 
Landſchulmeiſter in dieſer Landſchaſt. Ich habe ver⸗ 
ſchiedne von ihnen kennen gelernt, außer dem auch durch 
Schriſten bekannten Offermann in Meldorf, welches 
geſchickte practiſche Feldmeſſer waren, und Wolfs An⸗ 
fangsgründe durchſtudirt hatten. Ich vermuthe dar⸗ 
aus, daß auch das gemeine Volk gut unterrichtet werde. 
Zum Buͤcherleſen hat dieß keine Zeit, als allenfalls zu 
feinen Morgen» und, Abendfegen, und am Sonntage 
zu feiner Hauspoſtille. Sie begreifen doch hieraus, 
wie es unſerm Wiebuhr in Meldorf fo gefallen koͤnne, 
daß er ſich voͤllig darauf einrichtet, ſein Leben daſelbſt 
zu beſchließen. Denken Sie ja nicht, daß er fid) hier 
als einen Exilirten anſehe, oder anzuſehen Urſache habe. 
Unter ſolchen Menſchen in ſolchem Sande läßt ſich ganz 
wohl leben. 
Ich ſchreibe bald wieder. 


) Der jetzige Landvogt, Herr Juſtizrath Boie, der die 
Lectuͤre dorten zu befoͤrdern gefucht hat, verſichert 
mich das nemliche. Er veranlaßte, dafi ein Buchla⸗ 
den nach Meldorf hinkam, aber der hat ſich doch nicht 
halten koͤnnen. i 


N 5 Vier 
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Vier und dreyßigſter Brief. 


Süͤderdithwarſchen. Auſſchlckung an der Seeſtite 
Großer Außendeich. 


Brunsbüttel. 
Liebſter Onkel. 


ur Landſchaft Suͤderdithmarſchen gehört, außer ben 
eigentlichen Marſchen, auch die Geeſt. So iſt 
es auch in Norderdithmarſchen. Beyde Landſchaften 
ſind, wie Sie wiſſen, faſt ganz von gleicher Groͤße, 
jede auf 712 Pfluͤge nach der Landesmatrikel. In 
Suͤderdithmarſchen rechnet man 14000 Morgen 
deichpflichtigen Landes, was durch einen 1 1000 Ru- 
then langen Deich geſchuͤtzet wird. Die Geeſt muß 
zu den Deichen beytragen. Die Morgen ſind aber 
nach der verſchiednen Guͤte des Landes von verſchiedner 
Größe. Beym Marſchlande rechnet man 600 Qua- 
dratruthen auf einen Morgen, jede Quadratruthe zu 
256 Quadratſuß. Der Fuß Laͤngemaß enthält 
113 Zoll Rheinlaͤndiſch. Auch muß, nach den Sterb⸗ 
regiſtern zu urtheilen, die Volksmenge in beyden Theis 
len nahe gleich groß ſeyn. Wenigſtens ſtehen die Ge. 
baͤude in beyden Theilen in der Brandcaſſe zu derfelben 
Summe von 1400, 00 Reichsthalern verſichert. 
So iſt auch der Boden in beyden von gleicher Be⸗ 
ſchaffenheit; aber im Durchſchnitt wird er mit mehre⸗ 
rem Fleiß in dem Suͤder⸗ als in dem Nordertheil bes 
arbeitet. Der Grund, worauf die Marſch ruht, iſt 
auch in beyden von derſelben Art, an der See Sand, 
und an den Fluͤſſen großentheils Moor. Oberhalb 
des Brunsbuͤttler Hafens faͤngt der Moorgrund an 
ſehr merklich zu werden. Weiter unterwaͤrts hat dieß 
Kirchſpiel einen ſechs bis ſieben Fuß tiefen Kley, und 
dieſer ruhet noch auf Sand, obgleich das Ufer, noch 
das 
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das Ufer der Elbe if. Aber weiter hin um, wo das 
Ufer von Suͤden nach Norden ſtreicht, und mehr als 
Seeufer zu betrachten iſt, hat der obere Marſchboden 
nicht mehr ſolche Tiefe. An einigen Stellen iſt der 
Kley nur drey bis vier Fuß dick. 


Das Ufer der See läuft von Suͤdweſt nach Nord» 
weſt und hat den Nordweſtwind gerade auf ſich. Den⸗ 
noch iſt in dieſer ganzen Strecke faſt allenthalben eine 
ſtarke Auſſchlickung. Daruͤber wundere ich mich nicht, 
wenn ich die Wohlerſche Charte von der Elbe an— 
ſehe. Es liegen nemlich draußen die großen Sand⸗ 
platten, bie fo genannte Marvelplatte und die Dith⸗ 
marſcher Grunden. Wahrſcheinlich find dieß Reſte 
von alten Duͤnen oder von einem hohen Sandlande, 
was nach der Tradition vordem ſich weiter hinaus er⸗ 
ſtreckt hat. Auf der Mejerſchen Charte von 1559 
ſteht die Inſel Sandfordt, von der jetzo noch Deich⸗ 
ſand uͤbrig iſt. Die Umſtaͤnde ſind hier eben ſo, wie 
ich Ihnen die von Nordfriesland beſchrieben habe. 
Dieß laͤßt die nemlichen Erfolge vermuthen. Anſangs 
haben hier unter dem Schutz des äußern hohen Sand⸗ 
landes, oder ber Dünen, Marſchen aufſchlicken koͤn⸗ 
nen, die nachher wieder weggefpühlt find. Gegen⸗ 
waͤrtig iſt die Natur wieder zum Auſſchlicken geneigt. 
Auf der Mejerſchen Charte von 1648 finden Sie zwi⸗ 
ſchen Dykſandt und dem Vorlande noch ein Sees 
watt, worauf ein Schiff gezeichnet ift, Auch auf der 
Wohlerſchen Elbcharte von 1775 ſteht noch ein 
bloßer Sand da. Dieſes Zwiſchenland ift. gegenwaͤr. 
tig ganz begruͤnt, und bloß mit Loͤchern und Roͤnnen 
durchſchnitten. Die Aufſchlickung wird vermuthlich 
noch eine Zeitlang fortdauern, fo lange ſich Deichſand 
und die hohen Sandbaͤnke erhalten. Es kann * 

aber 
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aber auch eher ändern, Deichſand bricht an der 
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Weſtſeite ab. Die Außendeiche hören niemals auf, 


ein Spiel der Stroͤme und der Wellen zu ſeyn. 


Hier liegt der große Außendeich, deſſen ich er⸗ 
wehnt habe, und deſſen Eindeichung man jetzo vorbe⸗ 
reitet. So weit es bey den jetzigen Umſtaͤnden noch 
rathſam iſt, ihn mit einem Deich zu umziehen, iſt die 
Breite nur etwa eine Viertelmeile; da, wo er am brei⸗ 
teſten iſt, dagegen betraͤgt die Laͤnge an zwey Meilen. 
Es koͤnnen nicht mehr als etwan 1650 Morgen mit 
einem Deich von 3500 Ruthen gewonnen werden. 
Man hat freylich auf Deichſand hinauslaufendes ſchma · 
les Land, das auch voͤllig reif iſt. Aber die Ausbucht 
mit dem Deich zu machen, um ſolches zu umziehen, 
hieße das Land zu theuer kaufen. Wenn man jetzo 
ſchon eine oder zwey von den, dieſen ſchmalen Strich 
durchſchneidenden, Roͤnnen zuſchlagen will, ſo glaube 
ich, werde in wenigen Jahren noch vieles von dem 
jetzo noch nicht hech genug aufgeſchlickten Lande die ges 
hoͤrige Hoͤhe erhalten. Alsdann kann es rathſam wer⸗ 
den, den Deich weiter hinauszulegen, und dem neuen 
Kog mehr Breite zu geben. 


Dieß große Außenland wird jetzo bloß zur Vieh. 
weide gebraucht. Sie iſt vortrefflich an den Stellen, 
wo das Land hoch iſt. Sie koͤnnen ſich einen Begriff 
von deſſen Werth daraus machen, daß es 9000 Rthlr. 
in Kronen an Pacht trägt. Das Vieh muß aber je. 
des mal zur Traͤnke in die bedeichte Marſch hinein, wo 
die alten Wehlen, die jetzo ſuͤßes Waſſer haben, die 
Traͤnkſtellen ſind. An warmen Tagen ſieht man, 
wenn es Ebbe ift, zuweilen den größten Theil des Vie⸗ 


hes auf den Watten am Waſſer, und ſo gar im 
Waſſer. 
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Waſſer. Es frißt in der Hitze nicht, und geht dahin 
der Kuͤhle wegen, und weil es vom Ungeziefer draußen 
nicht belaͤſtigt wird. Bey ber Ruͤckkehr ber Fluth 
weiß es ſich zu rechter Zeit aufs Trockne zuruͤck zu zie⸗ 
hen. Die Sturmfluthen, wobey der Außendeich un. 
ter Waſſer geſetzt wird, wittert es vorher, und geht 
alsdann innerhalb den Deichen zu feinen Tränfftellen 
hin. Solche Fluthen kommen uͤberdieß mit einem 
großen Geſauſe, mit einem dumpfen Schall — die 
Schiffer ſagen, der Baͤr kommt — und ich glaube, 
daß es auch dieſer fep, der das Vieh alsdann landein⸗ 
waͤrts zu den Wohnungen der Menſchen hinſchreckt. 
Indeſſen kommt doch manches Stuͤck bey ſolchen Flu⸗ 
then um, wenn ſie im Sommer ſchnell auflaufen. 
Denn wenn man etwas weit vom Deiche ab iſt, ſo 
hat man Mühe, der Fluch zu entlaufen. Das Land, 
was zunaͤchſt am Deiche liegt, iſt gemeiniglich das 
niedrigſte. Daher wird es durch die dahin führen: 
den Roͤnnen ſchnell uͤberlaufen. Dazu kommt, daß 
in den erſten Fluthſtunden das Waſſer ſehr ſchnell 
anwaͤchſt. 


Ich bin ꝛc. 16. 


Fuͤnf 


2 


Fuͤnf und dreyßigſter Brief. 


Deichſand. Wie die unbedeichten Marſchlaͤnder von 
den Alten haben bewohnt werden koͤnnen. 
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Brunsbüttel. 
Liebſter Onkel. 


(5 bin ich nach der Inſel Deichſand hinaus 
geweſen. Sie liegt etwan ſuͤnf Viertelmeilen von 
dem eingedeichten Lande ab. Das iſt auch eine Tour, 
die man einmal aus Neugierde macht, aber nachher 
nicht mehr, als aus Noth oder Pflicht. Ich hatte 
das Haus, was darauf ſteht, und in Dithmarſchen das 
einzige außer dem Deich iſt, ſo oft ins Geſicht gehabt, 
als ich die Außendeiche beſuchte, daß ich natürlich Luft 
hatte, auch einmal dahin zu kommen. Man kann 
bey ſtillem Wetter, zumal wenn der Wind Oſt iſt, zur 
Ebbezeit dahin fahren. Es wird das Heu von dorther 
zu Wagen heruͤber gebracht. Aber eine guͤnſtige ſtille 
Witterung iſt dazu noͤthig. Man muß einige Roͤn⸗ 
nen paſſiren, worunter eine das große Loch heißt. 
Hier trifft man ein, wenn das Waſſer am niedrigſten 
ift, und faͤhrt durch, ehe die Fluch wieder eintritt. Das 
war dießmal des Morgens. Nach zwoͤlf Stunden 
kamen wir wieder zuruͤck. Wer zu fruͤh kommt, kann 
warten, bis das Waſſer mehr abgelaufen iſt, aber man 
darf nicht zu ſpaͤt kommen, und ſich nicht leicht hinein 
wagen, wenn es ſchon im Fluthen iſt. Es fluthet 
ſchnell und der Strom wird in ſolchen Loͤchern ſtark. 
Haben die Aegyptier, wie mir nachher TTiebuhr 
ſagte, eine ſolche Unvorſichtigkeit begangen, und ſind 
den Iſraeliten, welche den Meerbuſen ſchon hindurch 
waren, nachgezogen, weil ſie ihn noch trocken, oder doch 
mit niedrigem Waſſer bedeckt fanden, ſo konnten ſie ganz 

natuͤrlich 
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nafürfid) durch die Fluth in Unordnung gebracht, weg⸗ 
getrieben werden und erſaufen. 

Deichſand iſt durch einen ſchmalen Strom in 
zwey Theile getrennt. Jetzo iſt, außer den Loͤchern 
oder Roͤnnen, der Zwiſchenraum zwiſchen dieſer Inſel 
und dem vorgedachten Außendeich zugeſchlickt. Seit 
wenigen Jahren iſt noch eine große Stelle gruͤn gewor⸗ 
den. Wenn man erwehnte Löcher durchdaͤmmet, fo 
iſt ſie in kurzer Zeit ganz landfeſt. , 

Dieſe Inſel ift eben fo eine Inſel, wie die Halli⸗ 
gen in ber Nordſee find, deren ich mehrmalen in m 
nen Briefen erwehnt habe, und welche Ueberreſte v 
den: alten Nordfriesland find. Sie beſteht aus 
Marſchland, ift 4 bis 41 Fuß über die gewöhnliche 
Fluth hoch, alſo nicht hoͤher, wie das übrige Außenland. 
Man findet hier eine große Menge Voͤgeleyer, die auch 
im Sommer fleißig daher geholt werden. Gewoͤhn⸗ 
lich find es die oͤden Inſeln in der See, wo die See— 
voͤgel ihre Nefter haben, und die fie durch ihren Koth 
bedüngen. Das Haus auf Deichſand wird im Som. 
mer von einem Schaͤfer bewohnt. Es liegt auf einem 
aufgeworfenen Huͤgel, einem Werft, worauf in den 
Marſchen, und inſonderheit in Eyderſtedt, faſt alle Ge⸗ 
baͤude ſtehen. Die Höhe dieſes Werfts fand ich 9 Fuß 
uͤber dem Boden. In dieſem Hauſe, was als eine 
Schaͤferwohnung unterhalten wird, war ein Menſch 
im Jahr (756. zur Zeit der hohen Fluth zuruͤckgeblie⸗ 
ben. Das Waſſer war ihm durch das Haus gelau. 
fen, hatte aber weiter keinen Schaden gethan. Ein 
Beweis, daß eben die Fluth, welche bis 18 Fuß und 
darüber an den Deichen aufgelaufen war, hier in der 
Entfernung von einer Meile 5 Fuß niedriger gewe⸗ 
ſen ſey. 

Nirgends fiel mir doch lebhafter auf, was Pli⸗ 
nius von der elenden Lebensart der Chaucer oder 
f Kauzen 
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Kauzen an der Nordſee ſagt, als hier auf dieſer In⸗ 
ſel. Man mußte ſich Huͤgel aufwerfen, um die Woh⸗ 
nungen gegen die Fluthen in Sicherheit zu ſetzen. Es 
fand kein Ackerbau Statt und keine Viehzucht, außer 
etwan Schafzucht. Man konnte hier kein friſches Waſ⸗ 
ſer haben, wenns nicht in Gruben aufgefangenes Re⸗ 
genwaſſer war; und dieſe Gruben mußte man ebenfalls 
auf den Huͤgeln bey den Wohnungen ſich machen, oder, 
wenn man auf den niedern Gründen ſolche graben wolle 
te, ſie mit Daͤmmen oder Deichen umziehen, weil ſonſt 
y fale Fluthwaſſer in fie getreten ſeyn würde. Das 

mbámmen aber haben die ältern Bewohner wahr⸗ 
ſcheinlich nicht gekannt. Ueberhaupt ſcheint es nicht, 
daß ſich auf ſolchen Außendeichen an der See, die weit 
von der Geeſt entfernt geweſen ſind, auf eine andere 
Art habe wohnen und leben laſſen, als fo, wie Pli⸗ 
nius von den Kauzen ſagt, daß ſie da gelebet haben. 
Sie mußten ſich bloß vom Fiſchfang ernaͤhren. 


Dennoch wird in den alten Chroniken vieles von 
dem Wohlſtand in dieſen Laͤndern erzähle, von eben der 
Zeit her, da ſie unbedeichte Außenlande geweſen ſind. 
Man hatte Kapellen, man ſoll eine ſtarke Viehzucht 
gehabt und ſogar Gold und Silber beſeſſen haben. 
Saxo der Grammatiker ſagt von Friſia minori, 
das iſt, von Nordfriesland, es ſey ein kornreicher Acker 


und halte viel Vieh *). 
Mich 


*) Man ſehe Dankwerth Beſchreib. 91. und von Dith⸗ 
marſchen die von Herrn Bolten geſammelten Nach⸗ 
richten in feiner Geſchichte von Dithmarſchen. ater 
Th. Die Stelle des Plinius. Naturgeſch. B. 16. 
Kap. 1. verdient, daß man ſie einmal nachleſe. Sunt 
vero et in feptentrione vifac nobis Cauchorum (gen- 
tes) qui maiores minoresque appellantur. Vaſto ibi 
meatu, bis dierum noctiumque intervallis, effuſus in 

immenſum 
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Mich deucht, dieſe verſchiedenen Nachrichten faf. 
ſen ſich vereinigen, wenn man Gegenden und Zeiten 
untere 


immenfum agitur oeeanus, aeternam operiens rerum 
naturae controverfiam; dubiumque terrae fit an parte 
in maris, — llic mifera gens tumulos obriner altos, aur 
tribunalia ſtructa manibus ad experimenta altiſſumi aeftus 
cafıs ira impoſitit; navigantibus fimiles, cum integant 
aquae circumdata, naufragis vero cum reeeſſerint. 
Ulva et paluftri junco funes ne&unt ad praetexenda 
pifcibus retia; captumque manibus lutum ventis ma- 
gis quam fole ficcantes, terra cibos, et rigentia fepten- 
trione vifcera fua urunt, ^ Potus ii: non nift ex imbre 
Jervato ferobibus in veftibulo domus. — Das ganze 
Volk ber Kauzen erſtreckte fid) weiter ſuͤdwaͤrts an 
der Nordſee über die Weſer bis an die Ems, ein 
großes, maͤchtiges, und nach dem Tacitus (Germ. 35.) 
gerechtes, aber kriegeriſches Volk. Auf dieſe geſamm⸗ 
te Nation paßt die Zeichnung des Plinius wohl nicht, 
ſondern nur auf die aͤußern Marſchbewohner. Pli⸗ 
nius ſetzt noch eins hinzu, was wie eine Schiffsvolks 
Nachricht, zwar nicht geglaubt, doch bemerkt zu wer⸗ 
den verdient. Aliud, ſagt er, e fylvis miraculum, 
Totam reliquam Germaniam replent, adduntque fri- 
gori umbras; altifämae tamen haud procul fupra di. 
&is Cauchis, circa duos praecipue lacus; littora ipfa 
obtinent quercus, maxima aviditate nafcendi : fuf- 
Folfacque fluctibus aut propulfae flatibus , vaſtas complexu 
radicum infulas fecum auferunt, Atque ita libratae 
flantes navigant ingentium ramorum armamentis, 
faepe territis claffibus noflris, cum velut induftria flu. 
€tibus agerentur in proras flantium noctu, inopes. 
que remedii illae proelium navale verfus arbores ini- 
rent, Ganze Haufen von Eichen follen von ben Flu⸗ 
then auf einmal in Verbindung ausgeriffen, und zu 
ſchwimmenden Inſeln gemacht ſeyn, und das foll 
mehrmalen ſich eraͤugnet haben. Das iſt an ſich doch 
nicht ganz unmoͤglich, obgleich fuͤr diejenigen nicht 
glaublich, die nicht aus andern ſichern Erfahrungen 
wiſſen, mit welcher Gewalt das Waſſer bey den 
O Sturm⸗ 
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unterſcheidet. Die Nordſrieſen konnten Korn und 
Vieh haben, als fie ihre Sander ſchon mit Dämmen 
umzogen hatten, wenn ſie gleich durch dieſe gegen die 

hoͤchſten 


Sturmfluthen wirkt. Wir haben auch neuere Bey⸗ 
ſpiele in der Fluth von 1756. gehabt, daß große Stuͤcke 
vom Wieſenland, was auf Moor lag, durch das 
Waſſer unten losgeſpüͤhlt, und dann auf einmal aufs 
gehoben und von einer Stelle zu einer andern hinge 
trieben ſey, zugleich mit dem Vieh auf der Oberflaͤche. 
Einzelne Baͤume und mehrere zuſammen, deren Wur⸗ 
eln durch einander verflochten waren, ſind in dieſer 
erbindung geblieben, und an einen andern Ort hin 
verſetzt, und wiederum aufrecht zu ſtehen gekommen. 
Das letztere, die aufrechte Stellung in dem Waſſer, iſt 
am wenigſten zu verwundern. Ein anſehnlicher Klum⸗ 
pen von Baͤumen, die in ihren Wurzeln verbunden 
ſind, kann nicht einmal fuͤglich in einer andern Lage 
ſchwimmen. Das einzige in der Roͤmer Nachricht, 
was mir unwahrſcheinlich iſt, beſteht darinn, daß es 
große Inſeln geweſen ſeyn ſollen, und dann, wie 
ſchon gedacht, daß ſolches häufig geſchehen ſey. Col. 
che Baumgruppen muͤſſen nahe an dem Ufer der Geeſt 
geſtanden haben, woran die Wellen zur Zeit der Fluth 
frey anſchlagen konnten. So viel ſieht man hieraus, 
und das macht die Nachricht bemerkenswerth, daß 
vor der Bedeichung der Marſchen, auch die Geeſt 
großen Verheerungen von den Fluthen ausgeſetzt ge⸗ 
weſen ſey. Dann folgt auch dieß, daß man aus den 
Baͤumen, die man unter dem Sande am Ufer der 
See ausgraͤbt, gar nicht fchließen koͤnne, daß Wälder 
an ſolchen Stellen geſtanden haben. Das verſteiner⸗ 
te Holz, was man aus dem Juͤtiſchen Riff noch zus 
weilen ausgraͤbt, habe ich (chon oben (im 31(ten 
Brief) für eine ſehr unſichere Anzeige gehalten, baf 
dieß Riff mit Waͤldern beſetzt geweſen ſey, ob es 
gleich aus andern Gruͤnden nicht unwahrſcheinlich iſt, 
daß diefer Sandſtrich ehedem mehr Hoͤhe gehabt, und 
end gar über der Oberfläche der See geſtanden 
abe. 


Was 
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hoͤchſten Fluthen noch nicht beſchuͤtzt waren. Sie wa⸗ 
ren doch die meiſten Jahre gedeckt, und dann hatten ſie 
ihre Hügel, worauf fie fid) bey den hoͤhern Fluthen mit 
ihrem Vieh hinzogen; daß doch nicht alles ertrinken 
durfte. Aber wie konnten ſies machen zu der Zeit, als 
ſie noch gar nicht deichten, als ſo gar faſt in jedem 
Sommer einmal das Seewaſſer über ihr Land lief? 
Freylich war eine Viehzucht nicht ganz unmöglich, 
weil fie ihre Werften hatten, auf denen fie Tränfpläge 
und Zufluchtsoͤrter haben konnten. Es kam der wich⸗ 
tige Umſtand hinzu, daß Friesland zwiſchen durch viel 
hohes Sandland hatte. Aber bey der kuͤmmerlichen 
Art, das Vieh zu erhalten, konnten auch die Frieſen 
weder viel Vieh halten, noch viel Korn bauen, ſo lange 
ſie noch gar keine Deiche hatten. 

Die Lage der Außendeiche macht noch mehr Un⸗ 
terſchied. An den Fluͤſſen, wo das Waſſer ſuͤß iſt, 
kommen auch Gefträuche und Bäume auf dem Außen⸗ 
lande fort. Das Vieh fand uͤberall ſeine Traͤnke; es 
kam nur auf eine hohe Stelle an, wo es ſich bey den 
Fluthen retten konnte. Auch konnten Sommerfrüchte 
gebaut werden, obgleich noch immer die Erndte hoͤchſt 
unſicher war. Unter den Seemarſchen waren biejeni- 
gen, welche nahe an der Geeſt wohnten, noch nicht ſo 
übel daran, als die entfernteren. Menſchen und Vieh 

O 2 konnten 


Was uͤbrigens die Frage betrifft, ob es nicht beſ. 
fer geweſen ſey für die Marſchbewohner, wenn fie 
niemals ihr Land mit Deichen eingeſchloſſen, ſondern 
der Natur ſelbſt es uͤberlaſſen haͤtten, ihren Boden bis 
zu der Hoͤhe aufzuſchlammen, die ſie auch ohne Deiche 
gegen die hoͤchſten Fluthen geſichert haben würden? 
eine Frage, die auch Herr Deläc bejaht hat; fo habe 
ich ſchon anderswo daruͤber etwas geſagt. (Man 
ſehe Schleswig Sollſt. Provinzialberichte. 1787. 
6&8 Heft. S. 646. u. f.) 


konnten fich auf die Geeſt vor bem Waſſer retten, und 
auch friſches Waſſer daſelbſt haben. Allein die nur 
eine Meile unb drüber von der Geeſt ablagen, die aͤuſ— 
ſerſten an der See, wo keine höheren Inſeln, und keine 
Duͤnen waren, wo ſich außer dem niedern Marſchlande 
nichts fand, als noch niedere Sandplatten, oder nur 
niedere begruͤnte Inſeln, dieſe ſind es, auf welche die 
Beſchreibung des Plinius von der Lebensart ber tau» 
zen paßt und paſſen mußte. Dieſen Menſchen war 
faſt nichts als der Fiſchfang uͤberlaſſen. Sie moͤgen 
denn, wie die jetzigen Inſulaner, durch ihre Waſſer⸗ 
-— bey andern Voͤlkern fid) etwas verdient, ober gar 
nebenher zur See geraubt haben. So iſt der Beſitz 
gewiſſer Sachen begreiflich, die man bey ihnen, zufol⸗ 
ge der Tradition, angetroffen hat. e 


Wie ihm auch fep, fo deucht mich, eine Verglei⸗ 
chung der Marſchen, ſo wie ſie jetzo ſind, durch ihre 
Deiche geſichert gegen das Waſſer, wenn ſies ſeyn 
wollen, und zwiſchen den Marſchen in dem alten Zu« 
ſtand, da ſie als Außendeiche dem Waſſer offen ſtun⸗ 
den, entſcheide ſo augenſcheinlich zum Vortheil der 
erſtern, daß ich die Frage: ob das Eindeichen der 
Marſchen nüglich oder ſchaͤdlich geweſen fep? einer 
ernſtlichen Unterſuchung nicht werth halte. 


leben Sie wohl. Ihr 16 ꝛc. 
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Sechs und dreyßigſter Brief. 
Abbruch an dem Brunsbuͤttler Ufer. Der Abbruch an 
den Fluͤſſen. Elbcharten. 


Brunsbüttel. 
Liebſter Onkel. 


eut, geſtern und ehegeſtern habe ich mich ganz al⸗ 
lein damit zu thun gemacht, den hieſigen Waſſer⸗ 
bau an der Elbe in ſeinem Detail zu ſtudiren. Was 
man hier macht, und was man ſeit etwan dreyßig Jah⸗ 
ren gemacht hat, das fefe ich nun wohl, aber ich möge 
te auch wiſſen, was man haͤtte machen ſollen, oder 
noch jetzo ſollte? Dazu iſt es vor allen Dingen noͤ⸗ 
thig, nachzuforſchen, wie und wodurch die Elbe an« 
greift, die hier der Feind iſt, gegen den man ſich be⸗ 
feſtigen will. Ich bin zu Waſſer bis an die Stör 
hinauf geweſen, habe die kage des Stroms und des 
Ufers beſehen, einen Queerſtrich uͤber die Elbe gemacht, 
bis an eine jenſeitige Sandbank, welche die Sagels⸗ 
hoͤrn (Salshoͤrn auf der Wohlerſchen Charte) 
heißt, und habe dieſen Strich durch beftändig das Loth 
fallen laſſen und die Tiefen aufgeſchrieben. Die Wit⸗ 
terung iſt ſtuͤrmiſch mit Stoßregen geweſen bis heute, 
da ich die letzte Tour uͤber die Elbe habe machen 
koͤnnen. 

Das ſtuͤrmiſche Wetter hat mir ſchon ein paar⸗ 
mal auf meiner Reiſe ſehr intereſſante Scenen ver⸗ 
ſchafft. Ich habe ehegeſtern wieder eine ſolche gehabt, 
an die ich mit Vergnuͤgen mich erinnern werde. Ich 
ging zur Ebbezeit hinaus auf einem ehemaligen Höft, 
was jetzo in einen großen Dickeldamm von Buſch um⸗ 
geaͤndert iſt, und ſahe mich um in die See, als eben 
ein breites Regenſchauer in Weſten vor der Sonne 
aufzog, dieſe bedeckte, ſich wie die Nacht uͤber dem Meer 
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bettete, und in einem Augenblick den Tag verdunkelte. 
Es war wenigſtens ein Theil von dem Original zu der 
herrlichen Schilderung des Virgils, inſonderheit zu 
dem Zuge, ponto nox incubat atra. Ich haͤtte gern 
gewuͤnſcht, daß noch das uͤbrige 

intonuere poli et crebris micat ignibus aether 


dazu gekommen ſeyn mógte, Wohl zu merken, ich 
fuͤhlte mich auf dem feſten Lande und in Sicherheit. 
In einem Kahn auf der Elbe würde fo ein Wunſch ei⸗ 
nem nicht einfallen. 


Brunsbüttel hat, wie die Wilſtermarſch, (don 
in dem vorigen Jahrhundert, an feinem Ufer den Ab⸗ 
bruch von der Elbe gehabt, und hat ihn noch. Und 
dieſer Abbruch kommt von dem Strom her, der ge 
gen dieſe Seite zu eine Kruͤmmung macht. Solche 
Stellen ſind allemal in den Fluͤſſen dem Andrang des 
laufenden Waſſers ausgeſetzt. Der Strom geht ſchief 
auf das Ufer, ſtrebt es beſtaͤndig abzuſcheuren, und die 
Kruͤmmungen bis auf eine gewiſſe Grenze zu vergroͤſ⸗ 
ſern. Dieß iſt nach meinen bisherigen Erfahrungen 
ohne Ausnahme. Gegen einen ſolchen Andrang halt 
ſich das Uſer nicht, das aus bloßer Erde beſteht, hat 
ſich auch hier nicht dagegen gehalten. Das Watt iſt 
niedriger und ſchmaler geworden, das Vorland hat ab. 
genommen, und es ſind Deiche und Land verlohren ge⸗ 
gangen, bis man entgegen zu arbeiten gelernt hat. 
Auf der Charte beym Dankwerth von dem Amte 
Steinburg *) ſehen Sie noch den St. Margarethen 
neuen Rog mit feinem Deich umzogen. Dieſer 
Deich iſt weg, und der Kog iſt jetzo ein Außendeich, 
der noch immer abbricht. Man kannte gegen dieſen 

Abbruch 
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Abbruch noch im vorigen Jahrhundert nichts als Boll. 
werke, die unter allen die ſchlechteſten Mittel ſind gegen 
ein ſolches Uebel, wenn man ſie nur allein gebraucht. 
Sie haben auch hier eben ſo wenig, wie anderswo, den 
Deich erhalten koͤnnen. Ein Stuͤck ift nach dem an⸗ 
dern abgeriſſen. Das Kirchſpiel Brunsbuͤttel hat von 
1617. bis 1720. zehn Einlagen machen muͤſſen. Im 
Jahr 1674. ging der Flecken ſelbſt mit ſeiner Kirche 
fort, und liegt jetzo beſchlammt in der Elbe, die nachher 
dann und wann einige Steinſtuͤcke davon wieder ans 
Ufer geworfen hat. Es ſind auf dieſe Art 1200. Mor⸗ 
gen Landes weggegangen. Doch machte der letzte Bere 
luſt den größten Theil davon allein aus, nemlich 700. 
Morgen ungefehr; und dieſer Verluſt ift nachher 1761. 
durch eine Wiederbedeichung eines Kogs auch wieder 
erſetzt worden. 


Die naͤchſte, die unmittelbare, und in Fluͤſſen die 
meiſt entſcheidendſte Urſache des Abbruchs iſt ohne Zwei⸗ 
fel die Richtung des Stroms auf das Ufer. Aber wo⸗ 
her kommt dieſe? woher die Kruͤmmung ſo und nicht 
anders? was beſtimmt das fließende Waſſer in die be⸗ 
ſondere Richtung? 


Ohne Zweifel haͤngt die Richtung des Waſſers 
zum Theil ab, von der Beſchaffenheit des Grundes, 
oder des Bettes, woruͤber das Waſſer fließt. Das 
Fluͤſſige ſucht den Weg des geringften Widerſtandes. 
Das Waſſer ſucht nicht den kuͤrzeſten, ſondern eigent⸗ 
lich den leichteſten Weg, wenn es von der Hoͤhe herun⸗ 
ter laͤuft. Es kommt alſo auf den groͤßern und gerin⸗ 
gern Widerſtand des Bodens an, der hier mehr, dort 
weniger das Waſſer verzögert. Auch auf die verſchied 
nen Tiefen des Waſſers an verſchiednen Stellen kommt 
es an. Wenn das Waſſer an einer Stelle eines Pro. 
fils über eine Höhe hinauf ſoll, fo ift das ein Hinderniß 
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feiner Bewegung; es fließt alſo lieber anders wohin. 
Und dann endlich auf die Seiten des Bettes und die 
Ufer. Das Ufer, was widerſteht, bringt den Strom 
von ſeiner erſten Richtung ab, und zwingt ihn, eine 
andere zu nehmen. 

Freylich find dieß Bemerkungen, welche die Ant- 
wort auf die obigen Fragen nur vorbereiten, ſie ſelbſt 
noch nicht geben. Denn ſagen, das Bett und das 
Ufer beftimme die Richtung des Fluſſes, und dann mie, 
derum ſagen, die Richtung beſtimme das Ufer, das 
muß wohl verſtanden werden, wenns nicht das Anſehen 
von der fehlerhaften Art zu erklaͤren haben foll, die 
man den Zirkel nennt, und die den Verſtand ſchwind— 
licht macht, aber nicht aufklaͤrt. Die Sache iſt im 
Allgemeinen doch ſo ſchwer nicht. 


Das Bett und die Ufer des Fluſſes ſind, was die 
Wände an den Röhren oder Canaͤlen find, womit wir 
in unſern Stuben die Verſuche machen. Wenn die 
Roͤhren gar nicht nachgeben, ſo verſteht es ſich, die 
Richtung in dem fließenden Waſſer, wenn es aus ei⸗ 
nem Durchſchnitt in den andern tritt, richtet ſich nach 
der Wand des Gefaͤßes. Die Richtung mag bey dem 
Eintritt in einen beſtimmten Schnitt geweſen ſeyn, wel⸗ 
che ſie wolle, ſo iſt ſie bey dem Austritt aus demſelben 
fo, wie fie durch die fefte Wand der Roͤhre in dieſem 
Schnitt beſtimmt wird. 

Wenn dagegen das Waſſer in einen Schnitt ein⸗ 
tritt mit einer beſtimmten Geſchwindigkeit, und in ei. 
ner beſtimmten Rid tung, und man ſetzet, die Wand 
des Geſaͤßes in dieſem Schnitt widerſtehe gar nicht, 
ſchraͤnke deſſen Lauf gar nicht ein, halte es nicht 
auf, und lenke es nicht ab, fo. ift. begreiflich, es mufi 
erſolgen, was nach dem erſten Geſetz der Mechanik je. 
dem Körper widerſaͤhrt, wenn nichts von außen hinzu⸗ 
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koͤmmt, und feine einmal empfangene Bewegung än« 
dert. Dieſe Bewegung bleibt mit derfelben Geſchwin⸗ 
digkeit, und in derſelben Richtung, unveraͤndert. 

Nun iſt aber das Bett und das Ufer der Fluͤſſe 
weder eine ganz widerſtehende Wand, noch etwas, 
was gar nicht widerſteht. Was muß dann geſchehen? 
Natuͤrlich dieß. In jeden Schnitt tritt das fließende 
Waſſer hinein mit beſtimmter Geſchwindigkeit und in 
beſtimmter Richtung. So wirkt es auf den Boden 
und auf die Seiten des Schnitts, wo es eintritt; und 
auch, unter gewiſſen Umſtaͤnden, auf das voranlaufende 
Waſſer, was in demſelben Schnitt ſich befindet, in die 
jenes hineinſtrebt. Es entſteht alſo, ſo weit als ein 
Hinderniß in der Bewegung beym Eintritt daraus ent⸗ 
ſpringt, eine Wirkung des kommenden Waſſers gegen 
das, was hindert und widerſteht. Da entſteht alfo 
eine Action, die eine gleiche Reaction zur Folge hat. 
Allein dieſe geht nicht weiter, als der Widerſtand, der 
fi der Bewegung beym Eintritt widerſetzt. Die Bes 
wegung beym Eintritt kann aber in dem Augenblick 
noch von andern Urſachen verändert werden, 3. B. wenn 
die Schwere oder eine andere Kraft anders woher hinzu⸗ 
kommt. Dergleichen ſetze hier bey Seite. 

So bald als eine ſolche Action und Reaction da 
iſt, leidet die erſte Bewegung eine Veraͤnderung in der 
Geſchwindigkeit oder in der Richtung, oder in beyden. 
Dabey finder etwas Statt, was gewiſſermaßen als ete 
was eigenes bey der Bewegung fluͤſſiger Körper anzu 
ſehen iſt, nemlich: „So bald eine aͤußere Urſache als 
„ Widerſtand in den Weg tritt, und Druck unb Ges 
„gendruck entſteht, fo verbreitet fid) dieſer Druck von 
, ber Stelle aus, wo er iſt, nach allen möglichen Sei⸗ 
„ten und Richtungen, wie von einem Mittelpunct der 
„Kugel nach allen Puncten ſeines Umfangs.“ Das 
iſt, es entſteht ein Streben zur Bewegung nach allen 
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Seiten. Und bie wirkliche Bewegung, falls jenes 
Streben nicht wiederum von außen ganz gehindert 
wird, erfolgt dahin, wo der Widerſtand am ge⸗ 
ringſten iſt. 

Ich ſage, gewiſſermaßen ſey dieß etwas Eige⸗ 
nes in der Bewegung des Fluͤſſigen. Im Grunde 
ift das Princip allgemein, wie ich in den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Dynamik bemerkt habe, die fid) in meiner 
lateiniſchen Ueberſetzung der Kraftiſchen Mechanik 
beſinden. Aber das will ich hier uͤbergehen. Auf 
Reiſen ſucht man ohnedieß wohl Cof zu Speculatio⸗ 
nen; nur zum Speculiren ſelbſt iſt man nicht recht 
aufgelegt. 

So viel, deucht mich, ſey ſehr begreiflich, daß 
die Richtung im Fluß nicht beym Austritt aus einem 
Schnitt dieſelbe ſeyn koͤnne, als ſie beym Eintritt war, 
ſo bald etwas da iſt, was auf den Strom zu einer an⸗ 
dern Richtung hinwirket. Die Richtung hat nun eine 
Beſtimmung von dem Bett und den Seiten erhalten. 
Allein ohne Action iſt das nicht abgegangen, und bey 
der hat das nicht ganz widerſtehende, zum Theil nach⸗ 
gegeben. Das Ufer iſt alfo verändert von der Rich⸗ 
tung des Stroms, und hat dieſe dagegen wieder ge⸗ 
ändert. 

Es ändert fid) aber die Richtung eines Fluſſes, 
man kann ſagen, immerfort, durch die immerfort ſich 
ändernden Umftände in dem Widerſtand, obgleich frey⸗ 
lich an einigen Stellen ſehr langſam. Das iſt an der 
großen Elbe ſo klar, wie an den kleinen Baͤchen. Ihr 
Gang iſt nicht mehr, wie er auf den Charten beym 
Dankwerth ſteht. Seit dreyßig Jahren iſt an eini⸗ 
gen Stellen Abbruch entſtanden, wo vorher Anwachs 
war, und umgekehrt. Unter allen Urſachen aber, die 
zu ſolchen Veraͤnderungen Anlaß geben, wohin vor 
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andern in breiten Fluͤſſen auch die Winde gehören, ift 

es vorzuͤglich der Gang des Eiſes im Fruͤhjahr, der fols 
che Veraͤnderungen bewirken kann. Wenn der Eisgang 
voruͤber iſt, ſo kann, wie auch die Erfahrungen an der 
Elbe lehren, die Richtung des Fluſſes als beſtimmt 
und unveraͤnderlich ſuͤr das Jahr angeſehen werden. 


Es ſcheint wirklich, als wenn der Abbruch an der 
Wilſtermarſch und Brunsbuͤttel fid) immer mehr un« 
terwaͤrts zu ziehen ſuche. Und ohne Zweifel haben die 
ſtarken Einbaue, die Höfter, welche noch bis oberhalb 
der Stoͤr hinauf liegen, daran Antheil. Ich habe 
einen ähnlichen Erſolg bey den Höftern an der Eyder 
ſchon bemerkt ). Hier geht es bey dem großen Fluß 
damit allmaͤhliger. Dieß giebt eine gute Ausſicht für 
die Wilſtermarſch, die bisher am meiſten zu leiden ge⸗ 
habt hat; aber keine für das Ufer zu Brunsbüttel, 
Dieß letztere kann Fünftig mehr noch abzuhalten ha⸗ 
ben, als es jetzo hat. 

Solche Aenderungen in dem Lauf des Stroms 
machen die Stromcharten, die man ohnedieß ſelten 
ganz richtig hat, nach einigen Jahren ſchon unzuver⸗ 
läßig. Hier in Brunsbüttel hat man mit einem Auf⸗ 
wand von 1000 Rthlr. eine uͤbergroße Charte machen 
faffen, die den Lauf und die Tiefe der Elbe laͤngſt dem 
Ufer, nebſt dem Watt und Vorlande, genau angiebt. 
Genaue Ausloͤthungen der Tiefen und Zeichnungen find 
ſreylich noͤthig, um vernünftige Plane im Waſſerbaue 
machen zu koͤnnen. Allein fie muͤſſen faſt jahrlich von 
neuem angeſtellt werden; koſtbare Charten, die nach 
einigen Jahren doch wenig mehr brauchbar ſind, kann 
man entbehren. Ein anderes ift es mit den Strom⸗ 
charten für die Schiffahrt. Das breite und tiefe Fahre 

waſſer 
) Im Io. unb 11. Brief, 
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waſſer aͤndert fich fo ſchnell nicht. Und dennoch giebt 

es jetzo ſchon Stellen genug in der Elbe, wo nicht 

mehr die Tieſen ſind, welche auf der Wohlerſchen 

Charte von 1775. ſtehen. Dieſe. Charte hat 

uͤberdieß in Hinſicht des Ufers, wofür fie aber eigent · 
lich nicht ſeyn ſollte, merkliche Fehler. Sie ſetzt 

Brunsbürtel zu weit nach unten hin. Doch welche 

Charte hat nicht Unrichtigkeiten im Detail? Es iſt 

nicht anders mit der geographiſchen, als mit der hiſto⸗ 

riſchen Wahrheit. Das Große, das Ganze kann be⸗ 

richtiget werden. Aber die beſondern Umſtaͤnde? Voll⸗ 

kommne Richtigkeit ift hoͤchſtens eine Aſymtote, der 

man ſich mit unendlicher Muͤhe und Sorgfalt naͤhern, 

aber ſie niemals erreichen kann. 


Ich muß hier abbrechen, weil ich zu muͤde bin, 
weiter zu ſchreiben. In dem naͤchſten Brief will ich 
dieſen Faden wieder anknuͤpfen. Leben Sie wohl. 
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Sieben und dreyßigſter Brief. 


Fluthſtrom und Wellenſchlag bey Brunsbuͤttel. Deſſen 
Wirkung. 


Bruns buͤttel. 
Liebſter Onkel. 


Hi Richtung des Stroms auf bas bieffeitige Ufer, 
und noch mehr die Nähe der Tiefe des Sabre 
waſſers in der Elbe an demſelben, iſt im Grunde der 
Hauptfeind, gegen den man fid) zu ſchuͤtzen hat. Ich 
fage zu ſchuͤzen. Man ſcheint jetzo noch weit mehr 
ausrichten zu wollen, man will ihn durch die neuen 
Werke, die man anlegt, gar wiederum entfernen. 
Wenn ſich dieß wirklich thun ließe, ſo moͤgte ich ra⸗ 


then, 
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then, daß mans nicht thaͤte. Wenn wir von unſerer 
Seite die Tiefe abtreiben, und an das jenſeitige Ufer 
bringen, fo verliehren wir das Fahrwaſſer aus der Nähe, 
Ich fürchte aber nicht, daß die hieſige Hydrotechnik 
uns dieß Uebel zuziehen werde. f 

Das hieſige Ufer (legt gegen Süden, es laͤuft 
von Oſten nach Weſten, iſt alſo keinem boͤſen Winde 
ausgeſetzt. An dem gegenſeitigen, deſſen Lage hierinn 
viel nachtheiliger iſt, ſchlickt es dennoch auf. Dieß 
letztere hat Sandplatten vor fi), die das dieſſeitige 
nicht hat. Es iſt alſo klar, wenn wir den Strom 
nicht in unſerer Naͤhe haͤtten, ſo wuͤrde unſer Watt ſich 
bald erheben, es wuͤrden ſich Platten aufwerfen und 
große Außendeiche entſtehen, wie jego an dem Ufer 
gegenuͤber liegen. 

So wie es aber jetzo iſt, hat man noch einen an⸗ 
dern Feind, der den hieſigen Deichen zuſetzet, das iſt 
der Wellenſchlag. Die Elbe iſt bey Brunsbuͤttel noch 
uͤber eine Meile breit, und hat bey dem niedrigſten 
Waſſer fuͤnf bis ſechs Faden Tiefe. In einem ſolchen 
geräumigen und tiefen Waſſer kann der Sturm Wogen 
erheben, die bey ſtarken Fluthen, ſo gar in der Naͤhe 
des Ufers, drey bis vier Fuß ſenkrecht hoch ſind. Man 
hat hier jedes Jahr die Erfahrung davon, was diefer 
Wellenſchlag wirke; wie die Steine in der Steinbe⸗ 
deckung herumgeworfen, und welche Lͤcher in den Deis 
chen geſchlagen werden. Die Wellen machen an un» 
fern Deichen die meiſte Gefahr zur Zeit der hohen Flu⸗ 
then. Am meiſten ſage ich, denn freylich iſt auch noch 
aus andern Gruͤnden Gefahr da. Es kann auch der 
Druck des hohen Waſſers die Deiche zerſtoͤren, wenn 
fib das Waſſer in die von Ratten, Maͤuſen und Maul⸗ 
wuͤrfen gemachten Ritzen hineinpreßt, und fid) durch» 
draͤngt. Wo die Deiche noch zu niedrig oder zu ſchmal 
find, da ift die Gefahr da, daß es überläuft, * 
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hat auch Beyſpiele, aber nur bey leichten Deichen, daß 
ſie vom Waſſer weggeſchoben ſind. Und dann iſt ja 
noch die Gefahr, worinn die Siehle und Schleuſen ge» 
rathen, nicht die kleinſte. Allein was die letzt et» 
waͤhnten Zufaͤlle betrifft, ſo kann man bey ſo guten 
Deichen, als die hieſigen ſind, beſinden ſich anders auch 
die Schleuſen in guter Verfaſſung, ihrentwegen ſicher 
ſchlafen, die Fluth tobe, wie fie wolle. Die unmittel- 
bare Gefahr hänge hier am meiſten von dem ab, was 
die Wellen wirken. So iſt es uͤberall an der See und 
in den untern Theilen der breiten Fluͤſſe. Der Strom 
untergraͤbt den Grund unferer Veſtungswerke, aber 
allmaͤhlig, nicht in einer Fluthzeit. Dieſer Feind mag 
im Ganzen mehr zu ſchaffen machen, als der brauſende 
und laͤrmende Wellenſchlag. Er wirkt ohn Unterlaß, 
heimlich, in der Stille und in der Tieſe. Aber der 
letztere greift mit Wuth an, und auch mit Kraſt und 
Nachſatz. Es iſt mehr ſinnreich als richtig geſagt, 
wenn Silberſchlag die Sentenz hier anwendet, daß der 
ſichtbare und prahlende Feind nicht ſo furchtbar ſey, als 
der heimliche ). 

Man 


) Herr Silberſchlag hatte in ſeiner Abbandlung vom 
Waſſerbau an Strömen 1756. S. 135. die Kraft 
des Wellenſchlags fürchterlich hoch berechnet. In 
feiner Hydrotechnik (Erſt. Th. 1772. S. 3550 findet 
er ſolche nach einer Formel, die ihm Lambert mitge⸗ 
theilt hatte, (Lamberts Briefwechſel ater Brief S. 
419.) ſo unbedeutend, daß er glaubt, auch gegen zehn 
Fuß hohe Wellen verlohne es ſich der Muͤhe kaum, 
den Deich in der Dicke zu verſtaͤrken. Beyde Sed» 
nungsarten, die erſte, wie die letztere, ſind, nach mei⸗ 
ner Einſicht, nicht zuverlaͤſſig. Die Gründe find 
auch bey keiner deutlich entwickelt. ch zweifle, ob 
unſere beſten Erddeiche gegen zehn Fuß hohe Wellen, 
auch nur Eine Fluth durch, Stand halten würden? 
Ich habe es vorher angefuͤhrt von den ſtarken A 
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Man hat daruͤber geſtritten, ob der Fluthſtrom 
oder der Elbſtrom in dieſer Gegend der ſtaͤrkſte (en? 
Man wollte darnach die Lage der Höfter beſtimmt ha» 
ben. Was die Staͤrke des Stroms, das iſt, die Ge⸗ 
ſchwindigkeit betrifft, fo halte ichs für entſchieden, daß 
der Elbſtrom am ſtaͤrkſten ſey; und dieß nicht ſowohl 
aus Gruͤnden aus der Natur der Sache, ſondern aus 
unmittelbarer Beobachtung. Aber man kann Wir⸗ 
kungen des Wellenſchlags von Weſten her, woher auch 
die Fluth kommt, mit den Wirkungen des Fluthſtroms, 
des laufenden Waſſers, verwechſeln. Es liegt an dem 
hieſigen Ufer, oben auf dem Watt, ein Haufe kleiner 
bis zu Graus zerſchlagner Backſteine, die, wie man 
ſagt, wie es auch wahrſcheinlich iſt, von dem alten von 
der Elbe verſchlungnen Brunsbuͤttel durch das Waſſer 
wiederum ans Land geworfen ſind. Dieſer Steingraus 
iſt allmaͤhlig von unten des Fluſſes etwas weiter ob⸗ 
waͤrts verſetzt worden, das iſt, nach der Richtung der 
Fluth. Dieß ſollte der Beweis ſeyn von dem Ueber⸗ 
gewicht des Fluthſtroms. Ich kann hier nichts finden, 
als eine Wirkung der Wellen. 


Die Wellenbewegung habe ich ſelbſt, in derfel- 
ben Stunde bey einerley Wind und Wetter, unterhalb 
Bruns buͤttel merklich ſtaͤrker gefunden, als oberhalb. 
Je weiter in dem Strom hinauf, deſto ſchwaͤcher wird 
ſolcher, wenn die uͤbrigen Umſtaͤnde gleich ſind. Doch 
ſcheint bis an die Störe hinauf für die Praxis im 

Waſſerbau 


hever Deichen in Eyderſtedt, daß ſie nur nothduͤrftig 
die Fluch von 1756. ausgehalten haben, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach find fie von 10 Fuß hohen Wels 
len nicht angegriffen worden. In der Theorie vom Wel⸗ 
lenſchlag iſt die feinſte Mathematik bis jetzt noch nicht 
weit über die erſten Anfangsgründe hinaus. Das ift 
eine ſchlimme Luͤcke in der theoretiſchen Hydrotechnik. 
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Waſſerbau der Unterſchied noch unerheblich zu ſeyn. 
Allein noch weiter oben hinauf uͤber die Stoͤre wird er 
auffallend, wie die Schiffer ſagen, die alle Tage die 
Elbe befahren. Darauf werde ich dann kuͤnftig ſelbſt 
aufmerkſam ſeyn. 

Geht man bloßen Beobachtungen nach, ſo findet 
ſich in Hinſicht der Beſchaͤdigungen von den Wellen 
folgendes. 

Wenn der Deich ein gruͤnes Vorland hat, das 
drey bis vier Fuß hoͤher iſt, als die gewoͤhnliche Fluth, 
und noch 20 bis 30 Ruthen breit iſt, ſo braucht er 
bloß mit feiner Grasſchwarte bedeckt zu ſeyn, und lei⸗ 
det auch bey den ſtaͤrkſten Fluthen ſo viel wie nichts; 
ſo gar nicht einmal an ſolchen Stellen, wo ein boͤſer 
Wind aufſteht. Das Vorland, wenn es die gedachte 
Höhe hat, kann fo gar bis auf wenige Ruthen in der 
Breite weggehen, und die Beſchaͤdigungen werden noch 
nicht gefaͤhrlich, obgleich merklich. Liegt aber der 
Deich unmittelbar an dem Watt, ſo iſt ſeine Lage in 
dieſer Hinſicht gefaͤhrlich. Das Vorland iſt eine Vor⸗ 
mauer des Deichs. Und das Watt iſt wiederum eine 
Vormauer des gruͤnen Vorlandes. Wenn das Watt 
nicht mehr, als Ein bis zwey Fuß bey der gewöhnlichen 
Fluth unter Waſſer ſteht, breit iſt, ſanft gegen die 
Tiefe abläuft, und kein böfer Wind darauf fibt, fo 
hält fid) das grüne Vorufer ziemlich gut. Aber wie 
das Watt abnimmt, niedriger und ſchmaler wird, die 
Tiefe des Fluſſes fid) annaͤhert, fo wird das grüne Vor. 
ufer wie abgefchält, daher dieß auch eine Abſchaͤlung 
genannt wird. Es kommt auf die Beſchaffenheit der 
Erde an, ob dieſe Abſchaͤlung ſchneller oder langſamer 
fortgehe? Aber ob ſie geſchehe oder nicht, haͤngt von 
der Beſchaffenheit und den Veraͤnderungen des Watts 
vorzuͤglich ab. 

Was 
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Was das Watt, deſſen Breite und Höhe betrifft, 
fo hänge ſolche in den engen und ebnen Fluͤſſen von der 
Richtung des Stroms ab, an der See, von der Lage 
gegen den Wind, und von den äußern Sandplatten; 
an den breiten Fluͤſſen in und an ihrer Muͤndung kommt 
beydes in Betracht, aber am meiſten dieß; wie nahe 
die Tiefe an denſelben ſchon ſey. Die Annäherung oder 
Entfernung der Tiefe haͤngt wiederum von der Richtung 
des Stroms ab. 

So haͤngts, liebſter Onkel, nach meiner Vorſtel⸗ 
lung mit den hieſigen Gebrechen zuſammen. Da iſt 
am Ende gar nichts beſonders, nichts ungewoͤhnliches, 
nichts eigenes, als etwan dieß, daß eben der Verbin⸗ 
dung zweyer Urſachen wegen, nemlich des Wellenſchlags 
und des Stroms, das Uebel auch etwas mehr verwi⸗ 
ckelt iſt. Sie ſollen in dem naͤchſten hoͤren, wie und 
mit welchen Mitteln man hier entgegen zu arbelten ge⸗ 
ſucht hat. Leben Sie bis dahin wohl und behalten Sie 
mir Ihre Liebe. Ich bin ac. ꝛc. 
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Acht und dreyßigſter Brief. 
Hoͤfter an dem Brunsbuͤttler Vorlande. Ihre Wirkun⸗ 
gen. Schickſale. Abaͤnderung in dem dortigen Waſ⸗ 
ſerbau. 


Liebſter Onkel. 


eit einigen Tagen habe ich nicht an Sie ſchreiben 
koͤnnen, da mich die nochmalige Unterſuchung 

des hieſigen Waſſerbaues ſo ganz beſchaͤftigt hat. Hier 
geht man wunderlich zu Werk; ich moͤgte faft ſagen, 
man mache nn. Aber laßt uns — 
en; 


Brunsbüttel, 
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ſeyn; es geſchieht nichts, was nicht faft allemal ge⸗ 
ſchehe, wenn es mit irgend einer Sache zu einer Revolution 
kommt. Man wird thaͤtig und wirkt nach halber Ein, 
ſicht. Das muß immer in menſchlichen Dingen voran 
gehen, ehe man nach voller Einſicht handeln kann. 

Es iſt eine ſcharſe Inquiſition gegen die hieſigen 
Hoͤfter angeſtellt. Man macht ihnen den Proceß wle 
Delinquenten; hat aber leider bey dem Einen Inqui⸗ 
ſiten das Urtheil vorher executirt, ehe man die Unter⸗ 
ſuchung anſtellen ließ. Was wird Hunrichs doch 
wohl ſagen, wenn er dieſe Aufzuͤge erfaͤhrt? Denn er 
iſt es, der den Höfterbau zwar nicht eingeführt, aber 
doch mit andern befördert und ihre Fortſetzung angera. 
then hat. Es ward auch mir die Unterſuchung mit 
aufgetragen. Das Geſchaͤft kam mir eben recht zum 
Zweck meiner Reiſe. Mich kuͤmmert der Ausgang 
fire (ib nichts; ich ſuche aus dieſem Geſchaͤſt weder 
Ehre noch Gewinn; ich will nur lernen und bis auf 
den Grund zu kommen ſuchen; und dann in meinem 
Bedenken offen heraus ſagen, wie ichs geſunden habe. 

Man fat feit 1755. an dem Brunsbüttler Deich 
nach folgendem Plan gearbeitet. Unterhalb Bruns⸗ 
buͤttel hat man den Deich ſelbſt mit Steinen bedeckt, 
etwas hoͤher, als wohin die gewoͤhnliche Fluth reicht, 
bis zur Höhe der Springfluchen nemlich, die Ein bis 
zwey Fuß hoͤher als jene ſteigen. Dieß geſchieht, wo 
das Vorland gaͤnzlich verlohren iſt. Außer dieſer 
Steinbedeckung braucht man hölzerne Hoͤfter als Vor · 
werke auf dem Watt. Eins davon war 17 56. gelegt. 
Dieß find ſolche hoͤlzerne Wände auf dem Watt, wie 
Hunrichs fie unter den Mitteln gegen den Abbruch be⸗ 
ſchrieben hat ). Es find hohe Holzwaͤnde aus ſtarken 

bien 


*) Von Deich» Siehl. und Schlegenbau, Th. 2. K. a. 
und 22. S. 365. l 
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Bohlen und Pfaͤhlen geſchlagen. Die Höhe läuft ge. 
neigt, faſt parallel mit dem Watt. Da, wo das 
Höft am Deich oder am Vorlande anſchließt, ijt es 
ſo hoch, daß die gewoͤhnliche Fluth es eben bedeckt, oder 
doch nahe ſo hoch geht. Es reicht ein ſolches Hoͤft in 
den Fluß, bis in eine Tiefe von 20, hoͤchſtens 30 Fuß 
hinaus. Dieß iſt das weſentliche. Das uͤbrige, was 
die Erhaltung eines ſolchen Werks erfordert, daß es 
gegen den Eisgang mit Schraͤg und Eispfaͤhlen, und 
zur Bedeckung des Grundes gegen das Unterſpuͤhlen 
mit einer Steinlage vorne und an den Seiten verſehen 
ift, uͤbergehe ich. Hunrichs hat alles ausfuͤhrlich ges 
nug beſchrieben. Ein ſolches Hoͤft lag hier unterhalb 
Brunsbuͤttel an einem Deich von etwa drittehalb hun. 
bert Ruthen lang, und es war ſenkrecht auf die Lange 
des Deichs geſchlagen. ^ 
Oberhalb Brunsbüttel fángft bem neuen Kog lie 
gen drey Vorwerke, nemlich zwey ſolche Höfter und 
unten ein fo genanntes Schlengenhoͤft, in ben Jah 
ren 1764 — 1766. gebaut. Das letztere ift. nach 
Hunrichs Vorſchlag gemacht. Oben auf dem Watt 
iſt es ein Höft, wie die vorgedachten; weil man aber 
weiter in den Strom hinein gehen wollte, ward das 
unterſte Ende auf die Art gebaut, wie die von Hunrichs 
beſchriebenen Schlengen an der Weſer ſind. Weil 
hier noch ein breites Vorland war, lagen dieſe Einbaue 
vor dieſem gruͤnen Vorlande, von dieſem ab uͤber das 
Schlickwatt hinaus in den Fluß. Auf der Nachbar⸗ 
ſchaſt in der Wilſtermarſch iſt dieſe Bauart ſchon lange 
gebraͤuchlich geweſen. Vielleicht hat man ſie daher, 
oder auch unmittelbar aus Holland, wo fie ſehr haufig 
ift, nur daß, wie gedacht, weil Hunrichs weiter in den 
Fluß hinein gehen und ihn ſtaͤrker abweiſen wollte, ein 
Zuſatz an dem einen gemacht war. Dieſe Einbaue 
waren in einer ſchiefen * gegen das Ufer stat 3 
2 die 
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die beyden obern unter einem Winkel von etwa 54. Gras 
den nach unten, und 130. nach oben, auf der Seite, wo 
ber Elbſtrom auffaͤllt; bey der Hunrichſen Schlengen⸗ 
hoͤft hatte der Winkel an der untern Seite 45 Grad. 
Sie liegen über roo Ruthen von einander entfernt. 
Nur war ſchon in bem erften Plan feftgefegt, daß man 
mit der Zeit zwiſchen dieſen dreyen Werken nod) an» 
dere kleinere Höfter zwifchen legen ſollte. Dieſe drey 
ſollten nur als die erften Hauptwerke angeſehen werden. 


Die Abſicht bey dieſen Einbauen fiel in die Augen; 
fie ift auch deutlich von denen, die fie anriethen, geſagt 
worden. Die Tiefe des Stroms ſollte zwar nicht wei⸗ 
ter vom Ufer entfernt werden, als fies war, aber man 
wollte fie da halten, wo fie war, fie follte fich nicht mehr 
annaͤhern. Dann ſollte auch durch dieſe hohen Holz. 
waͤnde ein Ruheſtand in dem Waſſer, oben und unten, 
und dadurch ein Schlickfall auf dem Watt veranlaßt 
werden, um dieß letztere in ſeiner Hoͤhe und Breite zu 
erhalten. Zugleich ſollten ſie auch Wellenbrecher ſeyn 
bey den hoͤhern Fluthen, und alſo das Anſchlagen der 
Wellen gegen den Deich, auch ihre Wirkung auf das 
gruͤne Vorland, ſchwaͤchen. 


Was denn nun dieſe Einbaue wirklich geleiſtet 
haben? warum fie jetzo Sünder ſeyn ſollen, die man 
vertilgen muͤſſe? Wenn Sies weiter leſen wollen, ſo 
werden Sie ſich wundern. Ich glaube ziemlich be» 
ſtimmt davon ſprechen zu fónnen, da ich febr forgfältig 
ihre Wirkungen unterſucht habe. Wenn man beſſere 
Nachrichten haͤtte, wie ſich der Zeit, als man die Hoͤf⸗ 
ter baute, die Deiche, das Vorland und das Watt be⸗ 
funden, wie nahe die Tiefe, und wie groß fie vor dem 
Watt geweſen, ſo ließe ſich leichter daruͤber urtheilen, 
und die Veraͤnderungen, die nach der Anlegung der 
Hoͤfter erfolget ſind, mehr vor Augen legen. Da — 
ö | aber 
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aber nicht vorhanden ſind, denn ich habe nur einige we⸗ 
nige auftreiben koͤnnen, fo muß man ein anderes Mit. 
tel waͤhlen. Man muß die Umſtaͤnde in den Stellen, 
wo dieſe Werke liegen und da herum, mit andern an 
ſolchen vergleichen, wo ſie nicht liegen, oder, wohin ſich 
ihre Wirkung nicht erſtrecken koͤnnen. Es lag der Er⸗ 
ſolg klar genug vor Augen. 


Dieſe Einbaue haben geleiſtet, was iſolirte Ein. 
baue von ſolcher Hoͤhe und Laͤnge leiſten koͤnnen, und 
was ihre Angeber wahrſcheinlich nur erwartet hatten, 

aber ſie haben das nicht geleiſtet, was von ihnen jetzo 
verlangt wird, daß fie haͤtten leiſten ſollen. Sie has 
ben die Tiefe nicht von dem dieſſeitigen Ufer entfernet; 
ſie ſind nicht ſelbſt ſchon in Schlick und Schlamm be⸗ 
graben. Sie haben muͤſſen unterhalten und jaͤhrlich 

ausgebeſſert werden. Sie haben die Unbequemlich⸗ 
keiten mit ſich gefuͤhrt, die mit ſteilen, hohen und lan⸗ 
gen Einbauen allenthalben verbunden ſind, wenn ſie ſtark 
vom Strom angegriffen werden und ſtark auf ihn wir⸗ 
ken. Und dieſe hat man vorausſehen koͤnnen, und 
ohne Zweifel vorausgeſehen, aber nicht gefürchtet, Da 
man in den letzten Jahren faft gar nichts gethan hat 
von dem, was Hunrichs vorſchreibt, daß mans thun 
folle, um dieſen Uebeln zu begegnen, ober fie zu ſteuern, 
fo find fie jego auch größer, als fie hätten ſeyn dürfen, 
und doch bey weitem fo fürchterlich nicht, als die Phan« 
taſie der gegen fie eingenommenen Perfonen fie macht. 
Sie find es aber, welche den fifcalifchen Proceß gegen 
dieſe Werke veranlaßt haben. 


Dieſe Werke nemlich, die, ſo allein gelaſſen, nur 
die Haupttheile der völligen Befeſtigung des Ufers aus. 
machen ſollten, haben zehn Jahre durch, ſo lange man 
fie gehörig unterhielt, die Stromtiefe zuruͤck gehalten, 
daß dieſe nicht näher ans Ufer gekommen ift; das 
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Watt iſt ſichtlich durch ſie erhoͤht und breiter geworden, 
am meiſten bey den ſchiefliegenden Hoͤftern oberhalb 
Brunsbuͤttel, an der Seite, wo die ſpitzen Winkel 
find, Das gruͤne. Vorufer, was vorher jährlich um 
anderthalb bis zwey Ruthen in der Breite abnahm, 
iſt nicht ganz erhalten, es nimmt noch ab, aber nicht 
die Haͤlfte mehr ſo ſtark; und der Deich iſt auch bey 
ſtarken Fluthen wenig oder nichts angegriffen. 
Dagegen hat ſich laͤngſt ihnen voruͤber, in der 
Entfernung einiger Ruthen von ihren aͤußern Enden, 
in dem Bett der Elbe ein ſchmaler Strich ausgetieſt, 
wodurch ein ſtarker Strom geht, wie das bey allen Gin: 
bauen geſchieht. Natürlich fo. Das durch die Ein» 
baue aufgehaltene Waſſer ſtrebt mit dem, was laͤngſt 
vor bey fließt, abzulaufen. Es iſt der Fluß, zumal 
bey dem hohen Waſſer, in ſeiner Breite verengt. Das 
Waſſer nimmt alſo eine groͤßere Geſchwindigkeit an, 
und tíeft den Boden etwas aus. Die Richtung dieſes 
Strichs fand ich ſo, wie ihn die Natur eines Einbaues 
erwarten laͤßt, krummlinigt, mit dem Scheitel gegen 
den Kopf, d. i. gegen das aͤußere Ende des Hoͤfts ger 
kehrt, und mit ſeinen Aeſten auswaͤrts gegen die Elbe 
zu gebogen. Die Kruͤmmung iſt aber ſchwach, wie 
es bey einem ſo breiten und maͤchtigen Fluß, als die 
Elbe iſt, nicht anders ſeyn kann. Dieſen Stromſtrich, 
deſſen Tiefe die hieſige mittlere Tiefe der Elbe von 6 Fa» 
den uͤbertrifft, und an einer Stelle gegen den Kopf des 
Hoͤfts uͤber, in einer Entfernung von einigen Ruthen 
gar doppelt ſo groß iſt, wollte man durchaus als die 
Tiefe der Elbe anſehen, die ſich hier vergroͤßert und ans 
Ufer näher heran gezogen haben ſollte. Es iſt aber 
offenbar nichts als eine ſchmale und einige Ruthen brei⸗ 
te Roͤnne, ein eigener durch die Einbaue veranlaßter 
Stromſtrich. Man darf ihn nicht als ganz gleichgül« 
tig anſehen, weil er den Höftern ſchaͤdlich werden 1 5 
: er 
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Aber fo lange dieſe gegen ihn Stand halten, ift nicht 
der geringſte Grund da, zu fürchten, daß fid) auch die⸗ 
fer Strich noch weiter nähere, 

Ein anderes Uebel, was alle an ihren Vorderen⸗ 
den ſteile Einbaue mit fid) führen, find die wirbelhaf⸗ 
ten Bewegungen im Waſſer. Die ſind es, welche 
in dem gedachten Stromſtrich eben die großen Tiefen 
hervorbringen. Das Waſſer in Wirbel gedreht, bohrt 
in den Grund, und macht Locher (Rolche), zumal 
wo der Grund moorigt iſt, wie ers hier in der Elbe iſt. 
Es giebt weiter hinauf gegen die Wilſtermarſch uͤber 
Stellen in dem Fluß, wo man mit 20, bis 24. Faden 
erſt Grund findet. Wahrſcheinlich find das Locher, wo 
das Moor ausgeriſſen iſt. Ich kenne eben ſo ein tie⸗ 
fes Loch in dem Kieler Hafen, nicht febr weit vom Lan⸗ 
de ab, wo auch der Grund moorigt iſt. 


Solche Loͤcher, wenn fie ſonſt nur weit genug vom 
Ufer oder vom Fuß des Deichs entfernt ſind, nur auſ⸗ 
ſerhalb des Grundes ſich befinden, den die nach unten 
zu verlängerte Seitenlinie des Deichs einſchließt, und 
nur nicht nahe an dieſer Grenze ſind, koͤnnen ohne 
Nachtheil da ſeyn, und ſind in der Gegend des alten 
iſolirten Höfts unterhalb Brunsbüttel ſchon viele Jahre 
ohne merklichen Nachtheil da geweſen. Weder Vor⸗ 
land noch Deich hat darum mehr gelitten, als ſonſt. 
Begreiflich macht es nicht viel Unterſchied, ob im 
Bette des Fluſſes eine Stelle mit Moorerde oder mit 
Mayer gefuͤllt iſt. In dieſen einzelnen Löchern ſteht 
das Waſſer faſt ganz ruhig. 

Gleichwohl ver meidet man dergleichen gerne, eben ſo 
wie die tiefen Stromſtriche nahe und laͤngſt den Hoͤftern. 
In dieſen letztern, den letzten, den Stromſtrichen ſteht das 
Waſſer nicht ſtill, ſondern läuft mit großer Geſchwin⸗ 
digkeit. Dieſe Striche verflárten für fid) ſchon den 
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Wellenſchlag in etwas. Außerdieß aber haben fie den 
Erfolg, daß, wenn ſie ſich auch nicht naͤhern, noch ſich 
mehr vertiefen, was ſelten ausbleibt, wenn nicht ent⸗ 
gegen gearbeitet wird, ſo veranlaſſen ſie doch, daß ſich 
hier ein Angriff des Stroms auf die Vorderenden der 
Hoͤſter feſtſetzt. Es iſt ein Andrang da, den Grund 
wegzuſchleißen, und dadurch das Hoͤft uͤber den Haufen 
zu werfen. Man kann dieſer Wirkung mittelſt Senf» 
werke begegnen, aber das muß ſorgfaͤltig geſchehen. 
So lange uͤbrigens die Einbaue Stand halten, ſo lan. 
ge ifi auch eine Urſache da, dieſe Stromſtriche abzuhal. 
ten, und fo lange bleibt alles fo ziemlich in feinem Zus 
ftande, Aber wo man mit dem Einbau zurück weicht, 
oder weichen muß, da kommt auch dieſer Stromſtrich 
naͤher ans Ufer. An derſelben Stelle, wo die Wir⸗ 
kung des Einbaus auf den Fluß am ftärkften ift, da ift 
es auch die Gegenwirkung, alfo der Kampf am ftärf« 
ſten. Die Wirbel im Waſſer ſind es am meiſten, 
welche die Tiefen machen und den Hoͤſtern dieſen 
Kampf zuziehen. 

Das Reſultat aus meinen Unterſuchungen, das 
ich der Landſchaſt vorlegen werde, iſt dieſes. Man 
koͤnne darauf denken, die Unbequemlichkeiten zu heben, 
die mit den hieſigen Höftern verbunden find, Aber 
man muͤſſe ſie nicht ausreiſſen. Jenes kann vielleicht 
geſchehen durch eine nicht gar koſtbare Abaͤnderung in 
ihrer Conſtruction. Will man ſich darauf nicht ein⸗ 
laſſen, fol davon jetzo nur die Frage ſeyn, ob man mit 
dem bisherigen Höfterbau die Deiche erhalten werde, 
oder nicht, ſondern vielmehr dieſe Werke als ſchaͤdlich 
wegnehmen muͤſſe? ſo antworte ich: man laſſe ſie, 
wie fie find, verfahre aber nach Hunrichs Vorſchrift; 
verwahre den Grund durch Senkwerke, und ſuͤhre den 
bisher befolgten Plan ferner aus. Lege zwiſchen den 
großen Hoͤſtern, die man hat, noch andere kleinere, wo 
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es am noͤthigſten ift, beſſere, wie fis gehört, jährlich 
aus. Belege den Deich da, wo kein Vorland mehr 
iſt, mit Steinen. Man wird ſich auf dieſe Weiſe ge⸗ 
gen die Elbe vertheidigen; wenigſtens uͤber ein halbes 
Jahrhundert hin Stand halten. Und in der Zeit kann 
die immer ſich aͤndernde Natur zu Huͤlſe kommen. 
Man hat angefangen, es fo zu machen, wie die naͤch⸗ 
ſten Nachbaren in der Wilſtermarſch es machen; man 
fahre auch ſo fort, wie ſie, ſo wird man ſich auch hal⸗ 
ten, wie ſie. Ich berufe mich niemals gerade hin auf 
ein Beyſpiel. Nur da kann man von einem Fall auf 
den andern ſchließen, wo die Urſachen und Umſtaͤnde 
einerley ſind. Aber die Wilſtermarſch, ſagt man, 
wie ich wohl weiß, muß am Ende ihren Deich aufge⸗ 
ben, und Einlagen machen. Ich hoffe, dieſe Praͤdiction 
werde truͤgen. Noch kenne ich die dortigen Umſtaͤnde 
ſo ganz genau nicht. Aber nach dem zu urtheilen, 
was ich davon kenne, glaube ich erwarten zu koͤnnen, 
daß fie ihre ſchlimmſte Periode überftanden habe. Wenn 
man hier alſo eben ſo baut, ſo wird man ſie hier auch 
uͤberſtehen. 

Allein, liebſter Onkel, ich weiß, daß man dieſem 
Rath nicht folgen wird. Man hat ſich ſchon zu weit 
mit einem andern neuen Abflaͤchungs⸗Project eingelafs 
ſen. Man will durchaus keine Werke, die uͤber dem 
Watt hervorragen. Die Wellen ſchlagen daran, wie 
es heißt, und verurſachen durch ihren Ruͤckſall, daß 
ſich das Watt erniedriget. Das gedachte Hunrichſche 
Schlengenhoͤft hat man ſchon an ſeinem untern Theil 
herausgeriſſen, bis auf einige Pfaͤhle, die fo feft ſtehen, 
daß man fie noch nicht hat loͤſen koͤnnen, was man bes 
dauert: Oben iſt es uͤber dem Watt bis auf Ein oder 
anderthalb Fuß abgeſaͤgt, und an den Seiten eine 
Buſchbedeckung uͤber den Watt gezogen, wodurch ein 
Dickeldamm daraus geworden iſt. Eben ſo hat man 
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das alte Hoͤſt unterhalb Brunsbuͤttel eingerichtet. Das 
letztere ift zugleich um die Hälfte abgekuͤtzt. Es war 
der vordere Theil davon ſchon abgeriſſen. Vielleicht 
mehr durch Vernachlaͤſſigung der gehörigen Repara⸗ 
tion, als durch die Uebergewalt des Stroms. Denn 
man hat mich verſichert, daß es zur hohlen Ebbezeit 
bey Oſtwinden noch hat zu Fuß umgangen werden koͤn⸗ 
nen, was doch ein ſicheres Zeichen iſt, daß es noch 
nicht durchgeſpuͤhlt geweſen iſt. Aber wenn man die 
losgeſchlagenen Bohlen eines ſolchen Werks nicht ſo⸗ 
gleich wiederum beſeſtigt, ſo reißen ſie aus, und dann 
entſteht daſelbſt eine Oeffnung, wo der Strom mit 
großer Gewalt durchdringt, und eine ſtarke Vertie⸗ 
fung macht. 


Bey dieſem letzterwehnten abgekuͤrzten und abge⸗ 
ſaͤgten Höft hat man jego eine Arbeit vor, die fier 
koſtbarer als nuͤtzlich ift, — An dem Ende des übrig ges 
bliebnen Stuͤcks wirft man ein Senkwerk, was mit 
einer ſchraͤgen Fläche unter Waſſer ablaufen ſoll. Der 
Zweck ift, nicht bloß dadurch das übrige Stück zu er⸗ 
halten, und einen Theil der Tiefe auszufüllen, ſondern 
was das vornehmſte iſt, denn zu jenem allein brauchte 
es eines ſo großen Werks nicht, man glaubt, auf dieſe 
Weiſe den Andrang des Stroms auf dieſe Seite ganz 
zu heben, und bie Zuſchlickung der alten Locher zu bes 
wirken ). Dieß Senkwerk beſteht aus langen 
Schanzkoͤrben, man nennt ſie hier Senkwaſen; es 
find Cylinder von Strauch geflochten, 32. Fuß lang, 
6. Fuß im Durchmeſſer, mit Steingraus und nachher 
mit Erde gefüllt, b 


N Es 
*) Das ift bis jetzo noch nach zehn Jahren nicht er⸗ 
folgt. 
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Es ſcheint, man habe hier einmal einen Vor⸗ 
ſchlag von Brahms ) ausführen wollen, den man 
fonft eben nicht liebt. Das ift eine große Auctoritaͤt, 
die ich ſehr achte, nur nicht als Entſcheidungsgrund 
gelten laſſen kann. Es kommt uͤberdieß auf die kleine 
vorlaͤufige Frage an: ob man wirklich hler mit ſolchen 
ſchweren Strom» und Grundbruͤchen zu thun habe, als 
die ſind, wogegen Brahms ſeine Vorſchlaͤge richtete? 
Mir ſcheints wenigſtens zum Theil eine bloße Einbil« 
dung zu ſeyn. Senkwerke halte ich zwar hier fuͤr gut, 
nur nicht zu der Abſicht, die man hat, und nicht in 
dem Maße, wie man fie macht **); dazu ift noch ein 

ander 


*) Waſſerbaukunſt, ttc Th. Kap. 6. S. 222. u. f. 


) Nachher da man dieſe Art zu bauen zu fofibar fand, 
ift man auf den Plan gekommen, mit niedrigen Buſch⸗ 
betten zu arbeiten, wie die ſind, welche Herr Boͤſe in 
feiner Anleit. zum Waſſerbau. Gott. 1769. unter 
dem Namen Senkſchlachten beſchrieben hat, die man 
als ſehr nuͤtzliche Werke an den obern Fluͤſſen gebrau⸗ 
chet. Dadurch will man dem naͤhern Andringen des 
Stroms ans Ufer vorbeugen, und das Watt ſchuͤtzen. 
Dieſe Wirkung erfolgt auch ſicher. Gegen den Wel⸗ 
lenſchlag hofft man den Deich mit Steinbedeckungen 
zu ſchuͤtzen, und das wird man auch thun koͤnnen. 
Ob aber fo leicht als vorher, da die Hoͤfter die Wels 
len brachen? Ob nicht die kuͤnftigen Steindeiche hd. 
her hinaufgefuͤhrt werden müffen? Ob fie nicht an 
manchen Stellen nothwendig werden, wo man ihrer bey 
dem Gebrauch ber Hoͤfter vielleicht ganz hätte überho« 
ben ſeyn koͤnnen, oder nicht fruͤher nothwendig da 
werden duͤrften? Ob überhaupt die Steindeiche als 
lein zur Erhaltung hinreichen, zumal unterhalb Bruns⸗ 
buͤttel, ohne Wellenbrecher? Das ſind Fragen, die 
ich nicht ſo beantworten kann, daß die neue Bauart 
vor der alten ſo gar ſehr empfohlen werde. Die neuen 
Einbaue find auch nicht ganz frey von den uͤblen Sol 

gen, welche mit den Hoͤftern verbunden find. Jene 
veran⸗ 
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ander Feind vorhanden, dem man auch begegnen muß. 
Das iſt der Wellenſchlag. Man baue gegen den 
Strom im Grunde; aber reiße nicht aus, was gegen 
die Wellen ſchuͤtzet. 

Die Hoͤfterſache, liebſter Onkel, mag nun vor der 
Hand abgethan ſeyn. Mir iſt eine Art beygefallen, 
wie man ſolche Werke durch einen Vorbau mit Buſch⸗ 
werk verbeſſern kann. Aber dieſer Gedanke mag ru⸗ 
hen, bis ich in die Wilſtermarſch komme. Ich bin xc. ꝛc. 


veranlaſſen gleichfalls tiefe Stromſtriche in der Naͤhe 
an ihren Vorderenden. Allein, ba fie fchräger nach 
unten ablaufen, ſo ſind dieſe Tiefen nicht ſo groß. 
Weil uͤberdieß dieſe niedrigen Werke wenig uͤber dem 
Watt hervorragen, ſo fangen ſie nicht viel Waſſer 
auf, und wirken weniger auf den Strom. Noch 
kommt dazu, daß die wirbelhaften Beweg ungen in dem 
um fie herum fid) bewegenden Waſſer nicht ganz feh 
len, nur nicht ſo ſtark ſind, wie bey den Hoͤftern. 
Außerdem iſt die neue Bauart mit den Buſchwerken 
koſtbarer, als es der vorige Hoͤfterbau war, den groͤſ⸗ 
fern Aufwand an Steindeichen, den jeneſ nach fid) 
ziehen, nicht einmal gerechnet. Der Höfterbau hat 
an den Brunsbuͤttler Deichen in 18. Jahren, von 
1756. bis 1774., etwan 35000. Rthlr. gekoſtet. Von 
1774. an find innerhalb zwoͤlf Jahren ſchon 50,000, 
Reichsthaler bey dem neuen Bau verwandt, und da⸗ 
fuͤr hat man ſtatt der vier Hoͤfter vier Senkſchlachten. 
Indeſſen iſt man jetzo doch auf einen Weg, der zum 
Ziele hinfuͤhrt. Man muß ſo oft zufrieden ſeyn, 
wenn es nur ſo weit iſt, und es nicht zu hoch anrech⸗ 
nen, wenn nicht eben der leichtefte und kuͤrzeſte getrof⸗ 
fen iſt. Ich habe unten in den Briefen aus Glück 
ſtadt die Maximen angegeben, wornach, wie id) mei⸗ 
ne, der hieſige Waſſerbau am zweckmäßigſten einzu 
richten ſeyn wuͤrde. 
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Neun und dreyßigſter Brief. 


Theorie und Praxis im Waſſerbau. Ihre Beziehung 
auf einander. , 


Brunsbüttel 
Liebſter Onkel. 


ie ſehen aus meinen letzten Briefen, daß ich in 

dem hieſigen Höfterproceß der Defenſor der In⸗ 
quiſiten ſeyn werde. Ich habe meine Meinung ſchon 
zu Papier gebracht. Ich habe ſie gerade heraus geſagt, 
doch mit der Kaͤlte eines Richters, nicht mit der 
Waͤrme eines Sachwalters. Das Kaltbleiben koſtete 
mich doch etwas Zwang; denn im Grunde wurmte es 
mich ein wenig, daß um einer ſolchen Frage willen, 
als dieſe: ob Hoͤfter ſchaͤdliche oder nützliche Werke 
find? eine große koſtenſpillige commiſſariſche Unter 
ſuchung angeſtellt werden muͤſſen, und das in dieſer 
vernünftigen Landſchaft. Aber was ſoll man ſagen? 
Man muß den Menſchen auch mit ſeinen kleinen 
Leidenſchaften entſchuldigen, wenn nur keine Bosheit 
merklich wird. Diejenigen, welche anordnen follen, 
verſtehen die Sachen nicht und muͤſſen andern folgen, 
die Sachkundige ſind, oder ſeyn wollen. Auch dieſe 
fónnen nach ihrer beiten Einſicht rathen und doch miß⸗ 
leiten. Wer nichts von einer Sache verſteht, den 
muß ein guter Genius leiten, wenn ers mit ſeinem 
Zutrauen zu andern recht treffen ſoll. Genug ich habe 
alle Empfindlichkeit unterdruͤckt, und bey der Abfaſſung 
meines Erachtens das fortiter in re, molliter in modo, 
beſtens beherziget. 

Aber ich weiß es recht gut, daß es dießmal nicht 
die gefaͤllige Wahrheit fep, bie ich ſagen werde. Ich 
höre die Diftinction zwiſchen Theoretiker und Pra⸗ 
ctiker hier oft und lebhaft einſchaͤrfen, und jene ng 
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eine Claſſe von Leuten nennen, die in practifchen 
Sachen nicht urtheilen ſollten, fo wenig als ein Pras 
cticus in theoretiſchen Dingen. Woſuͤr man mich 
anſieht, und wofuͤr man mich wuͤnſchet von andern 
angeſehen zu werden, verſteht ſich von ſelbſt. Da ich 
nicht hier bin, die Logik zu lehren, ſo wenig als mit 
der Praxis Verdienſt zu ſuchen, ſo gebe ich mir keine 
Muͤhe, irgend einen Menſchenkopf in Hinſicht dieſer 
Begriffe zurecht zu ſtellen; und ich würde auch ſchwer⸗ 
lich gluͤcklich darinn ſeyn, wenn ichs wollte. Aber 
geſtern in einer Unterredung mit dem braven S., wo⸗ 
bey auch H.. zugegen war, führte uns das Ohngefehr 
auf dieſe Materie. Ich ſpreche mit dieſen beyden 
Maͤnnern oft und gern, die meiſten male uͤber Sachen, 
die weder zu ihrem noch zu meinem Gewerbe gehoͤren. 
Ich will Ihnen das Geſpraͤch mittheilen. Es ward 
ganz unſer Ernſt, die Frage: wie ſich Theorie und 
Praxis in Deidy und Waſſerbau zu einander verhalten? 
durchzuſprechen. Wir waren allein und hatten Muße, 
uns naͤher in die Sache einzulaſſen, als ſonſt in einer 
gelegentlichen Unterredung zu geſchehen pflegt. 


S. Sie wundern ſich vielleicht, lieber Hr. Pros 
feffor, daß wir bie Vorſchlaͤge der practiſchen Hydro⸗ 
teckten mit Vorliebe und Zutrauen anhören, die hin« 
gegen mit Mißtrauen, die von den Theoretikern 
kommen, wozu auch Sie, wie ich glaube, ſich ſelbſt 
wollen gerechnet wiſſen. Sagen Sie mir aber, wenn 
man die Sache unbefangen überlege, koͤnnen und follen 
wirs anders machen? 


Ich. Mich wundern darüber? Sieber S. Nein 
Ich wundere mich daruͤber nicht, ich wundere mich 
uͤber keine Menſchlichkeit, die mir ſo bekannt und die 
ſo allgemein iſt. 


S. Wie, 
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S. Wie, ift fie allgemein? ſo muß fie auch ſehr 
natürlich ſeyn. Das beſtaͤrkt mich in meinem Urtheil. 
Ich habe für mich ernfilich darüber gedacht, fo gut 
ich kann, und habe aus Freundſchaft fuͤr Sie, wovon 
ich Sie nicht zu verſichern brauche, gewuͤnſcht, daß 
ich Unrecht haben moͤge. Aber dennoch finde ich das 
nicht. 

Ich. Wenn die Allgemeinheit mit zu den Grüne 
den gehoͤrt, ſo haben Sie einen, der ſehr haltbar iſt. 
Aus vielen Nachrichten weiß ich, daß man in Holland 
eben ſo denke und eben ſo verfahre, als hier. Aus 
der Raccolta, das iſt, einer großen Sammlung von 
den beſten zum Waſſerbau gehoͤrigen Schriften der 
Italiaͤner, weiß ich, daß es in Italien, wo die Hydro⸗ 
technik doch als Wiſſenſchaft betrachtet, zu Hauſe 
gehoͤrt, nicht anders gehe. Die Nichtſachkundigen 
find im Durchſchnitt — Ausnahmen giebt es — der 
Meinung, daß nur die Praxis in ſolchen practifchen 
Sachen den Sachkundigen machen koͤnne ). Es ſind 

Sachen 


9) Eine Stelle will ich hier herſetzen aus einer Schrift 

des P. Lecchi in der Raccolta Tom. VII. S. 287. 
Finalmente rimarrebbi a dirfi alouna coſa d'una 
ecce Zione, la quale, ſe ricadeffe tutta fopra di me, 
fi potrebbe lafciar correre tal quale fi fpazzia a follaz- 
20 di certuni; ma perche fomenta nel volgo un er- 
rore di maſſima, dee qui rifutarſi. Dicono quefli 
„che nell' affare dell acque e de’ fiumi la "pratica, & 
„di gran lungo fuperiore alla teorica: che i foli pra- 
„tiei dourebbero afcoltarfi; ſenza intermittere i Mat- 
„tematici, nati fatti alle fole aftratti fpeculazioni di 
„ neſſun pro all’ umana Repubblica." Coteſta & una 
rancida antichiffima cantilena, la ouale fi va rinno- 
vellando ogni volta che vi concorrono le ſteſſe cir- 
coftanze o d'ignoranza, o d'intereffe, o d’emulazio- 
ne, o di partito, E ben fe vede, che il Mondo com- 
mina fempre fulle ftelfe ruoti, et il raggirato dalle 
medeſime 
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Sachen ein halb Jahrhundert und darüber hingezogen 
worden, die in Einem Jahr haͤtten abgemacht werden 
koͤnnen, tout comme chez nous, wenn nicht die Theo⸗ 
retiker und Practifer mit einander gefámpft, und das 
Urtheil der Nichtſachkundigen fo lange in Hin» und 
Herſchwanken gehalten hätte. 

S. Und wer drang denn am Ende durch, und 
bekam die Erfahrung auf feine Seite? 

Ich. In den meiſten und wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten ſolche, die nach Diefiger Claſſification zu den 
Theoretikern gehoͤren. Inſonderheit war es P. Lecchi, 
der die wichtigſte Abwaͤſſerung ausfuͤhrte, worüber 
man anderthalb Jahrhundert durch eine Menge come 

miſſariſcher 


medeſime pafüoni non pid in un feculo, che in un 
altro. „Am Ende muß ich noch etwas uͤber einen 
„Einwurf ſagen, den ich, ſo fern ſolcher meine Per⸗ 
„fon betrifft, frey laufen laſſen koͤnnte, fo weit er ſich, 
„zum Troſt einiger Leute, auch verbreiten moͤgte. 
„Aber es ift eine falſche Maxime, die bey den Nicht⸗ 
„ſachkundigen dadurch unterhalten wird, unb darum 
„muß ich hier dagegen ſprechen. Es behaupten nem⸗ 
„lich einige, in Sachen, die das Waſſer und die 
„ Fluͤſſe betreffen, ſey die Praxis um febr viel rich 
„tiger, als die Theorie; darum mußten die pra, 
u ctiker allein geboͤrt werden, obne Einmiſchung 
„von Matbematikern. Dieſe ſind bloß zu den ab⸗ 
u ſtracten Speculationen geſchickt, welche zu keinem 
„practifchen Geſchaͤfte brauchbar find. de ift dieß 
„ein altes verlegenes Lied, das jedesmal von neuem 
„wieder geſungen wird, wo wieder die nemlichen Um» 
„fände zuſammen treffen, wo wieder Unwiſſenheit 
„oder Eigennutz oder Eiferſucht oder Partheylichkeit 
„ wirkſam iff. Man ſieht wohl, die Welt dreht fid) 
„immer in demſelben Kraiſe herum, und wird von 
s denſelben Leidenſchaften gewirbelt in einem Jahr⸗ 
„ hundert, wie in dem andern.“ 
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miſſariſcher Unterſuchungen angeftelle, Protocolle aufs 
genommen, geſtritten und proceſſirt hatte. 

S. Wir haben Maͤnner um Rath gefragt, die 
nach ihrem Ruf Mathematiker waren, einige ſtunden 
als Ingenieurs in öffentlichen Dienſten. Wir find 
ihnen auch gefolgt, aber das iſt uns zuweilen übel be⸗ 
kommen; wir haben einiges nachher ummachen, und 
fo machen müffen, wie unfere practifchen Leute, die nur 
nach ihrer vieljaͤhrigen Erfahrung practifirten, es vor« 
her geſagt hatten, daß es gemacht werden muͤſſe. Ich 

kann Ihnen Beyſpiele davon anfuͤhren, die etwas ins 
Laͤcherliche fallen. Aber exempla funt odioſa. 


Ich. Ich kann Ihnen dieſe Mühe auch ſchen⸗ 
ken. Mir ſind ſie ſehr wohl bekannt. Man hat ſie 
mir, mit Behagen um mir eine Section zu geben, aus⸗ 
fuͤhrlich erzähle, Aber wie vielmal find fie denn nicht 
ſchlecht berathen worden von Practikern? Wer hat 
das alte Brunsbüttel in die Elbe hineingebracht? So 
viel ich weiß, iſt den Einwohnern damals noch nicht 
eingefallen, Mathematiker zu Rathe zu ziehen. Zehn 
Verſehen der Practiker gegen Eins der Theoretiker im 
Deich» unb Waſſerbau, getraue ich mich allein in un⸗ 
ſern Marſchen aufzufinden. Aber practicorum vitia 
tegit aqua. 

S. Nun ja. Es ſolgt aber aus dem Suͤnden⸗ 
regiſter der Practiker noch nichts zu ihrem Nachtheil, 
auch wenn es fo groß ift, als Sie ſagen. Kein Wun⸗ 
der, daß der Theoretiker ihres kleiner iſt. Die letztern 
haben bey uns bisher noch wenige practiſche Geſchaͤfte 
gehabt, fie haben alſo auch nur wenige ſchlecht Führen 
koͤnnen. Das Verhältniß der Gutgemachten zu den 
Schlechtgemachten muͤßte entſcheiden. Wer kann 
dieß aber aus den wirklichen Beyſpielen heraus⸗ 
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Ich. Es zu ſuchen, wuͤrde ich auch für ſehr un⸗ 

nuͤtz halten. Aber die Gruͤnde, lieber S., warum 
Sie die Eingenommenheit gegen die Theoretiker ver⸗ 
nünftg finden? Laſſen Sie uns daruͤber noch ein we⸗ 
nig mehr ſprechen. Die Sache iſt, wie Sie ſehen, 
ſehr practiſch, wir wollen alſo daruͤber ſprechen, als 
wenn wir vor dem Richterſtuhl des geraden Menſchen⸗ 
verſtandes unſers gegenwärtigen Freundes unſere Sa⸗ 
chen auszumachen haͤtten. Ich werde es nicht wagen, 
ihn etwas hoͤren zu laſſen, was ich mir nicht ſelbſt vor« 
ſagen moͤgte, in der Stunde der fálteften Ueberlegung. 

S. Ganz wohl, Nun bin ich etwas ſchlimm 
daran. Ich habe die Hydrotechnik leider nicht ſtudirt, 
es hat mich oft gereuet, und habe nur ein wenig Kennt⸗ 
mig von unſerer Praxis aus meinen eigenen hieſigen 
Beobachtungen und dem, was man nebenher von an⸗ 
dern hoͤrt. Sie werden mir erlauben, daß ich mich 
der Analogie bediene. Ich kenne einigermaßen Theo⸗ 
rie und Praxis in der Rechtskenntniß, und in ber Deco» 
nomie. So wie ich da finde, daß ſich Theorie zur 
Praxis verhält, muß ich mit Ihrer Erlaubniß anneh⸗ 
men, daß es in unſerm Waſſerbau auch ſey. 

Ich. Immerhin. Nur koͤnnte ich zuweilen doch 
gegen dieſes analogiſche Raiſonnement proteſtiren muͤſ⸗ 

ſen. Die Hydrotechnik ift eine mathematiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, und Sie wiſſen, die Mathematiker haben, ſo 
bald es auf den Punkt von Gewißheit und Zuverlaͤßig⸗ 
keit ankommt, eigene Anmaßungen. Doch hoffe ich, 
davon werde dießmal nichts abhangen. 

S. Es wird in dieſer Wiſſenſchaft nicht anders 
ſeyn, als in den uͤbrigen. Ein guter Theoretiker iſt 
ſelten ein guter Practiker; und auch umgekehrt, wer 

ein guter Practiker ift, hat ſelten ſtarke theoretiſche 
Einſichten. Theorie und Praxis erfordern bie ihren 
N eigenen 
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eigenen Kopf, ihre eigene fuft, und ihre eigene Appli⸗ 
cation. Haben Sie Suarts Prüfung der Köpfe ges 
leſen, ſo darf ich Ihnen die Umſtaͤnde nicht ſagen, 
warum das beydes nicht wohl mit einander beſtehet. 
Leſſing hat dieß Buch uͤberſetzt, und mehr braucht es 
wohl nicht, um empfohlen zu werden. 


Ich. Selten iſt ein guter Theoretiker ein guter 
Practiker, und umgekehrt, wie Sie ſagen. Je nun, 
wenn Sie auch nur etwas beſtimmter ſagen, was Sie 
mit einem guten Theoretiker und guten Practiker ha⸗ 
ben wollen, ſo moͤgten wir vielleicht bald zuſammen 
kommen. Was übrigens Huart betrifft, fo ift das 
ein Schriſtſteller, der manches wahres, noch mehr 
halbwahres, aber auch viel albernes geſagt hat. Nur 
alles, was er ſagt, ſagt er mit einem gewiſſen Geiſt, 
der aufmerkſam macht. Man kann vieles lernen, wenn 
man ſo ein Buch lieſet, bey dem Buch, wenn gleich 
nicht aus dem Buch. Darum empfohl es Leſſing, zu 
einer Zeit, wo die deutſche Litteratur an ſolchen Bu. 
chern noch den Ueberfluß nicht hatte, den ſie nachher 
bekommen hat. Richtig iſt es in der Mathematik, wie 
in jeder Wiſſenſchaft, die Bearbeitung deſſen, was in 
ihr theoretiſch iſt, und deſſen, was man zu dem Pra⸗ 
ctiſchen rechnen muß, erſordert jede etwas Eigenes in 
der Anwendung der Verſtandeskraͤfte; aber febr uns 
richtig iſt es, daß die Geſchicklichkeit zu dem einen die 
zu dem andern ausſchließe. So weit geht jene Ver⸗ 
ſchiedenheit nicht. Es kommt nur darauf an, daß das 
eine, wie das andere einem intereſſant werde. 


S. Was ein guter Theoretiker und ein guter 
Practiker ſey, deucht mich, duͤrfe ich Ihnen doch nicht 
erſt erklaͤren. Sie muͤſſen mir meine Sache nicht er⸗ 
ſchweren, ſondern erleichtern. Denn ich denke, wir 
ſprechen nicht Darüber als zwo gegenſeitige Advocaten, 
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ſondern beſprechen uns daruͤber als zwey Richter. 
Schenken Sie mir alle Erklaͤrungen, da wo die Sachen 
fuͤr ſich klar ſind. 

Ich. Von Herzen gern. Aber beſtimmte Be⸗ 
griffe muͤſſen wir doch zum Grunde legen, ſonſt gerathen 
wir in ein wechſelſeitiges Gerede, bey dem jeder halb 
recht und halb unrecht hat. Das waͤre gut, wenn wir 
wie Sachwalter gegen einander plaudern wollten, 
aber nicht, wenn wir wie Richter uns beſprechen wollen. 


S. Sie kennen beſſer als ich recht große Theore. 
tiker in der Hydraulik, die in der Praxis nichts gethan 
haben. Euler, Bernoulli; und deſſen Hydrodyna⸗ 
mik ich oft ſehe, und mich aͤrgere, ſie nicht zu verſtehen, 
Baeſtner, wollen Sie doch nicht unter die großen Pra⸗ 
ctiker gerechnet wiſſen. Beyſpiele hingegen von groſ⸗ 
ſen Practikern, die beynahe gar keine Theorie gekannt 
haben, find nach dem, was ich gelefen habe, Brindley 
in England, und Thunberg in Schweden. Jener 
hat herrliche Canaͤle gebaut, und dieſer die Meiſter⸗ 
ſtuͤcke im Waſſerbau zu Carlskrona. 


Ich. Wo wollen Sie hin, lieber S.? und was 
wollen Sie beweiſen? daß wir fo viel große Maͤn⸗ 
ner gehabt haben, die in der practiſchen Mathematik 
ſich auszeichneten, und die man in der wirklichen Praxis 
nicht gebraucht hat; die ſich alſo auch um das Beſon⸗ 
dere und Einzelne nicht ſo viel bekuͤmmert haben? ſoll 
daraus folgen, daß ſie auch nichts geleiſtet haben wuͤr⸗ 
ben, wenn fie zu dieſen Geſchaͤſten gezogen oder ſich 
darauf gelegt hätten? Das hat fid) in den Fällen, wo 
man ſeine Zuflucht zu ihnen nehmen mußte, ganz an⸗ 
ders gewieſen. Aber fo iſt es, und vorzüglich bey uns 
in Deutſchland. Die groͤßten Kenntniſſe, die unſere 
practiſchen Einrichtungen ganz vernünftig , ganz zweck. 
mäßig machen könnten, bleiben in den Studirſtuben, 

oder 
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ober ſtehen in den Büchern, und kommen nicht zur 
Anwendung. Daher bleibt denn leider die Praxis 
noch immerfort der alte Schlendrian. Das iſt eben 
die ſchoͤne Folge fürs gemeine Weſen, die aus der Mas 
rime entſteht, daß man die Theoretiker nicht zur Pra⸗ 
xis laſſen müffe. , 

S. Aber daß die Praxis die Theorie auch ente 
behren koͤnne, deucht mich, beweiſen doch wohl die 
Beyſpiele von Brindley und Thunberg: 


Ich. Das beweiſen ſie ganz und gar nicht, ſo 
wenig als man ſchließen kann, weil Haͤuſer und Schiffe 
gebaut ſind ohne Mathematik, ſo ſey dieſe ganz ent⸗ 
behrlich, auch wenn man recht gute, recht zweckmaͤßige 
Haͤuſer und Schiffe haben will. Anfangen iſt nicht 
eigentlich das Werk der raifonnirenden Vernunft, aber 
beſſern, vervollkommnen, ganz vernuͤnſtig es machen, 
dazu iſt ſie noch in keinem Stuͤck dem Menſchen ent⸗ 
behrlich geweſen. Dann muß ich Ihnen noch ſagen, 
daß, obgleich bie beyden großen Hydroteckten, die fie 
genannt haben, keine großen theoretiſchen Hydrauliker 
find, fo haben fie doch ſicher fo viel von der Theorie ge« 
wußt, erlernt, oder fi) durch ihren Kopf ſelbſt erfunden, 
daß man fie nach der hieſigen Sprache ſicher Theore⸗ 
tiker würde genannt haben ). 

S. ſchwieg hierauf ein wenig ſtill, und ſchien fid) 
auf die Antwort, welche er mir geben wolle, zu beden⸗ 
ken. Unſer Freund H., der bisher nichts geſagt hatte, 
nahm dieß zur Gelegenheit, auch etwas zu ſagen. 


Q 3 Soll 


*) Von Brindling bezeugt Herr Hogreve in feiner 
Beſchreibung der ſchiff baren Candle, S. 90. daß 
ihm die Werke des Riquers ſehr wohl bekannt gewe⸗ 
ſen ſind. : 
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Soll ich auch mitſprechen, fagte H. mit feinem 
gewoͤhnlichen Blick, der jedesmal etwas uͤberdachtes 
ankuͤndiget, ſo ſcheint es mir, Ihr Diſpuͤt nehme die 
Richtung nicht, die zu einem beſtimmten Auſſchluß 
fuͤhrt. Sie ſtehen einander noch nicht nahe genug, um 
ſich recht faſſen zu koͤnnen. Ich daͤchte, ſie machten 
erſt unter ſich aus, was Theorie und Praxis, Theo⸗ 
retiker und Practiker ſeyn ſolle? Dann muͤßte es 
ſich wohl von ſelbſt zeigen, wie eins aufs andere ſich 
beziehe, und was jedes fuͤr ſich allein werth ſey und 
werth ſeyn fónne? 

Ich. Sie haben ſehr recht. Aber gehts nicht 
die meiſten male fo, daß man vorher gewiſſe Vorur⸗ 
theile und ſchiefe Nebenideen von der Seite flofen 
muß, ehe man zum rechten Fleck hinkommt, wo die 
Sache liegt, die man unterſuchen will? Ich folge 
gern Ihrem Rath. So wie ich die Leute hier von 
Theoretikern und Practikern, ich moͤgte ſagen, ſchwatzen 
hoͤre, kommt es mir vor; Theorie ſey ſo viel, als 
Kenntniß aus Büchern. Wer nur dieſe habe ohne 
eigene Erfahrung, und ohne eigene Praxis, ſey ein 
Theoretiker; und ein Practiker ſey, der das, was er 
wiſſe, aus ſeiner eigenen Erfahrung und ſeiner eigenen 
Praxis wiſſe. | 

S. Das mögte ich doch fo gerade zu nicht fagen, 
wenn gleich der groͤßte Theil es ſo verſteht. Mein 
Practicus im Deichbau ſoll auch Buͤcher geleſen haben, 
inſonderheit practiſche Buͤcher, er muß den Hunrichs 
geleſen haben; aber er muß das meiſte und das wich⸗ 
tigſte ſelbſt erfahren, ſelbſt beobachtet haben. | 

Ich. Dann wird ber Mann feft alt werden 
muͤſſen, ehe er ein geſchickter Practicus wird, oder er 
muß viel beſehen, oder bey fo vielen und fo mannigfal⸗ 
tigen Geſchaͤften gebraucht werden, als wohl keiner 

von 


247 


von denen, die man hier als Practiker kennt, je geſe⸗ 
hen ober je gehabt hat. Wenn auch nichts vom pra⸗ 
etiſchen Deichwaſſerbau in Buͤchern beſchrieben waͤre, 
fo moͤgte man behaupten koͤnnen, daß dieſe Wiffens 
ſchaft mehr aus der Praxis, als aus Büchern zu erler⸗ 
nen fep ). Aber gegenwärtig ift das wohl ſchwerlich 
mehr wahr. Ich denke, wer den Brahms und 
Sunrichs, den Silberſchlag, noch mehr, wer dazu 
den Belidor unb Guglielmini, und die Raccolta fleißig 
ſtudirt, der erhalte mehrere practifche Erſahrungskennt⸗ 
niſſe, als in den Koͤpfen, ich moͤgte faſt ſagen, aller 
Deichsbaſen an der Elbe und der Weſer nicht ſind. 
Welch ein eingeſchraͤnktes armſeliges Ding iſt die 
Selbſterfahrung der meiſten Practiker in Vergleichung 
mit dem Umfang von Erfahrungen und practiſchen 
Kenntniſſen, von gepruͤften, geſicherten Kenntniſſen, 
den andere vor uns ſchon geſammelt haben? Sie ken⸗ 
nen auf der Nachbarſchaſt den bekannten H — — — 
Er iſt in Deichsgeſchaͤſten alt geworden, und ſteht in 
großem Anſehn eines practiſchen Mannes. Und dem 
Mann war es etwas neues, daß Waſſer in allen Roͤh⸗ 
ren, die mit einander Gemeinſchaft haben, zu gleicher 
Hoͤhe feige, Aus feinen unzähligen Erfahrungen hat⸗ 
te er dieſen ſimpelen Gemeinſatz nicht abſtrahirt, den er 
in einem Augenblick aus einem Buch haͤtte lernen 
koͤnnen? 

H. Hieruͤber muß weiter nicht geſprochen mete 
den. Dieſer Punct iſt abgemacht. Jeder Practicus 


kann und muß jego mehr aus Büchern, als aus feiner 
2 4 eigenen 


) Das fagte zu feiner Zeit am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts der Droſt Anthon Günter von Moͤnnich, 
damaliger Deichgraf im Herzogthum Oldenburg, in 
ſeinem von Hunrichs herausgegebnen Oldenburgi⸗ 
ſchen Deichbau. S. 161. ö f 
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eigenen Erfahrung erlernt haben, ober feine practifche 
Kenntniß hat einen engen Umfang. Aber Eins, 
deucht mich, laſſe (id) dabey doch fragen; kann je» 
mand die practifchen Bücher verſtehen, wenn er nicht 
auch ſelbſt die Sachen, oder doch wenigſtens die vor« 
nehmſten davon, aus Anſchauen kennt? Muͤſſen die 
trocknen Wortbeſchreibungen und die Skelette von 
Zeichnungen nicht erſt durch Selbſtbeſchauen belebt 
werden, ehe ſich mit den Begriffen, die ſie geben, in 
der Praxis etwas anfangen laͤßt? 


Ich. Die fremde Erfahrung kann, nach meiner 
Ueber zeugung, die eigene groͤßtentheils erſetzen, aber fie 
niemals ganz entbehrlich machen, wenns auf den pra⸗ 
ctiſchen Gebrauch ankommt. Eben darum reiſe ich 
jetzo. Sehen Sie, wir ſind einig. 

S. Ja, ja, Ihr Practicus, den Sie fo ſorg⸗ 
fältig in der Stube mit Büchern genaͤhrt und gezogen 
haben, und dann in die freye Luft verſetzen, mag frey» 
lich ſchneller gedeihen, als unſer gewoͤhnlicher, der im 
Freyen von ſelbſt wild aufwachſen ſoll. Allein hier 
vergleichen wir den Practicus einer Art mit einem Pra. 
cticus einer andern Art, nicht einen Theoretiker mit 
einem Practicus. Unſere Theoretiker, die uns, wie 
vorher gedacht, die herrlichen Rachſchlaͤge geben, waren 
wirklich ſolche Maͤnner nicht, die ſich aus Buͤchern 
practiſche Kenntniſſe verſchafft hatten. 


Ich. Genau zu reden, ſo haben wir nur die pra⸗ 
etiſchen Erfahrungskenntniſſe des Einen mit der practi⸗ 
ſchen Erfahrungskenntniß des andern verglichen. Das 
ijt noch nicht den Mann vergleichen, der jene befißt, 
mit dem, der dieſe hat. 


S. Da ijt doch wohl kein anderer Unterſchied, 
als der auf den Kopf, auf den natuͤrlichen W 
er 
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der Practiker ankomme. Denn freylich, es (inb niei 
mals die Kenntniſſe allein, ſondern es iſt der Kopf 
mit den Kenntniſſen, der practiſch rathen und han⸗ 
deln ſoll. 


Ich. Recht, ſo iſt auch 775 geſchlichtet. Wo⸗ 
von iſt denn nur noch die Rede 

S. Ich verſtehe unter den <peoretifemn, gegen bie 
ich immer mißtrauiſch bin, ſolche, die nichts mehr wif 
fen, als das Theoretiſche in der Wiſſenſchaft, die all⸗ 
gemeinen Grundſaͤtze z. B. der Hydraulik, und die nun 
glauben, nach dieſen Allgemeinbegriffen fortraifonni 
ren und practiſche Vorſchlaͤge darauf bauen zu koͤnnen. 
Ich kenne fo einen theoretiſchen Mechaniker, der viel. 
leicht gar die hoͤhere Mechanik mogte ſtudirt haben, und 
eine Muͤhle bauen ließ nach einem neuen Entwurf, der 
dem practiſchen Muͤhlenmeiſter nicht in den Kopf 
wollte. Als bie Muͤhle fertig war, fehlte ihr auch 
nichts, als die Kleinigkeit, daß ſie nicht gehen wollte. 
Mag jemand die tieffinnigfte und feinfte Hydraulik 
durchſtudirt, Kaeſtners Hydrodynamik vom Anfang 
bis Ende durchgerechnet haben, mißlich iſt und bleibe 
es, wenn er practiſche Vorſchlaͤge daraus folgern will, 
und ich, als Nichtkundiger, kann kein Zutrauen zu 
ihm haben, ſo bald nur ein Practicus aus Erfahrung 
dagegen ſpricht. 

Ich. Von den Männern, welche die feinfte Hy 
draulik durchgedacht, fuͤrchten Sie, lieber S., nur 
gar nichts. Derer giebt es fo viele nicht. Dieſe has 
ben noch wohl nie zur falſchen Praxis verleitet. Aber 
wenn es einmal ſeyn ſollte, daß ein Mann von ſolchem 
Kopf und Kenntniſſen einen Vorſchlag thaͤte, dem ein 
Practicus widerſpraͤche, fo würde ich freylich des letz. 
tern Einwuͤrſe jenem mittheilen, um ihn deſtomehr auf 
. wirklichen beſonderen Umſtaͤnde aufmerkſam zu 
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machen, die fonft von ihm überfehen werden moͤgten. 
Aber wenn er bey ſeiner Behauptung alsdann bliebe, 
ſo traute ich ihm mehr, als dem Practicus, der ſich auf 
ſeine Erfahrung beruſt, die ſo leicht nur Phantaſie ſeyn 
kann, und es ſo oft iſt. Es iſt die Frage, ob es im 
Ganzen mehr Sinnentrug unter den Erfahrungen, als 
Deraiſonnements unter den Schluͤſſen gebe? Jene 
feine theoretiſche Kenntniſſe find freylich am meiſten für 
den Kopf, der denken und begreifen will, und das iſt denn 
doch auch bey einigen Menſchen ein Beduͤrfniß. Aber 
das find fie nicht allein. Sie find gewoͤhnlich die Quel. 
len der ſicherſten und kuͤrzeſten Praxis; ohne welche die 
letztere nirgends ganz vernuͤnſtig geweſen iſt, auch nicht 
ſo wird, als ſie an ſich doch ſeyn kann. Noch in der 
erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts pflegte man beym 
Schiffbau zu Breſt öfters die Maxime anzufuͤhren, 
on ne fait pas ce que veut la mer, wenn man keinen 
Grund weiter anzugeben wußte, als weil man glaubte, 
in der Erfahrung gefunden zu haben, daß es fo recht 
ſey. Nachher hat man dorten die mathematiſche 
Schiffbaukunſt von Euler, der ſelbſt kein Schiff ge⸗ 
baut hat, gut ſtudirt, und nun hat man doch in meh⸗ 
rern Fallen ſchon gelernt, was das Meer will. — of. 
che Theorien bearbeiten, heißt, wenn Sie mir anders 
etwas auf mein Wort glauben wollen, die Quellen der 
nuͤtzlichſten Praxis auffuchen, Das wird aber freylich 
erſt ſichtlich, wenn die Quellen fib ergießen. Als Eu« 
ler die nachher von Dollond ſo genannten achromati⸗ 
fen Fernroͤhren durch feinen algebraiſchen Calcul her⸗ 
ausgerechnet hatte, ward ein gewiſſer Mann, der ſonſt 
ſolche Calculs fuͤr die unnuͤtzeſte Sache von der Welt 
hielt, wie der ſeinige es wirklich ſeyn mogte, doch etwas 
irre in der Meinung. Die Theorie der Hydraulik, 
wäre fie nur erſt vollſtaͤndig, was fie zur Zeit noch 
nicht ifi, würde uns der Muͤhe uͤberheben, * 
un 
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unb Proben herumzufuͤhlen, wie es fen und erfolge, 
wobey man doch am Ende noch ungewiß iſt, ob der 
Aus ſpruch der Erfahrung recht verſtanden werde, und 
dann wuͤrde die ganze Praxis mit einem Blick ſo hell, 
fo beſtimmt und leicht faßlich feyn, daß der Uebergang 
von jener zu dieſer fuͤr den Verſtand hoͤchſtens nichts 
mehr waͤre, als ein kleiner Weg bergherunter. 

Aber wenn fie die erften Gründe der Theorie, das 
A. B. C. der Wiſſenſchaft auch Theorie nennen, und 
Theoretiker, deren Kenntniß ſich auf dieß beſchraͤnkt, 
je nun, ſo iſt es etwas anders. 


S. Und dieſe letztere, dieſe Kenntniß der An⸗ 
fangsgründe halte ich eben für die brauchbarſte. 

Ich. Und für die nnentbehrlichſte, ohne welche 
man weder in der Theorie, noch in der practifchen 
Kenntniß ſortkommen kann, ohne die man nicht ein⸗ 
mal den Hunrichs verſtehen, nicht einmal zuverlaͤßige 
Selbſterſahrung ſammeln kann. 

S. Gut. Aber eben zu dieſer Theorie habe ich 
das wenigſte Vertrauen in Praxis. 


Ich. Ich ebenfalls. Doch vielleicht aus einem 
andern Grunde, als Sie. Dieſe Anfangsgründe der 
Theorie, dieß Etwas von Theorie, dieſe nur noch ein⸗ 
ſeitige Theorie iſt unentbehrlich zum Weiterkommen. 
Aber wenn der Kopf, der ſie beſitzt, nun glaubt, dieß 
halbe Wiſſen ſey ganzes Wiſſen, und ſich getraut, 
durch fein Genie das übrige zu erſetzen, was er noch 
erſt durchdenken müßte in der Theorie, oder das, was, 
weil es noch jeßo außer den Grenzen der Theorie liegt, 
bis dahin nur allein noch auf Erfahrung beruhet, durch 
Raiſonnement ſich verſchaffen will, dann müßte Apoll 
mit der ganzen Fülle feiner Weisheit bey ihm ſeyn, 
oder er wird für Deraiſonnements (id) nicht mu 

nnen. 
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Finnen. Das Halbwiſſen ift an fich beſſer als Nicht- 
wiſſen. Nur wird es ſo leicht ſchaͤdlich, weil es denen, 
die fid) damit begnügen, fo natürlich ift, für das voll⸗ 
ſtaͤndige Wiſſen es zu halten. 

S. Nu, wenn es ſo iſt, ſo komme ich mit mei⸗ 
nem Vorurtheil gegen die Theoretiker ziemlich gut weg. 
Daran habe ich freylich nicht gedacht, daß auch practi⸗ 
ſche Kenntniſſe und Erſahrungskenntniſſe aus Büchern 
gelernt werden koͤnnen. Wenn das nicht waͤre, ſo 
würde ich ganz und gar recht haben. 

Ich. Freylich wenn dieß nicht ſo waͤre. Aber 
nun iſt es ſo, daß jemand ohne eigene Praxis mehr 
practiſche Kenntniſſe befigen kann, als ein alter Practi⸗ 
cus. Wie rechtfertigen Sie Ihr Vorurtheil? 

S. Muß nicht ihr Theoreticus ſeine Theorie 
noch ergaͤnzen? theils noch mehr Theorie ſtudiren, vor⸗ 
nehmlich aber fid) die practifchen Kenntniſſe aus Er» 
fahrung ſammeln, es ſey aus fremder, die in den Büs 
chern ſteht, oder aus feiner eigenen? 

Ich. Allerdings. So wie die Sachen jetzo 
ſind, muß zu der beſten Theorie noch die Erfahrung 
und zur fremden Erfahrung noch die eigene hinzukom⸗ 
men. Ganz und gar ſollte keine fehlen. Aber das 
behaupte ich, das Raiſonnement kann die Erfahrung, 
und die fremde Erfahrung die eigene und umgekehrt, 
die letztere die erſtere, zum Theil gar groͤßtentheils, ere 
fegen. Die Praxis ſelbſt muß aber durchaus ein 
Werk des Raiſonnements ſeyn, das von richtigen 
Grundſaͤtzen ausgeht. Nicht ein blindes Nachmachen, 
wo noch immer etwas beſſeres moͤglich iſt. Auch bey 
dem ſimpelſten Gebrauch der Analogie des einen Falls 
mit dem andern, muß man doch wenigſtens recht zu⸗ 
ſehen, ob wirklich die Falle ähnlich find, 


S. So 
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S. So kommt es denn wohl darauf an, ob es 
leichter fep, alfo auch eher zu praͤſumiren, daß der 
Mann mit feiner Theorie dieſe durch die noͤthigen Er. 
fahrungen ergaͤnzt habe, als der practiſche Mann ſeine 
Erfahrungskenntniſſe durch die noͤthige Theorie ? Mich 
deucht, das letztere koͤnne eher geſchehen, als das erſtere. 

Ich. Das kommt bey einzelnen Menſchen auf 
gar zu viel andere Umſtaͤnde an; der gute Kopf wird 
ſich in jedem Fall zu helfen wiſſen; der ſchlechte in kei⸗ 
nem. Im Durchfchnite iff der Uebergang von den 
theoretiſchen zu den practiſchen Kenntniſſen in jeder 
Wiſſenſchaft leichter, als der umgekehrte. Jenes iſt 
ein Weg bergherunter, dieß ein Weg bergauf. Uebri⸗ 
gens iſt nur von Kenntniſſen die Rede. Unſer Practie 
cus foll nur wiſſen, was und wie gebaut werden muͤſſe? 
ſelbſt bauen ſoll er nicht. 

Allenfalls, lieber S., moͤgte ich Ihnen Ihre 
Vorurtheile als Praͤſumtlon, als ein argumentum to. 
picum, wie Ariſtoteles ſo etwas nannte, noch laſſen. 
Wollen Sie nur, ſo oft der Fall vorkommt, ſich an 
das erinnern, was wir jetzo uͤber das Verhaͤltniß von 
Theorie und Praxis geſprochen, und wie ich meine ab» 
geſprochen habe, fo mag es Ihrem Wahrgheitsſinn 
uͤberlaſſen fepn, Ihr Zutrauen hinzuwenden, wo es 
von felbf. hin will. 

Nein, fiel hier H. ein, wenn doch am Ende ein 
Nichtſachkundiger halb im blinden zugreiſen muß, ſo 
habe ich eine andere, und, wie ich glaube, fichere Re⸗ 
gel, wornach ich zugreife, wo ich nicht ſelbſt ſehen kann. 
Wenn der eine ſo und der andere anders raͤth, ſo gebe 
ich acht, wer von ihnen in andern Dingen, wo ich 
ſelbſt urtheilen kann, der verſtaͤndigſte ift, und auch, 
wo es in Betracht kommt, der ehrlichſte. Nach die 
fer Regel wähle ich auch meinen Arzt. d 

rr 
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Das war, liebſter Onkel, die Unterredung einer 
Stunde. Ich habe ſie ſo warm, wie ſie mir noch im 
Gedaͤchtniß war, zu Papier gebracht. Von dem We⸗ 
ſentlichen iſt nichts entwiſcht; aber die Ordnung und 
hie und da die Worte habe ich mir von der Phantafie 
eingeben laſſen, wo mein leider ſchon etwas undienſt⸗ 
williges Gedaͤchtniß ſie mir nicht wiedergeben wollte. 


Ich denke jetzo an meine Abreiſe von hier. Man 
kann die Zeit nicht angenehmer zubringen, als mir 
die meinige unter Geſchaͤften und Unterhaltungen mit 
aufgeklaͤrten, offenen und rechtſchaffenen Maͤnnern ver⸗ 
ſtrichen iſt. Unter andern hat mir die P... Familie, 
die zu den Patriziern dieſes kleinen Orts gehört, unge« 
mein viele Freundſchaſt erwieſen. Einer von den juͤn⸗ 
gern P. beſitzt die genaufte Kenntniß von dem hieſigen 
Waſſerbau, mehr als ers merken laͤßt. Ich verdanke 
feiner Gefaͤlligkeit viele nuͤtzliche Nachrichten und Ber 
obachtungen, die ich ſelbſt des kurzen Aufenthalts we⸗ 
gen nicht anſtellen konnte ). 


Sie empfangen doch noch einen oder zwey Briefe 
von hier. Leben Sie wohl. 


0 Dir iR der as Landesgevolmaͤchtigte iebl zu 


| 
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Vierzigſter Brief. 


Ver ſchiedenheit der Waſſerhoͤhe an verſchiedenen Stellen 
bey einer und derſelben Sturmfluth. 4 


Brunsbüttel. 
Liebſter Onkel. 


Meie verſchieden die Höhe ſeyn koͤnne, wozu das 

Waſſer bey den hohen Fluthen an verſchiednen 
Stellen auftritt, davon habe ich einige Beobachtungen 
in einem geſchriebnen Aufſatz gefunden, der mir in die 
Haͤnde gekommen iſt. Es iſt ein viſum repertum, 
das ein ehemaliger Gerichtsactuarius Remmers, ein 
geſchickter Mann, nach einem Auftrag des Landvogts, 
von allen Deichen der Landſchaft Suͤderdithmarſchen, 
von ihrer Hoͤhe, Buͤſchung und Kammbreiten 1752. 
hatte aufnehmen muͤſſen. Am kiten Sept. 1751. 
hatte man eine hohe Fluth gehabt. Es war ihm un⸗ 
ter andern auch aufgetragen, die Beſchaͤdigungen aus 
dieſer Fluth aufzuſuchen, und anzugeben. Dieſe wa⸗ 
ren ſchon wieder ausgebeſſert, ehe er fein Geſchaͤft an⸗ 
ſing; aber er fand doch, inſonderheit was die Hoͤhe 
betraf, zu der das Waſſer gegangen war, verſchiedenes, 
was er beybrachte. Allein in dem Herbſt 1752. war 
am 7ten Sept. eine zwote Sturmfluth geweſen, nicht 
ſo hoch als die erſtere. Von der letztern hatte er die 
friſchen Spuren der Hoͤhe vor ſich, und dieſe hat er 
ſorgfaͤltig bemerket. 

Bey der letztern Fluch von 1752. war die Waſ⸗ 
ferhöhe um Meldorf an der See, wo ein breites Vor⸗ 
land ift, wo ſonſt der Weſt · und Suͤdweſtwind gerade 
auf den Deich ſteht, acht bis neun Fuß uͤber die ge⸗ 
woͤhnliche Fluthhoͤhe geweſen; größer ſchon, je weiter 
nach der Elbe hinum; an derſelben aber, an dem 
Brunsbuͤttler Deich, bis 144 Fuß; und —. 

no 
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noch höher hinauf, wo das Waſſer im Schutz vor dem 
Winde geſtanden hatte, nicht mehr als 8 Fuß. Der 
ganze Unterſchied betraf alſo 6! Fuß. 
Dieſer Unterſchied hat ſich nicht bloß zwiſchen den 
Seedeichen und Elbdeichen gezeigt, ſondern auch an 
den Elbdeichen ſelbſt. Die Stelle, wo die Höhe 142 
Fuß geweſen war, iſt von der, wo ſie nur bis 8 Fuß 
gegangen, nicht weiter als etwan 300 Ruthen entfernt. 
Die Fluth von 1751. war an einigen Stellen 
an den Elbdeichen nur 14. Fuß über die gewoͤhnliche 
gegangen. Dieß waren gedeckte Stellen, wo kein ſon⸗ 
derlicher Wellenſchlag geweſen war. An andern Oer⸗ 
tern, etwan 400. bis 500. Ruthen davon, war das 
Waſſer über die Deiche gelaufen, die 20 Fuß über die 
gewoͤhnliche Fluth hoch ſind, und, nach Ausſage der 
Leute, noch in einer Hoͤhe von einigen Fußen daruͤber 
gelaufen, wie ein ſiedendes Waſſer über den Rand ei⸗ 
nes Topfes laͤuft. Remmers ſchaͤtzt die Waſſerhoͤhe 
an den letztern Stellen auf 24 Fuß, und alſo den Un⸗ 
terſchied in der Höhe auf ro Fuß. Nachher reducirt 
er dieſen Unterſchied ſelbſt auf 61 Fuß, wie fie es ge 
wiß bey der zwoten Fluth geweſen war. Bey der erſtern 
konnte man doch fuͤglich 2. bis 8. Fuß dafuͤr annehmen. 
Eben der Mann gründet hierauf eine Methode, 
die Groͤße der Gefahr bey den Deichen, an den ver⸗ 
ſchiednen Stellen genauer zu beſtimmen. Die Grund⸗ 
idee iſt nicht unrichtig. Die verſchiedne Höhe, zu der 
das Waſſer aufläuft, macht einen Unterſchied in der 
Gefahr. Allein die Größe der letztern haͤngt davon 
nicht allein ab. Man muß auf das Verhaͤltniß ſehen, 
worinn die Staͤrke und die Kraft des Widerſtandes, 
die ein Deich beſitzt, zu der Staͤrke des Angriffs vom 
Waſſer ſteht. Der Angriff haͤngt dann wiederum 
von der Waſſerhoͤhe ab. Dergleichen Berechnungen 
hatte Remmers nicht gemacht. © 
er 
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Der Unterſchied von 6: Fuß der Waſſerhoͤhe ift 
2, Fuß mehr, als der Unterfchied in der Höhe, welche 
die Deiche nach ihrer verschiednen Lage auf den Wind, 
Bramhs Vorſchlaͤgen ) zufolge, haben ſollten. Der 
niedrigſte Deich nemlich foll 1 5. und der hoͤchſte 19, 
Fuß ſeyn, nur vier Fuß mehr. Seine 19. Fuß Rheins 
laͤndiſch machen 30. Fuß hieſigen Maßes aus. Das 
iſt an einigen Stellen, wie jene Beobachtungen zeigen, 
nicht genug. Die hoͤchſten muͤſſen hier an der Elbe 
nach den Remmerſchen Beobachtungen 22. bis 23. Fuß 
ſeyn *). 


Solch ein Unterſchled in der Höhe des Waſſers 
kann von zwoen Urſachen kommen. Einmal von dem 
hoͤhern Aufſtauen des Waſſers an einer Stelle, wo der 
Wind es vorzuͤglich auftreibt, und dann zweytens an 
dem Wellenſchlag. Die erſte Urſache ift fer wichtig, 
wie ich mehrmal ſchon zu bemerken Gelegenheit ge» 
habt *). Allein hier lagen die Stellen, mo die 
Waſſerhoͤhe ſo verſchieden war, zu nahe bey einander, 
daß man wegen des beſtaͤndigen Strebens des Fluͤſſigen 
zum Gleichſtand, wenigſtens den ganzen Unter ſchied 
daraus nicht erflären kann. Die Wellen hatten offene 
bar einen großen Antheil daran. Ich glaube, man 
muͤſſe den Unterſchied ſo theilen, daß etwa 4. bis 5. 
Fuß auf den Wellenſchlag kommen, und das uͤbrige 
auf das Aufſtauen. So wuͤrde die größere Fluth 
Wellen gehabt haben etwa 4, oder 5. Fuß hoch, und 

das 


^) Erſter Th. S. 187. 
**) Sie find in der Folge an einigen Stellen bis auf 
23. Fuß erhoͤhet worden. 


* Brief 32. 
N 
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das Aufſtauen 4. ober 3. Fuß geweſen ſeyn. Die 
Wellen bey der kleinern moͤgen 3. oder 4. Fuß hoch 
gegangen, und das Aufſtauen 3. oder 2. Fuß gemacht 
haben. Wenn die Hoͤhe der gewoͤhnlichen Fluth zu 
9. Fuß gerechnet wird, fo waren die Waſſerhoͤhen über 
dieſe bey den beyden Fluthen in dem Verhaͤltniß 
17: 23. Aber ich getraue mich noch nicht, die Wel⸗ 
lenhoͤhe nach dieſer Waſſerhoͤhe zu beſtimmen. Die 
Wellenhoͤhe hängt von der Tiefe und Breite des Waſ⸗ 
ſers ab; aber auch von der Staͤrke des Windes. 
Brahms macht die Regel, daß die Wellenhoͤhe, wie 
bie Quadratwurzeln der Tiefe *) fid) verhalten, die aber 
mehr eine vernuͤnftige Vermuthung, als ein erwieſener 


Lehrſatz iſt. Ich bin ꝛc. 1c. 


*) Erſter Th. S. 71. S. 55. 
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Ein und vierzigſter Brief. 


Gewoͤhnliche Fluthhoͤhe. Nähere Beſtimmung derſelben. 
Unterſchied des hoͤchſten und niedrigſten Waſſers. f 


Brunsbüttel, 
Liebſter Onkel. 


Och habe mehrmalen es bemerklich gemacht, daß die 
- Höhe der gewöhnlichen Fluth nirgends bis auf 
Ein Fuß mehr oder minder beſtimmt fen, ob fie gleich 
in allen Deichsgeſetzen und Deichsarbeiten als bekannt 
und beſtimmt angenommen wird. Die wirkliche Fluth 
kommt nicht zweymal nach einander zu derſelben Höhe, 
Das haͤngt vom Winde ab, und vom Winde draußen 
in der See, wenn der Wind am Ufer derſelbe iſt. 


Nach dem Sprachgebrauch iſt alſo die gewoͤhn⸗ 
liche Fluthhoͤhe diejenige, welche die meiſten male, 
über 700. mal im Jahr, wie Brahms ſagt, eintrifft. 
Wenn man nur immer das groͤßte Maaß nimmt bey 
den Deichen, was das ſicherſte iſt, ſo liegt ſo viel nicht 
daran, daß man ſie ſo ganz genau kenne; nur Ein Fuß 
zu wenig kann ſchon ein Ungluͤck veranlaſſen. Es ijt 
alſo doch der Muͤhe werth, auch hierinn die Praxis be⸗ 
ſtimmter und ſicherer zu machen. 


Noch nirgends habe ich bey uns im Lande Fluth⸗ 
meſſer angetroffen; und wo man fie hat, wie in Gluck. 
ſtadt, wird doch nicht viel damit beobachtet. Brahms 
würde feine lehrreichen Bemerkungen über, bie Fluth⸗ 
hoͤhen bey uns nicht haben machen koͤnnen. Ich habe 
bier in Brunsbüttel vorgeſchlagen, dergleichen zu mas 
chen. Nur Ein Jahr durch genauer die Fluthhoͤhe 
bemerkt und aufgeſchrieben, fo wuͤrde man ſchon Re. 
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fultate von Erheblichkeit daraus ziehen koͤnnen ). 
Dann dürften in der Folge nur die ſich auszeichnenden 
Höhen bemerkt werden. Nur eins wuͤnſchte ich mehr, 
nemlich die ſtuͤndlichen und halbſtuͤndlichen Veraͤnde⸗ 
rungen im Steigen und Fallen nicht bey allen, aber 
doch bey einer ziemlichen Anzahl und unter verſchiednen 
Umſtaͤnden. : 


Man kann die gewoͤhnliche Fluthhoͤhe, ſoll fie an- 
ders den Namen behalten, auf verſchiedne Weiſe be: 
ſtimmen. Am Ende kann es für die Praxis gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn, welche Horizontalflaͤche man zur Richtſchnur 
nimmt, wenn man nur diejenige kennt, die man nimmt, 
und ſie allenthalben finden kann, wo man ſie haben will. 
Man muß ſie durch feſte Zeichen an mehreren Stellen 
bemerklich gemacht haben, z. B. wenn das in Brunsbuͤt⸗ 


tel geſchehen iſt, fo muß es auch in Meldorf 8 
n 


*) Es ift bald darauf ein Fluthmeſſer zu Bruns buͤttel 
geſetzt worden. Die Landſchaft hat einen geſchickten 
Conducteur bey ihrem Waſſerbau angeſtellt, Namens 
Jitting, der fid) als Schüler des Hrn. Prof. Kläͤgels 
die erforderlichen Vorkenntniſſe, und zu Nigebüttel 
practiſche Kenntniſſe im Waſſerbau erworben hat. 
Seitdem ſind auch ſchon manche Beobachtungen uͤber 
die Fluthhoͤhen daſelbſt angeſtellt. Zu Hamburg hat 
man längftens einen Fluthmeſſer gehabt, und feit eis 
nigen Jahren die beobachteten Waſſerhoͤhen woͤchent⸗ 
lich in die Hamburger Addreß » Comtoir⸗Nachrichten 
einruͤcken laſſen. Zu Cuxhaven werden jetzo gleichfalls 
ſolche angeſtellt, fo gar mit Bemerkung der nächtlichen 
Hoͤhen. Dieſe will Herr Woltmann einmal auszugs⸗ 
weiſe, mit feinen Bemerkungen darüber, bekannt mas 
chen. Ich habe nachher auch einige von Hrn. Zitting 
erhalten, worinn auf mein Verlangen die Hoͤhen fuͤr 
jede halbe Stunde bemerkt find, Dieſe will fie hier 
am Ende des Briefes anfuͤgen. 
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In jedem Haſen ſollte ein Fluthmeſſer ſtehen, und die 
gewöhnliche Fluthhoͤhe daran bezeichnet ſeyn. 


Das Mittel zwiſchen den hoͤchſten und der 
niedrigſten Slutbbóbe ift wohl nicht febr brauchbar. 
Aber die mittlere Fluthhoͤhe für diejenige genommen, 
über und unter welcher das hoͤchſte Waſſer gleich viel» 
mal im Jahre kommt, koͤnnte als diejenige angeſehen 
werden, bey der die Wahrſcheinlichkeit, daß bey einer 
unbeſtimmten Fluth das Waſſer daruͤber gehe, eben ſo 
groß iſt, als die Wahrſcheinlichkeit, daß es darunter 
bleibe. Auch dieſe kann wie jene, wenn man nur 
Beobachtungen hat, leicht gefunden werden. Sie 
moͤgte auch in mancher Hinſicht brauchbar ſeyn. Allein 
ich würde fir die Praxis lieber die mittlere Durch⸗ 
ſchnittshoͤhe der Fluthen, für die gewöhnliche 
Fluthhoͤhe anſehen, das iſt, diejenige, welche heraus · 
kommt, wenn man ein Jahr durch jede Fluthhoͤhe in 
die Zahl der Faͤlle multiplieirt, in denen fie Statt fine 
det, und die Summe dieſer Producte durch die Zahl 
aller Faͤlle wiederum dividirt. Hat man dieſe einmal 
aus den 730. Fluthen Eines Jahrs genommen, fo darf 
man nicht beſorgen, daß ſie dadurch veraͤndert werde, 
wenn in einem andern Jahr etwa Ein oder ein paar 
außerordentliche hohe Fluhen eintreten. Die mittlere 
Durchſchnittsgroͤße, iſt ſie nur aus einer großen Zahl 
von Beobachtungen genommen, leidet durch einige we⸗ 
nige ſtark abweichenden Fälle keine Veränderung, die 
erheblich waͤre. 4 


Die Höhen bes Waſſers aber müffen alsdenn alle 
von einer und derſelben beſtimmten Horizontalflaͤche an 
gerechnet werden, und auch die Lage dieſer Flaͤche muß 
firirt ſeyn. Der Punet des niedrigften Waſſers bey 
der Ebbe, des hohlſten Waſſers, wie mans nennt, 
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ift ein eben fo veraͤnderlicher Punct, als der der Flurhe 
höhe. Es muͤſſen am Fluthmeſſer beyde beobachtet 
werden, um auch den mittlern Unterſchied der 
Waſſerhoͤhe in der Slutb und Ebbe zu haben. 


Bey dem bisherigen Mangel an genauen Beob⸗ 
achtungen habe ich vielfältig nachfragen muͤſſen, um 
über das Verhalten des Waſſers bey dem immer fone 
derbaren Wechſel im Steigen und Fallen, das zu er⸗ 
fahren, was ich gerne wiſſen moͤgte. Mir iſt es vor⸗ 
zuͤglich um eine deutliche Vorſtellung zu thun, wie die 
Fluth in den Fluͤſſen von unten nach oben hinaufgeht. 
Was HHunrichs *) darüber ſagt, kann ich allenfalls in 
einer Figur mir vorzeichnen. Aber ich begreife nichts, 
und glaube auch nicht, daß er ſelbſt es deutlich begriffen 
habe. Zu dem Ende brauchte ich Beobachtungen 
uͤber das allmaͤhlige Steigen und Fallen von Stunde 
zu Stunde. Was ich herausgebracht babe, naͤch⸗ 
ſtens *). Ich bin ꝛc. ꝛc. 


) Erſter Th. Kap. 2. S. 6. u. f. 


) Die folgenden Beobachtungen find ſicherer und be⸗ 
ſtimmter als die von Schiffern und Lotſen eingezoge⸗ 
nen Nachrichten. Ich habe daher den naͤchſten Brief, 
der einige Folgerungen aus j jenen Nachrichten enthielt, 
weggelaſſen, und dafur einige Bemerkungen hier ans 
. die ſich auf die neuern Beobachtungen be⸗ 
ziehen 
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Anhang sum vorftehenden Brief. Einige Beobach⸗ 
tungen über das Steigen und Fallen des Waſſers 
bey der Fluth und Ebbe zu Brunsbuͤttel. 


15 
1781. den ten September. Suͤdwind. 


Uhr.] Hoͤhe des 
Waſſers. 

74 — 25 
8 Flath 21— 
S$$|— 2i— 
$i | 3i— 
84 — 47 
Que per 
ope ort 
9$|— 4? — 
l0|]— 8 — 
92 — 9 — 


| 


Uhr.] Hohe des || Uhr.] Hoͤhe des 

Waſſers. Waſſers. 
11 — 10 F. [3 |— 828. 
114 |— 1— 33 — 74— 
Mic doe 
2 z 4 4 
1 — 11 — 1 4 |— 51 
u e 4|— 4 
2 en 5|— 4 — 
24 — toj 24. — 3. 
Ale | . 
* 9 


Der Unterſchied der Soͤhe des niedrigſten und des 
nachfolgenden hoͤchſten Waſſers war ot Fuß. 


2. 


Den 18ten Sept. bey Rordweſtwind und Springflutb. 


Uhr.] Hoͤhe des 
Waſſers. 
6 [Ebbe 5 F. 
ó:|— 4i— 
1|—4— 
724— 34— 
8 Fluth 34— 
d frases ioo 
84 — 4i— 
9 es 
g-.5- 
gg b ZUM 


Unterſchied des hoͤchſten und niedrigſten Waſſers 91 Fuß. 


Uhr.] Hoͤhe des 
Waſſers. 
91 — 8 8. 
l0 — 9 — 
rol | — 10 
104 — 11 — 
11 d 111— 
1141 — 13— 
12 | — 12i 
121] — 12i— 
11 |[— 121— 
144 — 15 — 


R 4 


Uhr. des 


* — * 


0 * 


Free 
. 
——— 


> 


3. 

Den 19ten September 178 1. Wind Weſt. 
Uhr.] Hoͤhe des Uhr.] Hoͤhe des Uhr.] Hoͤhe des 

Waſſers. Waſſers. Waſſers. 
6 [Ebbe 64 F. [103 — 5 F.] 2 — 12 F. 
63— 6 —j||1eil— 52— 22(— 1232 — 
7 (— 3—|lı1ı 62— 3 — 13 — 
72.— 5.— 11 174 — 33|€66ti3. — 
1% dei AB m iu 
E 
29 sd iQ — * [subse 
9* !$lutb p ü — 104 — 5il— 1o0i— 
10 — ı |— 11 — 6 72 oi— 
104 — 44 — 13l— 112 — 


Unterſchied des hoͤchſten und niedrigſten Waſſers 91 Fuß. 


4. 


Den a oſten September 178 1. Wind Süd, 


Uhr.] Hoͤhe des uhr.] Hohe des Uhr.] Hoͤhe des 
Waſſers. Waſſers. . 

6 Ebbe 8 &||r3l— 34 $|| 2 |— 104 F. 
64—  741—|hiil— 44—|| 22l— 11 — 
7 (— 6 — T" 5$—|| 3 1— 113— 
74— 54— 12 — 6 —||si|l— 123— 
8 — 424 — 1123 — 64— 4 (— 124— 
84— 34—123(— 74— 42 Ebbe 123 — 
9 — 24— 2 — 7i—] 5 |— 121— 
94— 3.—— 83-1] — 14 
10 lo 24— 144 — 84— 6 — 11 — 
103 [Fluch 24 — [12 — 94 — 

11,177 rt fu 


Unterſchied des hoͤchſten und niedrigſten Waſſers ro Fuß, 


5. Den 
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5. 
Den zıflen September 1781. Nordwind. 
Uhr.] Hoͤhe des Uhr.] Hoͤhe des [uhr. Hoͤhe des 


Waſſers. Waſſers. Waſſers. 
E Ebbe 94 F. 114 Fluth 74 F. 23 — 92 F. 
21 9 — 12 |— 2324— 24.— 10 — 
7 — 84—11124ʃ— 44— 3 — 104 — 
— 2 — 0 — 4422 — 14 — 
8 — 64 —11124— 54— 4 |— 114— 
— 6 — 1 — „ — 4 — rni— 
9 — 54— ½— 64— 5 — 124 — 
92 — 4-| 12 — || 52 Ebbe 123 — 
20, 4— ril 8 27 6 — 114 — 
11 lo gl Al 9 — 


Unterſchied des hoͤchſten und niedrigſten Waſſers 9 Fuß. 


6. 
Den 22ften September 1781. Wind Sud. 


Uhr.] Hohe des [uhr.] Hohe des uhr.] Hoͤhe des 


Waſſers. Waſſers. Waſſers. 
6 Ebbe 11 F. [11 — 3 F. 22 63 g. 
62 — 104—12— 22—|| 23] _ 172 
71|— 94—2(— 2 — 3 — mi 
71|— 84 — 1 Kluth — al- 84— 
8 — 8 —1 1 (— 22— 1 4 — 9 — 
84. — 71 — d|— 3 — 12 — 94 — 
. N 
93 — 5 —| 121— 4. — 52 104 
10 m 4 —11 2 * 4 — 6 * jy ge 
10% — 33-123 32 — 


Unterſchied des hoͤchſten und niedrigſten Waſſers 9 Fuß. 
R 5 7. Den 
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7. 
Den 23ſten Sept. 1781. Weſtwind. 


Uhr.] Hoͤhe des [ Uhr.] Hoͤhe des Uhr.] Hoͤhe des 


Waſſers. Waſſers. Waſſers. 
6 Fluth r F. [I — 638 3 — 68%. 
61— 113—114(— 6—|| 33(— 72 — 
7 — 12— 12 — 5 34. — 8— 
77 Ebbe a — 1241— 41— Aur 8i— 
24 SEL 2v! 3 mo p * 1 — 
82 — 10 — 12 uth 34— 444 — 
9% — — 2 1— 4 — 1% 
9i|— — 21|— 4.— 2 Deos: — 
10 |— || 214 — 54 54 — 112— 
103 — 73— || 31— 6 —1 6 [Ebbe 14— 


Unterſchied des hoͤchſten und niedrigſten Waſſers SZ Fuß 
und 73 Fuß. 


8. 
Den 24flen Sept. 1781. Wind Nord. 


Uhr.] Hoͤhe des || uhr.] Hoͤhe des] Uhr.] Hoͤhe des 
Waſſers. Waſſers. Waſſers. 


6 Flut 108. 11 28 32 v 7 8- 
6i|— 1o 1134.— 9 3i|l— ri 
F 
74. — 12 —12(— 7à—|| 44|l— 8 
3 12 r|- z—|| — 9— 
$i ebe „ — .ei— „ . 
9 — n—|| 2 |— 52— 5 |— 10 — 
gil — ni 25 8 $$| — 19 
10 |— 11 — 1 3 — 6—1| sz|— 11— 
roi |: 11 sil — ei D mr 


Der Unterſchied des hoͤchſten und niedrigſten Waſſers 7 Fuß. 
9. Den 


9. 
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Den a5ften September 1781. Weſtwind. 


Uhr.] Hohe des uhr. 
Waſſers. Waſſers. 
: Fluth ro $.||ro3|— 12 F. 
64 — 102—[lıı |— 114 — 
62— 31 —][[rid]|— 103 — 
62|— 112— 112 — 94 — 
7 — 12 —11224— 9 — 
72 — 122— ı (— 84— 
S aad Jor 2 — 24 — 
87 — 134— 64 — 
91 Ebbe 13% | 24— 6 — 
10 — l 54 — 


Hoͤhe des Uhr.] Hoͤhe des 


Unterſchied des NE und niedrigſten Waſſers g Fuß. 


O. 


Den 26ften September 1781. 


Uhr.] Hoͤhe des [Uhr.] Hoͤhe des 
Waſſers. Waſſers. 
6 Fluth 8 F.] o3|— 13i $. 
61|—. 8i—||1o Ebbe 134 — 
62— 9 — 11104 ( — 13 — 
63— 94— 1411 |— 124 — 
7 — 10 —114(— 114— 
74— 104— 112 — 104 — 
73|— 11 —q[[121j[— 10 — 
74— 114— | r|— gi- 
8 — 12 —j 121— 1— 
8i|— 121—]| 2 |— 73 — 
9 1— 13 — 1 24— 7 — 


Waſſers. 
34 /Fluth 5i F. 
. 
44.— 64 — 
4i— 64 — 
444— 74 — 
$ |—.i— 
51 = 3 
88 
5 — . 91— 
6 — 94 — 
weſtwind. 
Uhr.] Hoͤhe des 
Waſſers. 
3 — 6215. 
34— 542 — 
4|[— 5 — 
42 Fluth 5 — 
5 — 34 — 
54— 64— 
$1j— 54 — 
53.— 74 — 
81 ^. s 


Unterſchied des hoͤchſten und niedrigften Waſſers ST Fuß. 


11. Den N 
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11. 
Den 27ften Sept. 178 1. bey Gſtwind. 


Uhr.] Hoͤhe des || Uhr.] Hoͤhe des || Uhr.] Hoͤhe des 


Waſſers. Waſſers. Waſſers. 
6 Fluth 7 F. 9 |— 91F.[ 23 — 528. 
64 (— 71— 91 — 9 4— 3 — 5 — 
63 — 7 — 10 [—10 — 331— 41— 
64 ( — 74— tı Ebbe 1 — 4|— 4 — 
u * 9.— 114 — 91— 42 (— 3 — 
74— 8 12 |— 8—!| 5 |— 3— 
H — gi— 124 —  7$— || 52 Fluth 3 — 
á|- 8 — ı |— 7—|| 6 |— s— 
8 ]— $9 Hu ie 
si] — 9— 2 — 6— 


Unterſchied des hoͤchſten und niedrigſten Waſſers 8 Fuß. 


12. 
Den 28ften Sept. 1781. Wind Wert. 
Uhr.] Hoͤhe des || Uhr.] Hoͤhe des] Uhr.] Hoͤhe des 


Waſſers. Waſſers. Waſſers. 
6 Fluth 3 F. 84 — 1038. 2|— 98. 
6 — 4-1] 9 |— 19$—]|| 3] — 9— 
„ = , z 
644 — 6j— m — P — 321 — 6 
1|— 1—1l191| — 11j—]| 4 | — 6— 
2;|— 1i— || ır ES 4il— 51— 
ZI 8—|| 113 | Ebsea — |! 5 | — dd 
2 — 8— [% |< || 3] 3- 
s — 9,— zs 6 Fluth 34— 
8 110 
81 — 1—|| n |! 


Der Unterſchied des hoͤchſten und niedrigſten Waſſers $1 Fuß. 


13. Den 
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13. : 
Den agſten September 1781. Weſtwind. 
Uhr.] Hoͤhe des || Uhr.] Hoͤhe des || Uhr.] Hoͤhe des 
Waſſers. Waſſers. Waſſers. 
6 Ebbe 4 &.|| 9 — 91 8.2 — 101 f. 
65— 3 — 92 — 1— [3 — do 
7 Fluth 3— || 10 | — 11— ( 31|— 9 — 
7 (1% 14 — 8 
4u|-— 4-||n — 1 — 44 — z— 
74 — 5 — || 112] — 124—|| 5 |— 64— 
8 — 6 — 12 |— 12 — 1 5i]— 6 — 
84 — 7 — 1 — 1ı23— || 6 J— 51— 
9.— — nuj— rn — 
a 9 1 EEE. | 


Unterſchied des hoͤchſten und niedrigſten Waſſers 9 Fuß. 


| Uhr. 


Hoͤhe des 
Waſſers. 
Ebbe 118 F. 


14. 

Den zoſten September 178 1. Weſtwind. 
Uhr.] Hoͤhe des || Uhr.] Hoͤhe des 

Waſſers. Waſſers. 
6 Ebbe 5 F. 94 — 618: 
6&|— 4— 10 — 7— 
1 1 EL 5 Bel ae 
22 — 2 —- 19$] — 8— 
8 [S3 — 104 — 82 — 
8 — 332 — 11 — 9 — 
82 — 4 —11114(— 9i— 
84. — 4— 1112. | — 10 — 
9 |— 5—]||122| — 10 
9£|— | — 11 — 
9 — „ u|— n— 


Unterſchied des hoͤchſten und niedrigſten Waſſers 8 Fuß. 


1 5 Den 


270 — 


15. 
Den ıften Getober 1781. Weſtwind. 


Uhr.] Höhe des [Uhr.] Hoͤhe des [Uhr.] Hoͤhe des 


Waſſers. Waſſers. Waſſers. 
6 [Ebbe 54 F. [ro — 73 5|| 2 |— 124 F. 
64 — 42 — f 8 — 24 Ebbe 124 — 
72.— 4 —||ei— 81— 3 1 
7 — 51—]||193|— 0 
8(— 3 — 111 |— 41— 14 (— 10 — 
8i|Slutb 3 a 113|— 1o —|| 4$|— 94 — 
CE 
94. — 184 — 122 — If — | 53i— 17i— 
9 — 6 — 1 ı !— Hs — 7 — 
144— 12 — 


9 
Der Unterſchied des hoͤchſten und niedrigſten Waſſers ift 91 Fuß. 


Noch ſind einige Beobachtungen in den folgenden Ta.“ 
gen über den Unterſchied der aͤußerſten Wafferhöhe gemacht, 
die in nachſtehender Tabelle zuſammengezogen ſind. 


Tag. Wind. Uhr.] Hoͤhe des Uhr.] Hoͤhe des [Unter 
Waſſers. Waſſers. ſchied. 


2 Oct. Weſt | 9 — 2 F.] 3 |— 124 F.] 104 
eine Springftuth 
3 Oct. Weſt 10 — 3 — 32— 12 — 9 
4 —Weſt 103] — 2 — 4 — 11 — 9 
5 — [Weſt |113]— 2 —|5|— 11 —| 9 
6 — [Nord |12 — 2 — 6]|— 13 —| 1r 
1180 112 e 
8 —|Wel 31223|—. 13— e 
9 lit 1 31-1 — 1 — 
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Einige Bemerkungen über diefe Beobach⸗ 
tungen. 


1) Man muß aus dieſen Beobachtungen nicht 
ſchließen, daß es zwiſchen dem Wechſel des Waſſers 
von Fluth zur Ebbe, und umgekehrt, einen Stillſtand 
in den Veraͤnderungen der Waſſerhoͤhe gegeben habe, 
von einer halben Stunde. So iſt es nicht. Die 
beobachteten Hoͤhen ſind zur Zeit des niedrigſten und 
des hoͤchſten Waſſers jedesmal um eine halbe Stunde 
von einander entfernt. In der Zwiſchenzeit iſt das 
hoͤchſte Waſſer noch fort geſtiegen, und ſchon wieder 
gefallen. Aber ſelten wird dieſe Veraͤnderung, die ich 
noch gewuͤnſcht hätte, viertelſtundenweiſe beobachtet zu 
ſehen, 4 Fuß betragen haben. Man nennt den Ueber⸗ 
gang von der letzten Fluch zum Anfang der Ebbe, unb 
umgekehrt, das Kentern des Waſſers. Es giebt 
feine Pauſe zwiſchen ihnen, doch wird die Zwifchenz 
zeit, in der das Waſſer nicht merklich fällt, noch 
ſteigt, auf 10. bis 12. Minuten geſchaͤtzet. Sie 
ſollte noch genauer beobachtet werden. Sonſt iſt auch 
in einer andern Hinſicht das Ende der einen Waſſerzeit 
mit dem Anfang der nachfolgenden zufammen, Bey 
der letztern Ebbe laͤuſt das Waſſer oben noch hinaus, 
aber e$ wird ſchon von der hereinkommenden Fluth 
aufgeſtauet, und die Höhe nimmt zu. Das heißt, es 
floyet. Eben ſo laͤuft bey der letzten Fluth das Waſ⸗ 
ſer oben noch hinein, aber es ſenkt ſich doch ſchon in 
der Höhe, weil es wirklich ſchon abnimmt. 


2) Der Unterſchied zwiſchen der groͤßten 
und kleinſten Hoͤhe des Waſſers in der Fluth und 
Ebbe ift ſelten zweymal nach einander voͤllig dieſelbe. 
Sie iſt im Durchſchnitt nach den vorigen Beobachtun⸗ 


gen 8$ Fuß, oder vielleicht noch richtiger, wenn - 
mehr 
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mehr Beobachtungen nehmen wird, 9 Fuß, wie ſie 
auch gewoͤhnlich hier gerechnet wird. 


3) Die Dauer der Ebbe und der Fluth, 
als des Fallens und Steigens des Waſſers, iſt bey 
Brunsbuͤttel noch nahe einander gleich. Doch zeigt 
ſich im Durchſchnitt ein Unterſchied von einer halben 
Stunde. Die Ebbe dauert 6! Stunden, und die 
Fluth 6 Stunden, wenn man annimmt, daß beyde 
Itel früher angefangen und ſpaͤter fid) geendigt haben, 
als die Beobachtungen die gefolgten Veraͤnderungen in 
der Waſſerhoͤhe angeben. 


4) Die Fluth zeigt ſich eher in der Mitte 
des Fluſſes, als an den Ufern. Man ſieht das 
faft jedesmal, daß die vor Anker liegenden Schiffe im 
Fluß ſchon von dem Fluthſtrom gedreht ſind, wenn 
es in dem Hafen unb am Ufer noch merklich ebbet, 


5) Die Fluth zeigt ſich zuerſt in dem obern 
Waſſer, indem das untere noch eine Weile auswaͤrts 
ablaͤuft; aber nach wenig Minuten wird auch der un⸗ 
tere Strom von der Fluth zuruͤck getrieben. 


6) Das Waſſer ſteigt bey der Fluch am 
ſchnellſten in den drey erſten Stunden. Aber in 
der zwoten ſchneller als in der erſten. Im Anfang 
laͤuft die Fluth zwiſchen den Watten in einem engeren 
Bette. Dieß erklaͤrt es aber nicht, warum die Höhe 
des Waſſers in der zwoten Stunde ſtaͤrker anwaͤchſt, 
als in der erſten, da ſie in der zwoten doch ſchon ein 
breiteres Bett hat, als in der erſten. 


Das Mittel aus den Brunsbuͤttler ** 
tungen giebt folgendes: 


In 
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In ber erſten halben Stunde waͤchſt ie Waſſer⸗ 
ó — 


e "TA 0,5 Fuß. 

In der zwoten — 1, 1 Fuß. 

Alſo in der erſten Stunde — 1, 6 Fuß. 
In der zwoten — — 2,2 — 
— dritten — — 777 — 
— vierten — — 15 — 
— fünften — — 1,1— 
— deem = — 0,9 — 


Zufammen 9 Fuß. 


7) Bey der Ebbe nehmen die Waſſerhoͤhen in 
der zwoten und dritten Stunde am ſtaͤrkſten ab. 
Nach den Beobachtungen giebt das Mittel ſol⸗ 
gendes: 
In der erſten halben Stunde iſt die Verminde⸗ 
rung der Höhe — o, 5 Fuß. 
In ber zwoten — — 0,8 Fuß. 


Alſo in der erſten Ebbeſtunde — 1,3 Fuß. 


In der zwoten — — 1,7 — 
— dritten — — 159 — 
— vierten — — 156 — 
— fünften — — 1,4— 
— ſechsten — — 1,1 — 


Zuſammen 9 Fuß. 


Die vierte Figur ſtellt die Waſſerloͤcher bey der 
Fluth und der nachfolgenden Ebbe vor. In A ift an⸗ 
fangs das niedrigfte Waſſer. Die Abſciſſen von A 
nach C geben die Zeiten an, und die Grdinaten die 
Hoͤhen des Waſſers, zuerſt die wachſenden Fluthhoͤhen 
bis B 6; dann die nachfolgenden abnehmenden Ebbe. 
hoͤhen, von B 6 bis C. Die krumme Linie A. B. C. 
welche daraus entſpringt, er unten an der Abfciffen« 

Linie 
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finie etwas conver gezogen gegen dieſe; in den obern 
Theilen etwas concav. 

8) Wenn eine fo conftruirte Figur die Fluthwel⸗ 
le vorſtellt, (von der man auf eine Weile vorausſetzen 
kann, daß fie nach und nach innerhalb 1235 Stunden 
die Stelle A vorbey, aufwärts geſchoben wuͤrde,) fo 
muß ihre Breite bey der Höhe von 9 Fuß ſo groß ge« 
nommen werden, als der Abſtand zweyer Oerter A und 
C ift, wo das Waſſer zu derfelben Zeit am niedrigften 
iſt. Dieß iſt denn auch die Entfernung von zweyen 
naͤchſten Oertern, die zu gleicher Zeit das hoͤchſte Waſ⸗ 
ſer haben. Als ein Beyſpiel zur Erlaͤuterung iſt es 
genau genug, wies gewoͤhnlich angegeben wird, daß 
zur ſelben Zeit, wenn das Waſſer an der Muͤndung 
der Elbe und der Eyder aufs hoͤchſte ſteht, und die Ebbe 
anfaͤngt, zu Hamburg und Altona das niedrigſte Waſ⸗ 
ſer ſich finde, oder die Fluth anfange; und umgekehrt, 
daß der Fluth Anfang oben und das Ende der Fluth 
unten zugleich ſey. Demnach wird der Abſtand der 
Stelle des hoͤchſten Waſſers von der des niedrigſten 
in derſelben Fluthwelle, das iſt, die Linie A 6. in der 
Aten Figur 16. bis 20. Meilen ſeyn. Denn wenn 
das hoͤchſte Waſſer an der Muͤndung der Elbe iſt, ſo 
giebt es zwiſchen da und Altona keine Stelle, wo zu 
der Zeit die hohlſte Ebbe iſt. Die ganze Fluthwelle 
hat alſo eine Breite, die nahe doppelt ſo groß iſt, das 
iſt, von 32. bis 40. Meilen, unb ift nur 9 Fuß hoch. 
Die Oberflache A B und BC iſt daher ſehr nahe hori⸗ 
zontal, und die Kruͤmmung unmerklich. 

9) Die Fluth geht in 6 Stunden von der 
Wimdung der Elbe bis Hamburg. In Anſehung 
der Waſſerhoͤhe verhaͤlts ſich eben ſo, als wenn die 
aus der See anlaufende Fluthwelle, die mit ihrem Fuß 
in A, z. B. bey Altona, und mit dem Scheitel B bey 
der Muͤndung der Elbe ſteht, in ſechs —— 

fluß 
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Fluß hinauf geſchoben wuͤrde. Aber ſicher geſchieht 
das A nicht. Sollte das Waſſer eine „ irn 
five Bewegung haben, fo müßte es mit einer reißen. 
den ſchleuſenmaͤßigen Geſchwindigkeit von 20. Fuß in 
einer Secunde und daruͤber fortlaufen. Das iſt wider 
die Erfahrung. Die Geſchwindigkeit des Fluthwaſ⸗ 
ſers iſt kaum 5 bis 4 Fuß in der zwoten und dritten 
Stunde, wenn ſie am groͤßten iſt. 


10) Das Fortruͤcken der Fluth beſteht größten 
theils in einer Schwungsbewegung; die aber mit 
einer andern progreſſiven, kleinen verbunden iſt. Die 
letztere muß nicht aus der Acht gelaffen werden. Denn 
fie mobificirt die Oſeillation und giebt der Schwungs⸗ 
bewegung ihre Richtung. : 

Wenn in Fig. 5. AB C unb C D E zwo Wellen 
find, deren Schwungsbewegung nach der Richtung 
EA ſortſchreitet, und man ſetzt, in A, C, und E fen zus 
gleich das niedrigſte Waſſer und in B und D das hoͤch⸗ 
ſte, ſo wird die Hinterſeite jeder Welle fallen, und die 
Vorderſeite fid) erheben. Die Welle veraͤndert fid) 
fo, daß die Linie D E ín die Lage D' E'; DC in die 
Lage D' C' kommt; eben fo C B in die Lage C' B’ und 
BA in die Lage B A kommt. Die Puncte des hoͤchſten 
Waſſers ruͤcken in beyden Faͤllen vorwaͤrts, von D in 
D, unb von B in B': und eben fo die Stellen des nie, 
brigften Waſſers von E in E, und C in C unb von 
A in A. 

So rückt die Welle als Welle fort. Nicht fo 
das Waſſer in der Welle, woraus dieſe beſteht. 
Die Waſſerſchichte D E geht nicht nach DE; noch 
die in B C nad) B C. Das Waſſer in DDE kommt, 
ſo bald in D das hoͤchſte Waſſer geweſen iſt, in Bewe⸗ 
gung nach D E auswaͤrts; und das in der vordern 
Halfte DD C geht fort nach der entgegengeſetzten D.C 

S 2 einwaͤrts. 
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einwaͤrts. Jeder Theil der Welle ſirebt von der Höhe 
nach der Seite hin abzufallen. 

So weit kommt man durch die Beobachtungen. 
Dieſe zeigen, was geſchicht. Aber nun die Art, wie 
das geſchehe, wie die wirkliche Bewegung des Waſſers 
jene Schwungsbewegung mache? Das deutlich aus 
elnander zu ſetzen, muͤßte ich mich in Betrachtungen 
einlaſſen, die hier ſchwerlich an ihrem rechten Orte 
ſtehen würden, Ich bin zc. 1c, 


Ae Hee He de Hee e nn ee 


Zwey und vierzigſter Brief. 
Hafenraͤumer oder Schlickpflug zu Brunsbüttel. Große 
der Abwaͤſſerungsſiehle. 


Brunsbüttel. 
Liebſter Onkel. 


Detso ſchicke ich mich zur Abreiſe von hier an. Wenn 
pu id) Ihnen alles ſchreiben wollte, was bloß Gele» 
genheit zum Nachdenken giebt, und zu beſſern practi⸗ 
ſchen Einrichtungen, ſo waͤre ich noch lange nicht zu 
Ende; Wo finder fi) die nicht, wenn man fid) mit 
der wirklichen Natur, außer der Studirſtube, abgiebt? 
Aber ein anders iſt es, wenn ich nur das ſchreiben foll, 
was ſchon wirklich gut bedacht und gut gemacht iſt. 
Ein paar Sachen, die freylich mehr zu jenem als zu 
dieſem gehoͤren, fallen mir noch bey der Durchſicht 
meines Tagebuchs in die Augen. 


Man hat bey dem Hafen zu Brunsbuͤttel einen ſo 
genannten Schlickpflug, deſſen man fid) zur Reini. 
gung des Hafens vom Schlick bedient. Es iſt ein 
ſonſt ſo genannter Hafenraͤumer. Ich habe dergleichen 
auch anderswo gefehen, Jener ift nahe von der Cone 
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ſtruction, wie Sie den Schlickpflug beym Sunrichs“) 
gezeichnet finden. Der andere bey dem Hafen zu 
Woͤhrden iſt etwas anders eingerichtet. Keiner von 
beyden verdient eben eine beſondere Auſmerkſamkeit. 
Aber was mich auf ſie doch aufmerkſam macht, iſt das 
Princip, was bey ihrer Einrichtung zum Grunde liegt. 
Ich glaube, ſie ließen ſich verbeſſern und dann etwas 
recht gutes aus ihnen machen. 


Die Hafenräumer beym Belidor “), deren 
man ſich zu Breſt und Duͤnkirchen bedient, ſind nichts, 
als Mittel, den Strom des aufgeſtauten Waſſers da⸗ 
hin zu zwingen, wo man den Schlick des Hafens an⸗ 
gegriffen und weggeſpuͤhlt haben will. An ber mittels 
laͤndiſchen See, ſo wie an der Oſtſee, kann man der⸗ 
gleichen nicht gebrauchen, weil es keine Fluth giebt, die 
man durch die Schleuſen einlaſſen, aufhalten, und zur 
Zeit des niedrigen Waſſers ſich damit einen Strom 
machen kann. Da muß man alſo Moddermaſchi⸗ 
nen gebrauchen. Aber wo man die Fluth hat, kann 
man das Waſſer wirken laſſen. 


Die hieſigen Maſchinen ſollen nicht den Strom 
bloß richten, ihn aber unmittelbar auf den Schlick wir⸗ 
ken laſſen. Sie ſelbſt ſollen vom Waſſer getrieben 
werden. Das Waſſer, was durch die Schutzthuͤren 
an den Schleuſen (die Schotten) zum Spuͤhlen aufge 
halten if, und zur Ebbezeit, wenn es nur aus einer 
Höhe von 2 Fuß fällt, mit einer Geſchwindigkeit von 
mehr als 11 Fuß durch die aufgezogenen Schotten aus⸗ 
ſtroͤmt, muß den Schlickpflug in Bewegung ſetzen und 
forttreiben. Dieſer treibt den Schlick vor ſich pei 
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den man auch vorher mit Handſchaufeln und Hacken 
aufruͤhrt und losmacht. Der Pflug wird zugleich von 
Menſchen gelenket, zum Theil auch gezogen. Die 
Kraft, welche wirkt, iſt vornehmlich das ausſtroͤmende 
Waſſer, wie es bey den Hafenräumern zu Breſt und 
Duͤnkirchen auch iſt. Aber außerdem, daß ſie durch 
Menſchenkraͤſte verſtaͤrkt wird, wirkt ſie auch mittelbar 
durch eine Maſchine, die dazu eingerichtet iſt, den 
Schlick zugleich zu loͤſen, und den gelöfeten wegzufuͤh⸗ 
ren. Belidor fuͤhrt bey den von ihm beſchriebenen 
Maſchinen die Unbequemlichkeit an, daß die Daͤmme 
und Ufer an den Hafen bey ihrem Gebrauch angegrif. 
fen werden, weswegen ſie mit Reisbermen zu verwah⸗ 
ren find. Das an einer Stelle aufgehaltene, und den 
Grund ausſpuͤhlende Waſſer wirkt auch an den Seiten, 
ſo wohl horizontal gegen die Ufer, als vertical auf den 
Grund. Dieß kann nun bey unſern Schlickpfluͤgen 
auch nicht ganz fehlen, wenn ſie tuͤchtig wirken; aber 
bey dieſen wird ein Theil von der Wirkung des Waſ⸗ 
ſers an den Seiten des Pflugs wiederum zu dem Haupt⸗ 
zweck, zur Wegſpuͤhlung des Schlicks, mit verwandt. 
Wenn ich mehr Zeit hätte, fo mögte ich darauf ſinnen, 
dieſe Schlickpfluͤge zu verbeſſern. Vielleicht treffe ich 
auch anderswo in den Marſchen ſie ſchon in groͤßerer 
Vollkommenheit an, als ſie hier gemacht ſind. 

Noch eins von der Groͤße, die man unſern 
Marſchſiehlen giebt, und die man ihnen giebt fo 
ganz in Bauſch und Bogen hin, nad) Gutduͤnken, wor 
durch denn ſreylich nicht feiten ein paar tauſend Thaler 
ganz ohne Roth ausgegeben werden. Der gute 
Brahms wollte auch diefen Punct durch Wiſſenſchaft 
und Rechnung, das heißt am Ende, nach Zweck 
und mit Vernunft beſtimmt haben. Er widmete ihm 
ein eigenes Kapitel in feinen Anfangsgründen, das aber 
ſicher zu den unverſtaͤndlichſten gehört für unfere ge» 
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mófnfiden Practiker, und auch nach der Natur ber 
Sache an ſich das Leichteſte nicht iſt. Es kommen 
manche Umſtaͤnde dabey in Betracht. Wie groß iſt 
das abzuwaͤſſernde Land? die Quantitaͤt des durchzu · 
laſſenden Waſſers? Wie ſchnell kann ſichs in dem ins 
nern Behaͤlter vor der Schleuſe ſammlen? wie hoch 
darinn ſteigen? Wie groß iſt der Fall des innern 
Waſſers in das Außentief? Wie lange Zeit koͤnnen 
die Siehlthuͤren offen bleiben, und das Waſſer durchge» 
hen? wf. f. fo wie die Fluch immer mehr waͤchſt, án» 
dert ſich der Abzug von innen. Das laͤßt ſich nun 
freylich uͤberdenken und uͤberrechnen, nur gehören Kennt⸗ 
niſſe dazu, und das Problem iſt immer etwas verwi⸗ 
ckelt. Aber über das alles fegt man ſich in Praxis 
weg, und ſucht, wo moͤglich, mit einer Analogie aus 
der Erfahrung ſich zu helfen. 


Auch Simrichs, worüber ich mich ein wenig 
wundere, druͤckt fich hierüber fo aus, als rede er der 
faulen Praxis das Wort, was er für ſich ſelbſt nicht 
noͤthig hatte). Die theoretiſchen Berechnungen 
ſcheinen ihm hierüber ganz unnüg zu ſeyn. Er ſucht 
eine Regel für die Größe der Oeffnung unmittelbar aus 
der Erfahrung. Aber die, welche er angiebt, ift nicht 
nur an ſich ſo unbeſtimmt, ſondern auch ſo wenig alle 
gemein, daß man beynahe vermuthen muß, die vet» 
achtete Theorie habe fid) dießmal auf der Stelle gerä« 
chet. „Mittelmaͤßig hohes Land, ſagt er, welches gue 
„ten Fall nach außen, 5. bis 6. Fuß tief, und nicht 
„viel fremdes Waſſer, dagegen auch keinen großen 
„ Waſſerſtand vor dem Siehl, ſondern nur ordentliche 
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„nen Quadratfuß Land einen Quadratſuß Weite oder 
p lauf des Siehls. “ ! 


In Brunsbüttel giebts eine große Ausnahme von 
dieſer Regel. Es find hier zwey Schleuſen, neben 
einander, die zuſammen 160. Quadratfuß im Lichten 
halten. Dieſe waͤſſern bis 7500. Morgen Landes ab. 
Das giebt uͤber ſieben Millionen Quadratſuß Landes 
auf Einen in der Siehloͤffnung; uͤber doppelt ſo viel, 
als die Regel angiebt. Eine andere Schleuſe zu Neu⸗ 
feld, 48. Quadratfuß in der Oeffnung, waͤſſert über 
1200, Morgen ab, das ift, bis vier Millionen Qua⸗ 
dratfuß auf Einen in der Siehloͤffnung. Bey beyden 
ſind die Umſtaͤnde ſo, daß ſie unter der Hunrichs⸗ 
ſchen Regel zu gehoͤren ſcheinen. Es iſt offenbar hier 
ein Punkt, in dem die Praxis nicht ſicher werden kann, 
wenn ſie nicht von der Theorie Huͤlfe empfaͤngt. 


Eine andere Frage aber iff noch in Betracht zu 
ziehen: Sollte ein nur etwas betraͤchtliches Siehl in 
den Marſchen bloß zur Abwaͤſſerung dienen? Ich 
leugne nicht, es wurmt mich allemal, wenn ich ſehe, 
daß man ſo wenig Ruͤckſicht auf die innere Waſſerfahrt 
bey uns nimmt. Es müßte billig kein Sieht fo kleine 
Thuͤren haben, daß nicht ein guter Kahn hindurch 
kann. Doch davon habe ich ſchon mehr malen geſchrie⸗ 
ben. Leben Sie wohl. 
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Drey unb. vierzigfter Brief. 
Ausficht über die Elbe zu Brockdorf. Neife von Bruns⸗ 
buͤttel dahin. 


Brockdorf. 
Liebſter Onkel. 


Gehen gegen Abend komme ich, von verſchiednen 
Freunden aus Brunsbüttel begleitet, fo zeitig 
noch hier, daß ich die herrliche Ausſicht uͤber die Elbe 
aus dem Saal, wo ich dieß ſchreibe, genießen konnte. 
Ich kann mich jetzo noch nicht ſatt daran ſehen. Das 
Haus liegt dicht hinter dem Deich. Das Waſſer, 
was geſtern des Windes wegen etwas unruhig war, 
ſchlug an die Steinbaͤnke auf der äußern Deichsfeite, 
daß es oftmals an die Fenſter des Zimmers ſpruͤtzte. 
Ich habe die Elbe ſchon oft geſehen, oft mich an dem 
tiefen, breiten, unaufhaltſam und majeſtäͤtiſch dahin 
ſchreitenden Fluſſe ergoͤtzt; aber ſo groß und ſchoͤn habe 
ich die Ausſicht uͤber ihn hin noch nicht gehabt. Der 
Fluß ifi hier etwas ſchmaler, als bey Brunsbuͤttel, 
doch noch dreyviertel Meilen breit. Man ſieht das 
gegenſeitige Ufer gerade vor ſich deutlicher als dorten, 
und zur Seite hat man die unbegrenzte Ausſicht uͤber 
den Fluß weg in die See. Geſtern hatte ihn die Un. 
ruhe im Waſſer etwas trüber gemacht, als er ſonſt iſt, 
aber zugleich auch den Eindruck geſtaͤrkt. Die Menge 
der Segel, die immer auf und nieder gehen, geben den 
reizendſten Anblick; man ſuͤhlt, ſo zu ſagen, wie viel 
Wohl und Segen der Fluß feinen Ufern zuführe, mag 
er uns denn dafür immerhin an unſern Deichen etwas 
Mühe machen. Am Ende iſt er auch fo böfe nicht, 
wenn wir ihn nur recht kennen lernen. Fuͤr mich hat 
außerdieß auch das bloße Anſchauen der Fluth und Ebbe 
etwas unterhaltendes. Im ganzen, im allgemeinen 
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hat ber Geift des großen Neutons bie Urſache davon 
richtig gefaßt, ſo richtig, als die von dem Lauf des 
Mondes. Wir wiſſen ihre Zeiten auf die Tage der 
Neu. und Vollmonden recht gut, und koͤnnen fie rich⸗ 
tig in den Kalendern angeben. Aber iſt die Frage von 
den befondern Ereigniſſen, von den Fluth⸗ und Ebbe 
zeiten in den Zwiſchentagen und den Verſchiedenheiten, 
die dabey vorfallen, fo kann man noch in mehr Hinſich⸗ 
ten von dieſer Erſcheinung ſagen, was Kepler von dem 
Monde ſagte, pertinax ſidus, nullis obſequens legibus. 
Jene iſt noch bey weitem nicht ſo genau unter Regeln 
gebracht, als der Mondeslauf von den Aſtronomen, 
und das läßt ſich auch zur Zeit nicht einmal hoffen. Die 
vor uns regelloſen Winde haben ſo vielen Einfluß auf 
fie. Die Zeitbeſtimmungen, die man in den Kalen⸗ 
dern findet, tragen zuweilen auf eine ganze Stunde. 


Von Brunsbuͤttel bis St. Margarethen, wo man 
durchkommt, fuhr ich mit der Geſellſchaft auf dem 
Wagen. Der Regen hatte die Wege etwas kothig 
gemacht, aber das thut hier nicht viel, weil man Sorg · 
falt darauf wendet, daß ſie gleich, ſo bald ſie wiederum 
trocken find, auch wieder geebnet werden. Wir unter⸗ 
hielten uns genug von der ſchoͤnen Marſch, von den 
niedlichen Gärten, den Blumentoͤpfen, dem ſchoͤnen ges 
kraͤuſelten Eiſen an den Pforten und den bemahlten Thuͤ. 
ren und Gelaͤndern. Bey Brunsbüttel ſieht man 
ſchon etwas von dieſer Zierlichkeit, aber die Wilſter⸗ 
und faſt noch mehr die Krempermarſch ſoll in dieſem 
Punkt der hollaͤndiſchen unter den unſrigen am naͤchſten 
kommen. Ich habe noch keine ſo geziert geſehen. 
Die lebhaften muntern Menſchen, das weiße, wohl⸗ 
gebildete Frauenzimmer, mit ihren Dutzend Roͤcken 
behangen, die kaum auf die Waden reichen, und den 
friſchen Gang um nichts hindern, die Reihen * fi» 
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bernen Knöpfen an den Weſten und Wamſen, nebſt 
den ſübernen Schuhſchnallen bey beyden Geſchlechtern; 
das alles macht heiter, und wir waren, des truͤben 
Wetters ohngeachtet, ganz aufgeraͤumt. 

In St. Margarethen wollte man mir doch gern 
alles ſeheuswerthe zeigen, und führte mich zu einem 
Pferdehaͤndler, der unter andern drey auserleſene 
Hengſte ſtehen hatte, die denn vor mir herausgefuͤhrt 
wurden. Auf den letzten ſetzte der Mann einen Preis 
von goo Reichsthaler. Es war ein großes, frafte 
und muthvolles, und ein ſchoͤnes Thier, ſo weit ich 
Pferde beurtheilen kann. Der Preis ſchien mir in 
deſſen zu hoch, und das Thier ſelbſt, ob es gleich viel 
Lebhaftigkeit beſaß, hatte, wie mich dauchte, etwas 
Plumpheit an ſich, womit gewoͤhnlich Phlegma ver⸗ 
bunden iſt. Aber ich bin kein Sachkundiger, und ließ 
mir meine Kritik nicht merken. Der Mann treibt ei⸗ 
nen großen Pferdehandel, wie noch andere mehr in 
den hieſigen Marſchen. 

Den Weg von St. Margarethen bis Brockdorf, 
eine halbe Melle etwan, ließ ich meine Geſellſchaft im 
Lande hinter dem Deiche zu Wagen machen. Ich ging 
mit einem Begleiter auf dem Deich zu Fuß dahin. Dieß 
iſt die Strecke, die mich waͤhrend meines Hierſeyns 
mehr beſchaͤftigen wird. Da iſt der eigentliche Kampf. 
platz mit der Elbe. Es iſt aufs aͤußerſte gekommen. 
Alle Augenwerke find verlohren. Nirgends ijt Vor⸗ 
land mehr. Das Watt iſt noch da, aber ſchmal und 
an einigen Stellen ſo niedrig, daß mans nur bey der 
letzten Ebbe zu ſehen bekoͤmmt. Der Deich muß uns 
mittelbar alles aushalten. Aber er iſt mit einer Stein 
decke bepanzert, von unten bis oben hinauf nahe an die 
Kappe; unb auf dem Watt find die Höfter feine Palli⸗ 
ſaden. Ich konnte geſtern wenig daran ſehen, weil 
es eben hohes Waſſer war. Aber da der Wind — 
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wehte, wollte ich den Anblick von einer Attaque der 
Wellen haben, bie ich gerne noch etwas ſtaͤrker zu ſehen 
gewuͤnſcht hätte. Die Höfter ftehen feft, nicht ganz 
unerſchuͤttert bey dem Wellenſchlag, aber unbeweglich. 
Sie halten Stand bey den ſtaͤrkſten Stuͤrmen, wenn 
nur kein Eisgang dazu kommt. Die Wellen brechen 
ſich an ihnen und koͤnnen alsdenn an den Steinbaͤnken 
des Deichs zwar noch Geraͤuſch und Schaum genug 
machen, und wenn es hart hergeht, auch Unordnung 
genug anrichten, aber ihre groͤßte Wuth iſt gebaͤndigt. 
Künftig mehr. 
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Vier und vierzigſter Brief. 


Tiefe der Elbe gegen die Wilſtermarſch. Deich⸗ und 
Hoͤfterbau hieſelbſt. - 


Brockdorf. 
Liebſter Onkel. N 


t 
Och habe ben Kopf bisher nod) fo voll von Höftern 
- und Steindeichen gehabt, daß id) faſt nach fonft 
nichts mich umgeſehen habe. Heute morgen war ich 
hinauf nach Hollenwettern, wo die oberſten Höfter lies 
gen, die zur Wilſtermarſch gehören, und oben die ere 
ſten ſind, die den hieſigen Anfall der Elbe auffangen. 
Die Tour unterwaͤrts bis St. Margarethen habe ich 
ſchon zweymal gemacht, und mache fie vielleicht noch. 
einmal, denn ich moͤgte gern uͤber alle Fragen, die mir 
bey dieſen Werken aufſtoßen, die Antwort der Erfah⸗ 
rung einziehen, ſo weit ſie mir ſolche deutlich geben will. 
In Brunsbuͤttel ſollten die Höfter alle Schuld haben 
an ihren Deichsnoͤthen, fo gar an allen Unordnungen 
des Fluſſes; man geht bis zum Abſcheu und zur Ver⸗ 
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folgung gegen fe Die Wilſtermarſch hingegen haͤlt 
fie für ihre einzige Schutzwehr, und verachtet die neuen 
Dickeldaͤmme aus Buſch zu Brumsbürtel eben fo herz. 
lich. Das iſt eine opinio practicorum contra practi- 
cos. Benyde Partheyen berufen fid) auf die Erfah⸗ 
rung. Dieſe haben ſie immer im Munde. Die Na⸗ 
tur iſt wohl nicht in Widerſpruch mit ſich ſelbſt. 
Sicher alſo, daß entweder die eine oder die andere Par⸗ 
they ^ nicht recht verſtehe, vielleicht auch alle bey⸗ 
de nicht. 


Die Elbe greift hier viel ſtaͤrker an, als zu Bruns. 
büttel, obgleich dorten die Wellenbewegung heftiger iſt. 
Der Fluß fällt mit feiner Krümmung gegen das hiefige 
Ufer; ift hier ſchmaler und auch tiefer. Man findet 
gegen Brunsbuͤttel nur ſechs Faden Waſſer in der 
Mitte der Elbe, zur Ebbezeit; dagegen in dieſer Ge⸗ 
gend ſieben bis acht. Dieſe letztere Tiefe habe ich 
ſelbſt, und zwar auf eine Breite von einigen 60. Ru⸗ 
then, in demjenigen Queerſchnitt gefunden, den ich bey 
meinem Aufenthalt zu Brunsbüttel gegen die Wilſter⸗ 
marſch uͤber durchloͤthen ließ. Ob dieß ein Beweis 
ſey, daß die Elbe hier ein nach unten zu etwas ausge⸗ 
hoͤhltes Bett habe, was gegen die Wilſtermarſch über 
am tiefſten iſt, weiter nach unten aber ſich wiederum 
erhebt? Die Italiaͤner haben bey einigen ihrer großen 
Fluͤſſe eine ſolche unter der Horizontallinie des Einlau⸗ 
ſes in die See ſich erniedrigende Aushoͤhlung des Grund⸗ 
bettes finden wollen ). Mich deucht, die Urfache der 
hieſigen groͤßern Tiefe der Elbe liege in der Beſchraͤn⸗ 
kung der Breite durch das entgegenſtehende Ufer, ſey 
alfo bloß oͤrtlich, und gehöre nicht zu jenem regelmäßis 
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gen und allgemeinen, was (id) ſonſt bey jedem groͤßern 
Fluß wohl erwarten laͤßt. 


Seit 17 56. als die Fluth das Land uͤberſchwemm⸗ 
te, ſind die hieſigen Deiche in ihre jetzige haltbare 
Verfaſſung geſetzt. An der aͤußern Seite ſind ſie ganz 
mit einer Steindecke von unten bis oben zur Kappe 
verwahrt. Ihre Buͤſchung ift nur ſchlecht, und 32 Fuß 
hoͤchſtens 3. in Auslauf auf Einen in der Hoͤge. Da⸗ 
her hat man die Steindeiche auch nothwendig in Ban⸗ 
ken legen muͤſſen, was man da nicht thun darf, wo der 
Deich weniger fteil iſt. Dieß ift eine koſtbare Decke. 
Die erſte Auslage iſt ſtark und die Erhaltung erfordert 
hier auch nicht wenig. Die untern Steinbaͤnke muͤſ. 
ſen alle fuͤnf bis ſechs, an einigen Stellen ſo gar alle 
drey und vier Jahr von neuem gemacht werden, weil 
das Waſſer jedesmal unmittelbar auf den Deich 
ſchlaͤgt. Man haͤtte den Fluß nicht ſo nahe kommen 
laſſen ſollen. Das iſt leider ein gewöhnlicher Fehler: 
man thut nicht eher zur Sache, als bis die Noth recht 
groß iſt. Wenn man nur damals, als das grüne Vor⸗ 
ufer noch acht bis zehn Ruthen breit war, gethan haͤtte, 
was man wenige Jahre nachher thun mußte; wenn 
man nemlich das damalige Vorufer mit Steindecken 
und mit Höftern vertheidigt hätte, fo würde man der 
Nothwendigkeit entgangen ſeyn, den ganzen Deich mit 
Steinen zu belegen, und auch weniger jährlich auszu 
beſſern gehabt haben. Es iſt freylich auch keine Klei. 
nigkeit, das gruͤne Vorland zu erhalten. Aber man 
verliehrt zu viel, wenn man dieſen Vorpoſten verliehrt. 
Wenn man an dem aͤußerſten Ende des Vorlandes die 
Vertheidigung anfängt, fo hat man nur fo viel als den 
Fuß des Deichs zu ſchuͤtzen; der übrige Theil ift zu⸗ 
gleich mit geſchuͤkt. Aber wenn man den Feind bis 
an den Fuß des Deichs hat vorruͤcken laſſen, fo hat 
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man nicht bloß den Fuß, ſondern zugleich die von ihm 
unmittelbar angegriffene ganze Seite des Deichs zu 
verwahren. y 


Unter dem Deich, unmittelbar an ihm auf dem 
Watt, liegen die Höfter, Der Conſtruction nach find 
dieß eben ſolche hoͤlzerne, vier bis fünf Fuß über dem 
Watt hervorragende Wände, wie die Brunsbuͤttler, 
nur ſtaͤrker, an den Seiten, und an den untern Enden, 
mit Schraͤgpfaͤhlen gegen den Eisgang verwahrt, 
als dieſe. 


Die Hoͤfter ſind an ſolchen Stellen gelegt, wo 
das Watt am ſtaͤrkſten vom Strom angegriffen wird. 
Sie ſtehen hier ſenkrecht aufs Ufer. Es liegen in als 
len zwiſchen Hollenwettern und St. Margarethen, auf 
eine Strecke von etwan 8000. Schritten, 16. Höfter, 
und es werden noch immer neue hinzugebaut, je nach. 
dem man findet, daß die Tiefe des Stroms ſich gegen 
das Watt annaͤhert. Es liegt aber nirgends Eins die⸗ 
ſer Werke iſolirt; allenthalben zwey oder drey ſo nahe, 
daß der von dem einen abgewieſene Strom von dem 
folgenden wieder aufgenommen wird. Die meiſten 
gehen nicht viel weiter hinaus, als bis ans Ende des 
Watts, auf 30. bis 40. Ruthen; aber einige find 
laͤnger und gehen weiter in den Fluß hinein. Man 
bauet mit Muth und unermübetem Fleiß, ber lebhaften 
Ueberzeugung gemaͤß, daß man nur durch dieſe Werke 
den Deich ſchuͤtzen und erhalten koͤnne. Und die Wir« 
kung dieſer Bauart iſt, wie man, meiner Meinung 
nach, ihn auch ohne Erfahrung von ſolchen Werken 
erwarten muß. Der Strom wird in Schranken ge⸗ 
halten; die Tiefe ruͤckt nicht näher heran; das Wate 
behält feine Breite. Sie haben freplich den Erfolg 
mit ſich verbunden, der das Schickſal aller Einbaue iſt, 
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daß laͤngſt vor ihnen das Waſſer tieferfwirb, als es 
vorher war. Eine ſolche Tiefeſſziehezſich ' längft; den 
Höftern vor ihren Enden vorbey. In Brunsbüttel 
zitterte man vor dieſer Tiefe; hier macht ſie keine Sor⸗ 
gen. Wenn ſie ſich einmal ſelbſt eingerichtet hat, 
bleibt ſie wie ſie iſt, und naͤhert ſich nicht weiter heran. 
In fo fern wird der Zweck des Baus erreicht. In⸗ 
deſſen giebt es einige Ausnahmen. Einige Hoͤſter hat 
man in ihrer anfaͤnglichen Laͤnge nicht erhalten koͤnnen. 
Der Strom hat das aͤußerſte Ende losgeſpuͤhlt und 
weggenommen. An einigen Stellen iſt man nicht ge⸗ 
wichen, ſondern hat mit laͤngern und ſtaͤrkern Holz ent⸗ 
gegen gearbeitet, und das Höfe ganz wieder hergeſtellt, 
hat einige fo gar weiter hinaus verlängert; aber an 
einigen hat man dem Strom nachgeben, und ſich mit 
verküͤrztem Hoͤſt behelſen muͤſſen. Ferner erhoͤht ſich 
auch das Watt an einigen Stellen; nur damit und mit 
der Aufſchlickung geht es ſehr langſam. Die ſteilen 
Wände der Höfter machen, wenn es nur ein wenig 
ftürmt, eine zu ſtarke Bewegung durch das Anſchlagen 
und Zuruͤckfallen der Wellen, zum Theil auch durch das 
Ueberfallen des Waſſers uͤber ſie. Dadurch geht der 
größte Theil des Schlicks, ber fid) in den ruhigen Mo⸗ 
nathen des Sommers geſetzt hat, im Herbſt und Fruͤh⸗ 
jahr wieder verlohren. Einige Hoͤfter, welche an den 
Seiten mit nahe an einander ſtehenden Schraͤgpfaͤhlen 
beſetzt find, an die das Waſſer, wie gegen eine ſchief⸗ 
liegende Fläche, anſchlaͤgt, haben einen hoͤhern Schlick 
an den Seiten liegen, als die, welche wie bloße verti⸗ 
cale Waͤnde da ſtehen. Bey den letztern ſieht man hie 
und da laͤngſt den Seiten eine Vertiefung, wodurch ficb . 
das ablaufende Fluthwaſſer einen Strom macht, der 
den Grund der Höfterwand ausfpühle und die Bohlen 
losmacht. Um dem Uebel zu ſteuern, find verſchiedene 
Hoͤftern 


*$9 


Hoͤſter durch eine Vorlage von Steinen laͤngſt den Sel⸗ 
ten gedeckt worden. f 


Am meiſten macht ihre Erhaltung an den Vor⸗ 
derenden zu ſchaffen. Es wird daſelbſt tiefer, und die 
Pfaͤhle drohen loszugehen; und die Höfter zu verkuͤr⸗ 
zen. Man arbeitet aber mit immer ſtaͤrkerm Holz da. 
gegen; und muß an einigen Stellen Holz von 8o. bis 
100, Fuß Laͤnge gebrauchen. Aber auch hierin ba, 
ben diejenigen Höfter, die draußen an dem Kopf mit 
vielen nahe an einander geſchlagenen Schrägpfählen 
verſehen find, einen Vorzug vor den uͤbrigen ). 


Man vertheidigt ſich auf dieſe Weiſe in feinen 
Grenzen gegen die Elbe, gewinnt auch von ihr noch 
ehe, als man verliehrt. Es koͤnnen noch mehrere Hoͤf. 
ter noͤthig werden, als man bisher gebaut hat. - Das 

ommt 


*) Man bat fid) in der Folge noch immer mehr der 
Schraͤgpfaͤhle bedient. Einige Hoͤfter find fo dicht 
an den Seiten und Vorderenden damit beſetzt, daß 
ſie dadurch inclinirte Seiten bekommen haben. Seit⸗ 
dem iſt auch der Schlick auf dem Watt an den Sei⸗ 
ten mehr liegen geblieben. Iſt jenes davon die ei» 
gentliche Urſache nicht, ſo hat es doch ſicher eines von 
den Hinderniſſen der Aufſchlickung aus dem Wege ge⸗ 
räumt. Die gegenwärtige Verbeſſerung des Watts 
(1788.), welche mit ſtarken Schritten fortzugehen 
ſcheint, ſchreibe ich einer Veraͤnderung in der Elbe zu, 
die ſich auch weiter aufwaͤrts merklich macht. Es 
iſt eine Erleichterung, welche von der Natur kommt, 
ohne ihr von dem hieſigen Hoͤfterbau abgezwungen 
zu ſeyn. Aber wenn jene auch nicht erfolget waͤre, 
ſo lehrt doch der Erfolg in den vorigen Zeiten fo viel, 
bafí man durch die Höfter in dem Zuſtande fid) ers 
halten haben würde, worinn man war, obgleich nicht 
ohne viele Arbeit und ohne viele Koſten. | 
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kommt darauf an, wie der Fluß ſich benehmen wird. 
Sollten ſich ſeine Angriffe verſtaͤrken, ſo wuͤrde ich die 
hieſige Marſch bedauern, aber doch nicht verzweifeln. 
Vielleicht hat fie auch das ſchwerſte ſchon überftanden, 
Ich wuͤnſche dieß wenigſtens dem unverdroſſenen Muth, 
womit fie fid) bisher geſchuͤtzet hat, 


Die Direction des Baues haben die Einwohner 
der Marſch ſelbſt, oder eigentlich Einer oder ein Paar 
von ihnen, die ſich damit abgegeben, und durch einen 
oder den andern Vorſchlag, der von gutem Erfolg war, 
ſich das Anſehen von Sachkundigen verſchafft haben. 
In den Verſammlungen der Landesleute werden die 
hieher gehoͤrigen Sachen uͤberlegt. Was denn ein 
ſolcher, der fid) gewohnlich auch in andern Sachen durch 
ſein geſcheutes Benehmen zum Daͤmagogen macht, in 
Vorſchlag bringt, wird genehmiget. Dieß Plebiſcit 
muß die Zuſtimmung des koͤniglichen Beamten haben, 
erhaͤlt ſolche aber leicht, wenn dieſer mit den Eingeſeſ⸗ 
ſenen in gutem Vernehmen ſteht. Er kann und mag 
auch nicht leicht etwas anders fuͤr gut halten, als was 
jene, nach ihrer vieljaͤhrigen Erfahrung, wie es immer 
heißt, für gut gefunden haben. Ich habe in Wahr⸗ 
beit viele Achtung für ſolche Rathſchlaͤge. Der gute 
natuͤrliche Verſtand, wenn er nur nicht durch Leiden⸗ 
ſchaft verſtimmt wird, ſieht zuweilen auch in ſolchen 
Sachen richtig, wozu, ſonſt der Regel nach, das Fern. 
glas der Wiſſenſchaft erforderlich if. Nur häufig 
find ſolche Falle nicht. Selten ift es auch, daß nicht 
das Herz bey dem Mangel an klarer Einſicht fei 
ne Wuͤnſche einmiſche, und die Ueberlegung ſtimme. 
In Sachen, die zu den eigentlichen Wiſſenſchaften ge» 
hoͤren, iſt es doch immer nur ein Gluͤcksfall, wenn man 


ſie ohne die Wiſſenſchaft nur halb richtig faßt. — 
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babe ben nen unter den hieſigen Sachkundigen 
mehrmals zu ſprechen Gelegenheit gehabt. Die 
Nachtheile der Höfter und die Beſchwerde dieſer gan⸗ 
zen Bauart laͤugnete er nicht. Aber ganz recht, ſagte 
er, wir erreichen doch unſern Zweck, und kennen keine 
andere Bauart, ſehen auch nicht, daß man auf unſerer 
Nachbarſchaft beffer zurecht fomme, menn man anders 
verfaͤhrt. Auswärtige Practiker zu fragen, dafür 
huͤten wir uns aufs aͤußerſte; dieſe wollen es ſo bey 
uns machen, wie ſie es an ihren Orten gewohnt ſind, 
und kennen unſere Umſtaͤnde nicht. Derſelbe Mann 
war zwar in den erſten Grundſaͤtzen der Hydroſtatik 
unwiſſend, verſicherte mich aber, daß er noch Luſt habe, 
ſo etwas zu lernen, als wovon ich ihm vorſagte, wenn 
ihn nicht fein Alter hinderte. Ich hörte ihn allemal 
mit Vergnuͤgen uͤber die dortigen Umſtaͤnde urtheilen, 
die er nach ihrer individuellen Beſchaffenheit durchge⸗ 
fuͤhlt, auch durchgedacht hatte, und faſt immer hoͤrte 
ich ihn richtig und treffend urtheilen. Iſt es nicht 
Schade, daß es ſolchen Leuten an Gelegenheit fehlt, 
etwas mehr Kenntniſſe zu erhalten? Ihre Laſt 
druͤckt ſie doch, ſo willig ſie ſolche ach tragen. 
Ich bin rc, ꝛe. 
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Fuͤnf und vierzigſter Brief. 


Problem uͤber die Hoͤfter und Einbaue unten an ber Elbe. 
Die Stadt Wilſter. Schönheit dieſer Marſch. 
Waſſermuͤhlen. Eine Art von Waſſerſchrauben. 


Brockdorf. 
Liebſter Onkel. 


Nod gerade glaube ich, was den hieſigen Waſſerbau 
betrifft, im Klaren zu ſeyn. Die große practi⸗ 
ſche Aufgabe, worauf es unten an der Elbe, an unſerm 
Ufer, an dem Brunsbuͤttler⸗ und Wilſtermarſch Deich, 
inauf bis an die Stör, ankommt, iſt diefe: die Um⸗ 
aͤnde ſind gegeben. Ein tiefer breiter Fluß, welcher 
Ebbe und Fluth hat, ſtrebt ſich mit ſeiner Tiefe dem 
Ufer zu naͤhern, oder iſt doch ſchon ſo nahe, daß der 
dadurch veranlaßte Wellenſchlag das Watt erniedriget, 
das grüne Vorland, wo es noch ift, oben abſchaͤlet, 
und wo es ſchon weg ift, den Deich in den Sturm: 
fluthen fo ſtark angreift, daß man wegen der Größe 
und Menge der Locher, bie alsdenn entſtehen, ihn nicht 
mehr für ganz ſicher und haltbar anſehen kann. Es 
kommt der Eisgang dazu, der erheblich genug iſt, ob 
es gleich nicht zu ſolchen Eisſtopfungen, noch zu einem 
ſo ſtarken Zuge von Eisſchollen kommen kann, als in 
den obern Fluͤſſen. Was iſt der Hauptzweck, und 
welches die Mebenzwecke, die man fid) unter ſolchen 
Umſtaͤnden bey dem Waſſerbau zu erreichen vornehmen 
kann? welche Art von Werken find daher die brauch. 
barſten und zugleich die wohlfeilſten? Kann, ſoll mans 
darauf anlegen, die Tiefe des Fluſſes wiederum von 
dem dieſſeitigen Ufer zu entfernen, wenn die Natur es 
nicht von ſelbſt thut? Dann wuͤrde es ſich mit dem 
Wellenſchlag von ſelbſt geben. Ich denke, wenn man 
- das 
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das auch koͤnnte, fo müffe mans nicht thun. Dieſen 
nur in der Phantaſie moͤglichen Zweck ſtreichen wir 
aus, wenn er auch wirklich unreichbar waͤre. Alſp 
ſind wir bloß auf die Vertheidigung beſchraͤnkt. Wir 
wollen den Feind nicht in die Flucht treiben, nicht uͤber 
unſere Grenzen wegjagen. Er mag bleiben, wo er iſt, 
mag uns allenfalls etwas necken; aber wir wollen ihn 
im Zaum halten, und unſere Deiche und Land gegen 
ihn ſichern, hoͤchſtens ihn nur an einzelnen Stellen, wa 
er ſchon allzunahe iſt, etwas wieder abbeugen. 

Sehen Sie, dieß iſt, meiner Meinung nach, der 
Mittelpunkt der Sachen. Den habe ich jedesmal bey 
ber Unterſuchung des hieſigen und des Brunsbüttler 
Baus vor Augen gehabt. Es war mein Vorſatz, den 
Grundriß, den ich mir zur Aufloͤſung des Problems 
nach und nach gezeichnet habe, Ihnen vorzulegen. Aber 
ich will, und die Wahrheit zu ſagen, ich muß das noch 
ausfegen, bis ich in Gluͤckſtadt komme, wo ich einige 
Tage mehr Muße haben werde, um Speculationen zu 
ſammeln, und wo ich auch meine todten Reiſegefaͤhrten 
im Koffer, meine paar Buͤcher, die ich bey mit fuͤhre, 
mit befragen kann. Ich ſuche zu jedem Raiſonnement 
ein Beleg aus der Erfahrung, wenn ich ihn immer 
auffinden kann. Da muß ich aber Zeit zum Nach⸗ 
ſuchen haben. So lange ich hier bin, will ich dieſe 
Sachen bey Seite legen. Ich fuͤhle, um eine gute 
Laune zu behalten, muß ich ein paar Tage an etwas 
anders denken, als an Höfter und an Steindeiche. 

Ich fuͤhlte dieß Beduͤrſniß geſtern ſchon und 
machte deswegen eine Tour nach Wilſter, die mich 
ſehr behaget hat. Dieß iſt eine angenehme Landſtadt 
in der Marſch. Sie hat manche artige Haͤuſer und 
bemittelte Einwohner. Sie liegt an einem kleinen 
Fluß, der eben fo Deifit, und wahrſcheinlich der Stadt 
und der Marſch den Namen gegeben hat. * us 
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Kirche hat ihrer vielen Fenſter wegen ein etwas latern⸗ 
maͤßiges Anſehen, iſt aber im Ganzen doch ein ſchoͤnes 
Gebaͤude. An dem Thurm zu den Klocken nahe neben 
der Kirche hat man einen Gewitterableiter angebracht, 
aus einer eiſernen Kette gemacht. Dergleichen habe 
ich ſchon in dieſen Gegenden mehrere geſehen. Sie 
ſind nicht nach dem Reimarus gemacht, und bey den 
meiſten moͤgte der, der von der Nutzbarkeit dieſer Er 
findung uͤberzeugt iſt, wohl eben nicht wuͤnſchen, daß 
der Blitz dieſe Art von Ableiter auf die Probe ſtelle. 

Was mich in Wilſter noch mehr als die Kirche 
auffiel, war der Kirchhof. Ich habe ihn bey uns noch 
niemals ſo ſchoͤn geſehen. Er liegt gegen die Mitte 
der Stadt, aber zur Seite, und abgeſondert, iſt mit ei. 
ner Allee von hohen Baͤumen umgeben, worunter 
Spatziergaͤnge ſind, die wegen der nahen Begraͤbniſſe 
ganz natürlich die ſanft ſuͤßen Empfindungen der Weh⸗ 
muth erregen, wenn das Gemuͤth nur einigermaßen 
dazu geſtimmt iſt. 

Man führte mich zu einer Hochzeit, wo Braut 
und Braͤutigam zu den Leuten von Vermoͤgen gehoͤrten. 
Ich habe nirgends fo viel filberne Knöpfe auf den 
Mannskleidern, noch ſo viele ſilberne Ketten und mit 
Gold beſetzte Guͤrtel bey den Frauenzimmern, auf einen 
Haufen beyſammen geſehen, als hier. Eine Feyerlichkeit 
verfehlte ich, die ich gerne haͤtte ſehen moͤgen. Wenn die 
Braut nach der Trauung aus der Kirche ins Hochzeits. 
haus zuruͤckkommt, ſteht der Schaffner bey der Stu⸗ 
benthuͤr, und reicht ihr eine geſtopfte Tobackspfeiffe dar, 
die ſie ſelbſt an Kohlen anzuͤndet und raucht. Das 
Tobackrauchen iſt bey Frauenzimmern hier gar nicht 
ungewoͤhnlich. In oͤffentlichen Haͤuſern kommt die 
Frau ſo gut, wie der Mann, laͤßt ſich ihr Glas Wein 
und eine Pfeiffe Toback geben, und raucht mit uͤber 
einander geſchlagnen Beinen. Doch habe ich kein 

unver⸗ 
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unverheirathetes Mädchen mit ber Pfeiffe geſehen, ob. 
gleich noch junge Frauen. Vielleicht iſt die vorige 
Caͤrimonie nach der Copulation dazu, ihr von nun an 
die Erlaubniß zu geben, öffentlich mit der Pfeiffe zu 
erſcheinen. Es thut mir leid, daß ich nicht laͤnger an 
dieſem Feſt Antheil nehmen konnte, wozu mein Beglei⸗ 
ter, ein Verwandter vom Hauſe, mir ſonſt gleich die 
Einladung verſchaffte. 


Ich habe Ihnen ſchon einmal gemeldet, daß die 
Wilſter⸗ und Krempermarſch die ſchoͤnſten Marſchen 
im Lande find, Man findet ſchon ganze Strecken We. 
ges, wo man in einer Allee von Baͤumen faͤhrt, davon 
die meiſten aber nur Weyden ſind. Dergleichen ſieht 
man in der noͤrdlichern Marſch nicht; wo man keine 
Baͤume am Wege leiden will, weil ſie das Austrocknen 
der Wege verhindern. Das thun ſie nun allerdings. 
Aber ich ſehe hier, daß, wenn man ſie an breiten Wegen 
und nur nicht allzu dichte neben einander ſetzet, und 
dann die Wege gehoͤrig in Ordnung hält, dieſen die ges 
hoͤrige Hoͤhe giebt, in der Mitte ſie etwas erhaben 
macht, um den Ablauf des Regens zu befoͤrdern, und 
dann zu rechter Zeit fie ebnet, fo koͤnne man den Nutzen 
mitnehmen, den fid) der Landmann von dem Holz vete 
ſchaffen kann. Wenigſtens ließen ſich die Nebenwege, 
die nicht gar zu ſtark befahren werden, oder die in der 
Naͤhe der Geeſt find, daß man leicht etwas Sand bat» 
auf bringen kann, mit Alleen beſetzen. Ueberhaupt 
iſt man in dieſer Marſch in der Baumzucht weiter, als 
in den nordlichen, und hat ſchon ſehr gutes Obſt. Ich 
glaube, man kann noch mehr hierinn thun; vielleicht 
ſo gar dadurch den Vorwurf heben, den die Geeſt der 
Marſch macht, daß letztere keine Nachtigallen habe. 
Denn daß dieſe und andere Singvoͤgel (id) nicht in die 
Marſch hinziehen, liegt wohl mehr an dem Mangel 
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von Baͤumen und Hecken, als weil ihnen hi fuft das 
ſelbſt zu feucht und ſchwer fep. 


Was ber Wilſtermarſch noch "—— ein leb. 
haftes Anſehen giebt, find die vielen kleinen Waſſer⸗ 
muͤhlen mit Windmuͤhlenfluͤgeln. Jetzo ſtehen fie 
ſtill; ich bin aber ehedem einmal um Pfingſten dieſe 
Gegend nur ſeitwaͤrts vorbey gekommen, da ihrer etwa 
30. oder 40. zugleich in Bewegung waren. Die Wil. 
ſtermarſch hat viel niedrig liegendes Land, das durch 
Muͤhlen im Fruͤhjahr entwaͤſſert werden muß. Dieß 
geſchieht in einer gewiſſen Ordnung nach der Lage der 
Zander, Die hinterſten, die nemlich von den größern 
Waſſerleitungen und Siehlkanaͤlen, den Wettern, 
wie ſie hier heißen, am weiteſten entfernt ſind, und die 
nledrigſten, mahlen zuerſt, und bringen ihr Waſſer in 
die vordern und hoͤhern Gegenden; von dieſen kommt 
es dann in die Waſſerkanaͤle, oder in die Auen. 


Dieſe Waſſermuͤhlen ſind ſehr ſimple Maſchinen. 

Sie finden fie beym Humrichs abgebildet). Man 
hat hier auch die Art, welche man Steert⸗ ober 
Schwanzmuͤhlen nennt, die ſich ſelbſt nach dem 
Winde drehen. Die letztern fi ſieht man mehr in der 
Krempermarſch. Sunrichs hat auch dieſe abzeichnen 
laſſen *). Sie wirken noch weniger als jene. Aber 
beyde wirken langſam. Das Waſſerrad bey den er⸗ 
ſtern hat eine Menge von Schaufeln, eigentlich Spei⸗ 
chen, die nicht über 3. Zoll in der Horizontallinie breit 
find, Sie fprigen das Waſſer mehr heraus, als fie 
es herauswerfen. Seit ein paar Jahren ſind die 
Waſſerſchrauben häufiger geworden, die man auch 
vom 


*) Erſter Th. Tab. VI. fig. 58. 
**) Am angeführten Orte Tab. VII. &g. 56. und 57. 
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vom Winde gehen läßt. Die letztern koſten zwar mehr, 
aber fie wirken ſchneller, und daran ift gar viel gelegen. 


Die meiſten von den Schraubenmuͤhlen ſind von 
der Einrichtung, wie fie beym Sunrichs abgebildet 
iſt. Die Schraube liegt nemlich bloß, unbekleidet in 
einer ſchief gegen den Horlzont liegenden Roͤnne, oder 
in einem Troge. Das Waſſer wird durch die Umwaͤl⸗ 
zung des Schraubenganges in dem Troge hinauf ge⸗ 
ſchroben. Es iſt eine Abaͤnderung der archimediſchen 
Schnecke, mit ber fie fonft zu einer Gattung gehört, 
Auf einer Seite hat ſie den Vorzug, (nehmen Sie nur 
die Figur beym Hunrichs *) vor ſich,) daß die Axe der 
Schraube weniger gegen ihre Pfanne oder Ringe ger 
druͤckt wird. Bey der gewoͤhnlichen Art, wenn der 
Schraubengang in dem Cylinder ift, und mit der Um⸗ 
kleidung zugleich ſich umdrehet, entſteht ein Druck auf 
die Axe von dem Gewicht der Umkleidung, der Schraube 
und des Waſſers in denſelben zugleich. Bey dieſer 
zwoten Art hingegen ruht die Axe mit dem Schrau⸗ 
bengang auf dem Waſſer, das zwiſchen der Schraube 
und dem Troge ſich befindet. Das Waſſer drückt ges 
gen die Are, aber das Gewicht der Axe und der Schrau⸗ 
be druͤckt dagegen; und nur aus dem Ueberſchuß dieſer 
Preſſionen entſteht der Andruck der Axe gegen die 
Pfanne und alſo auch die Friction. Indeſſen iſt dieſer 
Vortheil nicht ſehr erheblich, und wird leicht aufgewo⸗ 
gen, durch den Nachtheil, der daraus entſpringt, daß 
die Schraubengaͤnge mit ihren Peripherien an der ins 
nern Flaͤche des Troges herumgehen. Sie muͤſſen fid) 
dichte anſchließen, wenn das Waſſer zwiſchen ihnen und 
dem Troge nicht zuruͤckfallen ſoll. Geſchieht das 
aber, ſo entſteht ein INS Daher wird " 
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fo oft nörhig, ben weggeſchliſſenen Umfang der Gänge 
mit dünnen Spaͤnen zu ergaͤnzen, was man das Ver⸗ 
foblen nennt. Wo die Höhe, wozu das Waſſer Dine 
auf ſoll, groß iſt, und die Schraube lang ſeyn muß, da 
ſcheint mir die zwote Art ihre Vorzuͤge zu haben, aber 
bey kleinern Höhen würde ich die erſtern, die gewoͤhn ⸗ 
lichen, immer anrathen. Ich bin 1c, xc. 


3e He de de e He Lee Hee 09 ee 0e ee ee ede 


Sechs und vierzigſter Brief. 


Sinken der Marſchen, die auf Moor liegen. Starkes 
Sinken der Deiche in der Wilſtermarſch. 


Brockdorf. 
Liebſter Onkel. 


Jie Wilſtermarſch hat einzelne Stellen, die bis 
ſechs Fuß und druͤber niedriger liegen, als die 
Flaͤche des niedrigſten Waſſers bey der Ebbe in der 
Elbe iſt. Das hat man bey der Ueberſchwemmung 
1756. geſehen. Sie liegt uͤberhaupt niedrig. Da⸗ 
her die Abwaͤſſerung durch Muͤhlen geſchehen muß. 


Wahrſcheinlich ſind dieſe niedrige Stellen von 
Anfang an, als das Land bedeichet worden iſt, nicht 
fo niedrig geweſen. Es giebt wohl fo niedriges lie. 
gendes Marſchland, auch unter dem Moor, wie die 
bollaͤndiſchen Polder find. Allein das ift hier der Fall 
nicht geweſen. Man kennt hier die hollaͤndiſche Me⸗ 
thode nicht, den Marſch unter dem Moor durch das 
Ausſtechen und Ausgraben des Moors zum Polder zu 
machen. Solche Stellen muͤſſen mit eigenen Daͤm⸗ 
men gleich anfangs umzogen werden, wie ſie hier nicht 
find. Auch kann man dieſe Niedrigkeit daraus nicht 
erklaͤren, daß man zu fruͤh die Bedeichung vorge⸗ 

nommen 


Eon | |— — 1L | 


nommen habe, denn biefer Umſtand kann nur einen 
Unterſchied von ein paar Fuß und am meiſten in der 
Dicke des obern guten Schlicklandes, machen. Ver⸗ 
muthlich ift hier ein allmaͤhliges Sinken des obern Erd. 
reichs vorgegangen. Das ift an. fid) nicht nur moͤg · 
lich, ſondern auch der Analogie gemaͤß. In den obern 
Marſchen an der Eyder, die ebenfalls auf Moor liegen, 
hat man häufig Beyſpiele, daß die Gebäude ſinken. 
Es iſt darum das Sinken nicht allgemein in allen 
Marſchen. Man findet es auch nur, fo viel ich weiß, 
bey ſolchen, die auf Moor, und zwar auf weichern halb. 
fluͤßigen Moore liegen. 

Ganz entſchieden iſt das Sinken der hieſigen 
Deiche, inſonderheit ſeit 175 7, nachdem man fie ftärs 
ker und höher, unb alfo ſchwerer gemacht hatte. Das 
mit ift es ſehr weit gegangen. So wie man fie höher 
auffuͤhrte, ſanken fie bald darauf einige Füße ein; man 
erhoͤhete ſie von neuem, und ſie ſanken wieder. Es iſt 
mir verſichert worden von einem Mann, der es wiſſen 
konnte, daß dieß an einigen Stellen, nach und nach, 
in allem bis gegen 100, Fuß gegangen ſey. Er er 
zaͤhlte mir ſolgenden Vorfall bey dem letzten Sinken. 
Da er auf dem Deich reitet, den man eben wieder zu 
einer Höhe von 20. Fuß über die gewöhnliche Fluth 
aufgefuͤhrt hatte, und fid) daruͤber freut, daß die Arbeit 


vollendet ſey, worüber er ſelbſt die Aufficht gehabt hatte, 


hoͤrt er inwendig zur Seite des Deichs im Acker ein 
Geziſche vom durchſeigenden Waſſer, ſieht ſich um, und 
wird gewahr, daß Luftblaſen in großer Menge ſich auf⸗ 
draͤngen. Noch ehe er weiter daruͤber denken kann, 
fálft der Deich unter ihm ein, und er mit feinem Pferde 
nach. Als er ſich wieder aufgeraft und beſonnen hat, 
findet fid) eine Strecke des Deichs bis 14. Fuß herun⸗ 
ter geſenkt, und dabey ziemlich in Unordnung. Pferd 
und Menſch waren getrennt, aber weiter nicht 5 

f igt. 
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digt. Das Land neben dem Deich war in die Hoͤhe 
getrieben und ein Stuͤck über ein anderes hingeſchoben. 
Hie und da harte fid) das untere Moor auswärts er⸗ 
goſſen. Einige Gebaͤude in der Naͤhe waren mit dem 
Grunde, worauf ſie ſtunden, in die Hoͤhe gebracht und 
ſchief geſtellt. Von dem letztern habe ich ſelbſt noch 
einen Reſt geſehen. Jetzo iſt man der Meinung, daß 
die Deiche bis zu dem feſten Grunde des Moors durch⸗ 
geſunken ſind, und haͤlt ſich fuͤr ein ferneres Sinken 
geſichert. 

Ich muß hier abbrechen. Da haben Sie ein⸗ 
mal einen Brief von mir, der keine Entſchuldigung 
nöthig hat, daß er zu lang ſey. Leben Sie recht herz⸗ 
lich wohl, und lieben mich. Ihr 1c. ꝛc. 


ee dee dee He ee ed te e e Hee e He ee 


Sieben und vierzigſter Brief. 


Einwohner in der Wilſter⸗ und Krempermarſch. Acker⸗ 

bau und Viehweide. 

Brockdorf. 
Liebſter Onkel. 


(G5 und heute habe ich bie ſchoͤne Witterung und 
die ſchoͤne Marſch recht zu genießen geſucht. Ich 
bin hie und da auf Hoͤfen geweſen zum Beſuch bey ei⸗ 
nigen ſo genannten Bauern, eigentlich Eigenthuͤmern 
anſehnlicher Hoͤſe. In einem Hauſe ſollte eben den 
Tag eine Kindtaufe ſeyn, und den wählte ich. Es ift 
erſtaunlich, welch ein Aufwand hier noch, nach alter 
Art, bey ſolchen Gelegenheiten, als Hochzeiten und 
Kindtaufen find, gemacht wird. Auch giebt es noch 
andere Feten der Art, wie die ſo genannten Fenſter⸗ 
biere. Das ſind große Geſellſchaften, die jemand 
ö veran⸗ 
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veranſtaltet, wenn er die Fenſter in feinem Haufe cin» 
fegen läßt. Es kommen bey ſolchen Gelegenheiten zus 
weilen einige hundert Menſchen zuſammen, und eſſen, 
trinken, rauchen Toback und tanzen; und das dauert 
drey, vier, ſo gar acht Tage durch“). Die Gaͤſte 
fordern, fo viel fie zu genießen Luſt haben. Es ift das 
bey gebraͤuchlich, daß die Gaͤſte dem Wirth Geſchenke 
machen, die ehedem mehr betragen haben, als zur Be⸗ 
zahlung der Zeche erfordert wird. Es iſt mir ein Fall 
erzaͤhlt, wo ein Mann ein Fenſterbier anſtellte, um 
Geld zu machen, ſeine Schulden zu bezahlen, was ihm 
auch gelungen iſt. Aber jetzo geſchieht es haͤufiger, 
daß der Wirth in Schulden dadurch geräth. Solche 
große Volksfeſtins ſind ein Zeichen von Freyheit, aber 
auch von Rohheit der Sitten, und von Mangel an Auf⸗ 
klaͤrung im Mittelſtande. Sie ſind das Parallel zu 
den Feſten der Wilden in America, ſind bekanntlich 
ehedem in England, wie in Deutſchland gewoͤhnlich ge⸗ 
weſen, und noch in einzelnen Staͤdten und Gegenden 
im Gebrauch. Sie verliehren ſich, wenn nicht allein 
dadurch, daß ein Volk fleißiger wird, denn es laͤßt ſich 
angeſtrengter periodiſcher Fleiß mit abwechſelndem 
Faullenzen und Wohlleben vereinigen, doch gewiß als. 
denn, wenn mit dem Fleiß zugleich auch eine beſſere 
Art der geſellſchaftlichen Unterhaltung gemein wird. 


Doch ich wollte Ihnen noch etwas ſagen von dem 
Haufe, wo ich abtrat. Ich ward in ein Zimmer ge» 
führt, wo mir gleich der Silberſchrank und die Auf 
fäge von Porcellain in die Augen fielen, Etwas aͤhn⸗ 
liches habe ich in den Marſchen ſonſt ſchon gefehen. 


Es ift dieſe Unordnung nachher verboten, und dieſe 
FAR 2 auf eine mäßige Zahl von Perſonen einge, 
taͤnkt. 
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Aber hier war etwas, das ſich auszeichnete. Ich 
machte, wie natürlich, der Frau des Hauſes, welche 
die Großmutter des Täuflings war, Komplimente dar 
uͤber. Wenn ich ſo etwas, antwortete ſie mir, wohl 
ſehen moͤgte, ſo wolle ſie mich in ein anderes Zimmer 
führen, wo fie ihr Beſtes ſtehen hätte, Wirklich war 
das ausnehmend und über meine Erwartung. Nach⸗ 
her erfuhr ich, daß man des Mannes Vermoͤgen auf 
100,000 Rthlr. ſchaͤtze, und man verſicherte mich, 
daß es noch mehrere gebe, die ihm nicht viel nach⸗ 
ſtuͤnden. 

Im Ganzen finde ich die hieſigen Menſchen ſo, 
wie id) fie gleich bey meiner Hierkunft gefunden hatte. 
Lebhaft, munter, mehr als ichs noch irgend in einer 
Marſch bemerkt habe, von vieler natürlicher Erfin⸗ 
dungskraſt, und von feinem unb gewandtem Verſtande, 
arbeitſam, offen, geſpraͤchig, und was beym Mangel 
an Kultur des Geiſtes ſo natuͤrlich damit verbunden iſt, 
ruhmraͤthig, und bey den rohern, prahlend. Das letztere 
auch mehr, als ichs anderswo bey Marſchbewohnern 
gefunden habe. Mit den geſetztern, beſcheidnen, und 
mehr in fid) ſtill uͤberlegenden Suͤderdithmarſchern mas 
chen ſie einen eigenen Contraſt, der vielleicht etwas zu 
der Antipathie beytraͤgt, die zwiſchen dieſen Nachbaren 
noch nicht ganz aufgehoͤrt hat; denn man befehdet ſich 
noch immer einander vor dem Richter. Das iſt der 
alte Krieg auf eine andre Art ). Sie lieben fid) nicht. 
Das iſt wechſelſeitig. Aber der Dithmarſcher kennt 
mehr oen Sollſten, (fo heißen die hieſigen Marſchein⸗ 
wohner in Suͤderdichmarſchen,) ſchaͤtzt feine Betriebs 
ſamkeit und beneidet ihn, weil dieſer öfters bey feinen 
kuͤhnen Unternehmungen, die jener nicht wagt, gluͤck⸗ 

lich 


) Jetzo ift, fo viel ich weiß, der Streit zu Ende. 
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lich ift, und im Durchſchnitt fid) beſſer ſteht. Das 
gegen der Hollſte gegen den Suͤderdithmarſcher mehr 
groß thut, und ſich entweder das Anſehn giebt, ihn zu 
verachten, oder aus Unkenntniß ihn wirklich verachtet, 
Nach dem, was man mir aus vorigen Zeiten erzaͤhlt, 
finde ich doch, daß dieſe Unvernunft gegenwaͤrtig ſchon 
ſehr abgenommen habe. 

Seit etwa 20, Jahren hat man in der hieſigen 
Marſch viel Ackerland, was zum Kornbau gebraucht 
ward, in Grasland und Fettweide veraͤndert. Der 
größte Theil der fetten Ochſen, die nach Hamburg ges 
hen, wird hier gegraſet. Dieſe Umaͤnderung kann, 
wenn ſie weiter geht, fuͤr das Ganze ein großes Uebel 
werden. Manche Höfe find ſchon niedergelegt. Die 
Viehweide erfordert wenig Menſchen und wenig Auf 
ſicht. Es iſt dieß nicht Viehzucht, denn man braucht 
wenig Vieh zu halten, wo man feinen Kornacker hat, 
Es iſt nur Weide zum Fettmachen. Ein Hausmann, 
der vorher feine Zeit und feinen Kopf nörhig hatte, 
um Einen Hof bearbeiten zu laſſen, kann ohne Be⸗ 
ſchwerde Beſitzer von mehreren ſeyn, und den Ertrag 
genießen ohne Mühe. Im Ganzen wird das Land 
auf dieſe Weiſe weniger genutzt. Wenn auch gegen. 
waͤrtig die Weide noch anfehntich bezahlet wird, weil 
bis hieher noch kein Ueberfluß dar an it, fo leben doch 
weniger Dienſtleute im Lande aus Mangel an Arbeit. 
Es wird endlich dieß Uebel ſich ſelbſt Grenzen ſetzen, 
wenn der Weiden zu viel werden; ſonſt wuͤrde die 
Volksmenge wie der Fleiß ungemein darunter leiden. 
Dieſe ſchoͤnen Marſchen koͤnnten am Ende das oͤde An⸗ 
ſehen bekommen, das die obern Marſchen an der Eyder 
haben, die nur Viehweiden find, wo man in anſehnli ⸗ 
chen Koͤgen nur ein paar Gebaͤude zum Aufenthalt der 
Wiehhuͤter und der Milchmaͤgde antrifft. Hier ent⸗ 
ſchuldigt man fi) mit der Nothwendigkeit. e 
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ſagt man, ſey feiner niedern Lage wegen zu ſchwer zu 
entwaͤſſern, auch wäre die obere gute Erde nicht tief 
genug, um vom Pflug bearbeitet zu werden. An 
manchen Stellen hat ſie ein paar Fuß oben abgegraben 
werden muͤſſen, um den Deich daraus zu machen. Ges 
gen dieſen letztern Grund kann man nichts ſagen. Aber er 
paßt auch nur auf einige Stellen in der Nähe des Deichs. 
Sollte vielleicht auch anderswo, wo das nicht geſchehen 
ift, aber wo das Land durchs Sinken niedriger gewor⸗ 
den, die obere Kruſte der Marſcherde zugleich duͤnner 
geworden ſeyn? Kann die Marſcherde allmaͤhlich, 
wie mans von dem Sande weiß, ſich von oben dur 
das Moor durchſenken? Wenn das waͤre, ſo wuͤrde 
mans ſehr natürlich finden, daß in ſolchen Marſchen 
der Kornbau von der Graſung verdraͤngt werde. Dieß 
gäbe eine ſehr unangenehme Ausſicht auf die Zukunft 
für alle Marſchen, die auf Moor liegen. Das Land 
wuͤrde ſich natuͤrlich verſchlechtern. Ich wuͤnſche, daß 
man darauf mehr Acht haben und es anders finden 
moͤge. Gegenwaͤrtig iſt das noch ſicher die Urſache 
nicht, die zur Abſchaffung des Kornbaus noͤthiget. 
Einige ſchreiben dieſe moraliſchen Urſachen zu, dem 
zunehmenden Luxus, und dem wachſenden Hang zum 
muͤheloſen Wohlleben. Dieſe moͤgen wohl mitwirken. 
Eine ſolche Veranderung hat immer mehr als eine 
Urſache. Aber mich deucht, fie koͤnnen wol nicht die 
vornehmſten ſeyn. Die wohlhabenden Einwohner, 
und die Beſitzer mehrerer Höfe fónnten ſichs bequem 
genug machen, wenn ſie an andere verpachteten. Wie 
ihm ſey, fo iſt es fürs Ganze nicht zu wuͤnſchen, daß 
es damit weiter gehe ). Ich bin zc, ꝛc. 


) In Dithmarſchen iſt auch ſeit einigen Jahren die 
Maxime ſehr gemein geworden, daß man wohl thue, 
nach dem dortigen Ausdruck, ſich auf Gras zu le. 
gen, d. i. den Acker in Viehweide zu veraͤndern. p 
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hat man die phnfifalifchen Gründe nicht, die man in 
der Wilſter marſch hat, oder vorgiebt, aber man fuͤrch⸗ 
tet den Maͤuſefraß. Dieß Uebel hat fid) in den letz⸗ 
tern Zeiten alle zwey bis drey Jahr eingeſtellt, und 
macht die Erndten noch mißlicher, als ſie es ſonſt 
ſchon in den Marſchen ſind. Auch will man durch 
die Ruhe, die der Acker in der Graſung bekommt, ihn 
beſſern, weil vieles Land, das nicht Duͤnger genug 
bekommen koͤnnen, deſſen der Boden im Dithmarſchen 
recht febr bedarf, durch den zu lange fortgeſetzten 
Kornbau ausgemergelt ift. Manche Hofe find (cit 
den letztern traurigen Jahren nicht gehoͤrig mit Vieh 
beſetzt geweſen. Die Weide, das geſteht man, träge 
nicht ſo viel ein, als der Kornacker. Aber man will 
lieber den kleinern, ſichern und weniger muͤhſamen 
Ertrag, als den groͤßern ungewiſſern, der viele Arbeit 
koſtet. Daß jeder Einzelne für ſich denkt und rech⸗ 
net, und das thut, wobey er feine Rechnung am be⸗ 
fen findet, iff vernuͤnftig. Wer das nicht für fid) 
ſelbſt zu thun im Stande iſt, kann die Pflicht nicht 
uͤbernehmen, fuͤr andere, und fuͤrs Gemeineweſen, es 
zu thun. Wenn nur nicht die Liebe zur Gemächliche 
keit zu vielen Einfluß in dieſe Rechnung hat, oder be⸗ 
kommt. Einen geringern und ſichern Vortheil mag 
man mit Vernunft einem groͤßern und ſichern vor⸗ 
ziehen. Aber auch dieß hat ſein Maaß. Es ſollte 
niemals eine Maxime werden, lieber nothduͤrftiges 
Auskommen mit Gemaͤchlichkeit, als Wohlſtand und 
Vermögen mit Anſtrengung. Wenn aus pes 
Grunde bie Grafungen zu gemein würden, fo müßte 
man um eine Viehſeuche, als um eine Wohlthat bit 
ten. Man faͤngt aber ſchon an zu erfahren, daß der 
Graſungen zu viel ſind, und ich denke, man werde 
von ſelbſt zum Kornbau zuruͤck kehren und zuruͤck 
kehren muͤſſen. 


— 
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Acht und vierzigſter Brief, 


ifc Waſſer in der Wilſtermarſch. Haͤuſer auf ben 
Deich und Gaͤrten an der innern Seite des Deichs. 
Außendeich bey St. Margarethen. 


Brockdorf. 
Liebſter Onkel. T 


eute Abend laſſe ich meinen Koffer packen, um 

Morgen weiter zu gehen. Ich finde noch ein 
paar Nachrichten in meinem Tagebuch, die Sie von 
hier noch haben ſollen. 

Die hieſigen Marſchen gehoͤren zu denen, welche 
am ſuͤßen Waſſer liegen. Es ift das Waſſer hier (bon 
zum Bierbrauen geſchickt und wird von dem Vieh ger⸗ 
ne getrunken. Nur bey ſtaͤrkern Winden aus Weſten 
findet man es wrack, und das noch weiter nach oben 
hinauf, bis an die Stor. 

Eben darum haͤlt man zu Sommerzeit bey ſtiller 
Witterung die Schleuſen zuweilen offen und laͤßt das 
Elbwaſſer einlaufen. Wenn bey der duͤrreſten Jahrs⸗ 
zeit im Dithmarſchen alle Graben trocken find, fo ſieht 
man ſie hier voller Waſſer. Das befoͤrdert den Gras⸗ 
wuchs und macht das Land zu Fettweiden vorzuͤglich 
aufgelegt. Doch ſehe ich nicht, daß man ſich dieſer 
Gelegenheit, eine Waſſerſahrt im Lande zu haben, fo 
zu Nutzen mache, wie es geſchehen koͤnnte. Man hat 
Kaͤhne und ſchifft darauf Korn fort; man koͤnnte aber 
die Kahnfahrt noch regulairer machen, und im Winter 
zu Waſſer reiſen. 

Man findet hier verſchiedene Muſchelkalkbrenne. 
reyen, deren ich mich doch auch erinnere, im Suͤder⸗ 
dithmarſchen eine geſehen zu haben. Fr 

Das Kirchdorf St. Margarethen liegt zum 
Theil mit ſeinen Wohnungen oben auf dem Deich und an 

demfelben. 
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demſelben. An noch mehreren Stellen hat man die 
innere Seite bes Deichs zu Gärten gebraucht, unb mit 
Hecken und Bäumen befegt. 

Wo einmal Häufer auf dem Deiche ſtehen, da 
denke ich, ſey es ein ſonderbarer Einfall, wenn man 
die Leute noͤthigen wollte, fie wieder wegzubrechen, zus 
mal da hier ein ſo breiter Außendeich vorliegt. Es iſt 
aber doch Vorſicht noͤthig, daß die Deiche nicht an 
ihrer erforderlichen Hoͤhe verliehren, auch die gehoͤrigen 
Anſtalten zu den kleinen Schuͤttungen, die man im 
Nothfall bey Sturmfluthen, vor den Thuͤren und zwi⸗ 
ſchen den Haͤuſern als temperaire Erhoͤhungen der 
Deiche einrichtet, unterhalten werden. Gleichwohl iſt 
es der Regel nicht gemäß, daß man Haͤuſer oben auf 
dem Deich baue; und nicht ohne ganz eigene, vielleicht 
nirgends völlig gültige Gründe follte die Erlaubniß va» 
zu verſtattet werden. Am wenigſten iſt das zu erlau⸗ 
ben, wo man nicht ſicher iſt, daß der Deich ſelbſt auf 
einem feſten Boden liegt. Iſt unten Moor, ſo befoͤr⸗ 
dert die Laſt der Gebaͤude das Sinken. 

Die Gaͤrten an der innern Seite koͤnnen wohl ges» 
duldet werden, wo ſie ſind, wenn der Deich ſeine volle 
Höhe und Staͤrke hat; noch ehe, wo beydes überflüf 
ſig iſt, oder wo ein hohes und breites Vorland iſt. So 
lange dieß vorhanden iſt, iſt auch, ſo zu ſagen, noch 
Friede; ſo lange moͤgen die Waͤlle gegen das Waſſer, 
wie die in den Landveſtungen, obgleich aus einem ans 
dern Grunde, mit Gartengewaͤchſen beſetzt ſeyÿn. Aber 
im Allgemeinen, und wo nicht fo gute Umſtaͤnde find, 
ſollte man die Gaͤrten vom Deich weglaſſen. Das 
Erdreich wird durch den Bau der Gewaͤchſe locker, und 
wenn das Waſſer uͤberlaͤuft, ſo macht das Geſtraͤuch 
und die Baͤume das Uebel gewoͤhnlich aͤrger. Sie 
koͤnnen zwar auch zufällig nutzen. Sie koͤnnen hin. 
dern, daß der Fuß des Deichs inwendig von dem übers 
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laufenden Waſſer nicht fo angegriffen wird, wie es bey 
einem freyen Herunterlaufen deſſelben geſchehen ſeyn 
wuͤrde. Man fuͤhrte mir Beyſpiele an, daß dieß ge⸗ 
ſchehen ſey. Allein dieſer Vortheil iſt unbetraͤchtlicher, 
als es der Nachtheil iſt, wenn das Waſſer nur etwas 
ſtark uͤberſtroͤmt. Ein guter Zufall hat einmal die 
ausgeriſſenen Hecken und ein paar Baͤume unten an 
den Fuß des Deichs hingeworfen, und ſie da mit ſo 
viel Erde bedeckt, daß ſie liegen geblieben ſind, und 
das Wegreißen des Fußes gewehret haben. Allein 
wie leicht haͤtte dieſe Bedeckung des Fußes, die durch 
die Erde gemacht wurde, welche das Waſſer von dem 
obern Theil abfpühlte, nicht auch eine völlige Kamm⸗ 
ſtuͤFrzung veranlaſſen koͤnnen, wenn die Fluth noch ein 
wenig ſtaͤrker zugeſetzt hätte ? 

Ich habe des Außendeichs bey St. Margare⸗ 
then ſchon einmal erwähnt *), der ehedem bedeichtes 
Land geweſen ift, und wahrſcheinlich 17 17. feinen Deich 
verlohren hat. Kein Wunder alfo, daß fein Boden 
ein ander Anſehen hat, als andere Außendeiche. Noch 
jego wird etwas davon zum Kornbau gebraucht, nem» 
lich zu Sommerſaaten, aber damit wird man bald 
aufhoͤren. Indeſſen wenn auch dieſe vieljährige Kul⸗ 
tur den Boden nicht ſchon eingerichtet haͤtte, ſo wuͤrde 
ein A ich, der am ſuͤßen Waſſer liegt, ohnedieß 
mehr mit Gras beſetzt ſeyn, als es die find an dem fale 
zen Waſſer, weil es jenen wenig oder gar nicht ſcha⸗ 
det, wenn einmal die Fluth über fie läuft, Es ift auch 
ganz natürlich, daß vor der Bedeichung, da noch alles 
Marſchland in Suͤmpfen beſtand, die Suͤmpſe oben an 
der Elbe und an der Stoͤre, ſo wie der heilige Vicelin 
ſie im raten Jahrhundert von dem Grafen Adolph 
dem Fweyten zum Geſchenk erhielt *), beſſer und 


ange⸗ 
„Brief 36. 
*) Dankwerth Beſchr. S. 280. 
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angenehmer zu bewohnen geweſen ſind, als die Außen⸗ 
laͤnder unten an der See. 

Dieſer Außendeich liegt jetzo in einer Bucht, und 
hat den St. Margarethen Deich hinter ſich, einen alten 
Deich, der ſchon gelegen hat, ehe jener das erſtemal 
eingedeicht worden iſt; und nun wiederum noch uͤbrig 
iſt, da jener von neuem zum Außendeich geworden iſt. 
Seit 1720, hat dieß Außenland immer mehr und mehr 
abgenommen, und im Durchſchnitt jaͤhrlich Einen 
Morgen verlohren. Vielleicht wird der Abbruch aber 
kuͤnftig nicht mehr fo ſtark ſeyn; das Land, was weg» 
gegangen iſt, lag gegen die Elbe zu, oben vor dem Wil⸗ 
ſtermarſch Deich, und unten vor dem Brunsbuͤttler 
Deich heraus; jetzo iſt es bis dahin weggenommen, 
daß die Elbe ſchon mit einer kleinen Kruͤmmung ſich in 
die Bucht hineinlenkt. Wahrſcheinlich reißt das Waſ⸗ 
ſer kuͤnftig noch eine ziemliche Strecke tiefer hinein. 
Wenn man ein Beyſpiel haben will, wie ſtark, obgleich 
allmaͤhlig, ein Land von dem Fluß und Wellenfchtag 
weggeſpuͤhlt wird, ſo kann man es hier finden. Da, 
wo noch 1720. Land war, vier bis ſuͤnf Fuß uͤber die 
ordinaire Fluth hoch, ſteht jego bey der hohlſten Ebbe 
das Waſſer bis ſieben Fuß tief. Da iſt alfo die Erde 
bis 20. Fuß in der verticalen Hoͤhe an derſelben Stelle 
weggeſcheuert; denn ſo viel macht der Unterſchied aus zwi⸗ 
ſchen der Horizontalflaͤche des damaligen Landes und des 
jetzigen Elbgrundes an derſelben Stelle. Ob man dieß 
Vorland fo ganz ſrey dem Waſſer uͤberlaſſen fole, ob 
man nicht wenigſtens etwas thun koͤnne und muͤſſe, um 
es zu erhalten? iſt eine andere Frage. Es iſt nun 
einmal ein Außendeich, und man ſcheuet die Koſten. 

Adieu, liebſter Onkel. Ich bin sc. xc. 


— 
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Neun und vierzigſter Brief. 


Die Krempermarſch. Die Stoͤr, Steindeiche, Huck⸗ 
wehren, Itzehoe. Allgemeine Deichverordnung. 


Gluͤckſtadt. 
Liebſter Onkel. 


Hier in Gluͤckſtadt gedenke ich einige Tage zu blei⸗ 

ben. Den Weg von Brockdorf aus ber Wilſter⸗ 
marſch machte ich groͤßtentheils laͤngſt der Elbe und 
der Stoͤr hinauf bis Itzehoe, und von da wieder 
größtentheils die Stör herum bis Ivenfleth, und fo 
her auf dem Deiche. Die Stoͤr ſcheidet die Krem⸗ 
permarſch von der Wilſtermarſch. In dieſen 
beyden Marſchen finde ich uͤberall den Boden und die 
Menſchen einander fo gleich, als in den beyden Dith⸗ 
marſchen. Es ijt auch ein Volk, hat einerley Lebens. 
art, doch unterſcheidet ſich das Frauenzimmer in der 
Tracht etwas von einander. 

In Itzehoe, wo ich die Nacht blieb, machte ich 
mir des Abends noch das Vergnuͤgen, bey dem heitern 
Wetter auf die Sandhuͤgel, oder wie man ſie hier 
nennt, Sandberge, zu Oſten der Stadt hinauszugehen, 
um die Ausſicht zu genießen, die man von da liber die 
Marſchen und uͤber die Elbe hat. Sie gehoͤrt zu den 
ſchoͤnſten. Vor dem Fuß liegen außer der Stadt Itze. 
hoe, die ausgeſtreckte Kremper⸗ und Wilſtermarſch, 
mit den Staͤdten, Krempen, Wilſter und Gluͤckſtadt, 
uebft einer Menge von Kirchdoͤrſern, Wohnungen und 
Muͤhlen. Gluͤckſtadt ſahe ich zwar nicht zugleich mit 
den uͤbrigen an der Stelle, wo ich war; es ſoll aber 
anderswo einen Geſichtspunkt geben, aus dem man es 
mit ſehen kann. Die Stoͤr fließt zwiſchen dieſem Lande 
durch, und laͤngſt dem Horizont voruͤber zeigt ſich die 
Elbe, von der Abendſonne beſchienen, wie ein breiter 

Streifen 
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Streifen von Silberfarbe. Man ſieht noch weiter 
jenſeits hinüber die Marſchen, bis an die höhere Geeſt, 
die in Geſtalt einer blaulichen Wolke den Geſichtskreis 
ließt. 
9 Die Stor ift ein tiefer, aber in Vergleichung 
mit der Eyder nur ein (mater Fluß. Unten bey Iven. 
fletb iſt fie ohngefehr hundert Schritte breit, und bey 
Itzehoe halb fo viel. Es tritt daher auch die Fluth 
merklich nicht höher herauf, als etwa eine Meile ober⸗ 
halb Itzehoe, das iſt, drey bis viertehalb Meilen von 
ihrer Muͤndung. Bis dahin gehen auch nur die 
Deiche an der Suͤdſeite. An ber Nordſeite hören fie 
ſchon unterhalb Itzehoe auf, weil der Fluß laͤngſt einem 
hohen Sandland fortläuft, und vor dieſem kein Marſch⸗ 
land angeſchlammt ifi, das mit Deichen zu umziehen 
der Muͤhe verlohne. Eben darum iſt ſie auch nicht ſo 
weit herauf ſchiffbar, ob ſie gleich mit kleinen Schiffen 
bis Itzehoe und mit Kaͤhnen und Evern noch weiter 
hinauf bis Kellinghuſen befahren wird. Das ift doch 
nur wenig, wenn man es mit der Fahrt auf der Eyder 
bis Rendsburg vergleicht. f 3 
An den Stördeichen, bie gegenwärtig in guter 
Verfaſſung ſind, fand ich nichts bemerkenswerthes; 
auch nichts vorzuͤgliches bey dem hieſigen Strombau. 
Ich beſahe indeſſen doch die fo genannten Zuckweh⸗ 
ren (Beſchuͤtzungen der Ecken, der Hucken), die alle 
nur kleine Einbaue von Buſch ſind, aber in Menge, 
zumal in den Kruͤmmungen, gelegt ſind, um den 
Strom in Ordnung zu halten, der ſonſt geneigt iſt, wie 
es alle ſolche mäßige Flüffe find, fein Bett zu verán» 
dern, wenn man ihn fid) ſelbſt uͤberlaͤßt. Es ift hier 
eine Tradition, die Einmündung der Stoͤr in die Elbe 
fen im 1zten Jahrhundert eine viertel Meile weiter 
nordwaͤrts gewefen, zu der Zeit, als noch das Itzehoer 


Kloſter zu Ivenfleth geſtanden hat, einem Orte, der 
M 4 jetzo 
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jetzo dicht an der Stoͤr, nahe an ihrem Aus fluß, 
liegt ), und aus wenigen Landgebaͤuden beſteht. 


Die kleinen Huckwehren thun indeſſen ihre 
Dienſte. Sie veranlaſſen ebenfalls Vertiefungen in 
dem Bett des Fluſſes, und verſtimmen ihn gewiſſer⸗ 
maßen, indem fie ihm Gewalt anthun; aber fie erhals 
ten die Außendeiche. Eins war mir hiebey neu, daß 
man nemlich unter dem Buſch, woraus man ſie macht, 
auf dem Grunde Stroh legt, eine ſo leicht vergaͤngliche 
Materie, die aber unten dicht an dem Grunde ans 
ſchließt, und dadurch die Buſchwerke mehr vor dem 
Unterlauſen des Waſſers bewahret. Oben belegt man 
die Buſchlagen mit Steinen, was man gegen den Eis⸗ 
gang ſehr nuͤtzlich gefunden hat. 

Die Scoͤrdeiche, die, wie geſagt, jetzo, an den 
meiſten Stellen wenigſtens, ſtark und hoch genug ſind, 
ſind das auch, wie faſt die meiſten im Lande, ſeit der 
Fluth im Jahr 1756. erſt geworden. Damals hatten 
ſie viel gelitten, und waren hie und da bis auf den 
Grund weggegangen. Dieſe Fluth, die uns in dem 
Deichbau belehrt hat, ift eben fo unterrichtend geweſen 
in Hinſicht unſerer Deichogeſetze. Sie hat gewieſen, 
wie mangelhaft und unbeſtimmt dieſe ſind, was nur ſo 
lange nicht empfunden wird, als keine Ungluͤcksfaͤlle 

eintre⸗ 


Daß zu Ivenfletb das jetzige Itzehoer Kloſter gewe⸗ 

|o fem ſey, was Graf Gerhard der Erfie im 13ten 

Jahrhundert nach Itzehoe verſetzen ließ, ſcheint nach 

den Zeugniſſen der Schriftſteller, die Dankwerth an⸗ 

führt S. 287., nicht zweifelhaft zu ſeyn. Ob es 

aber von Ivenfleth zuerſt nach Bayenfletb, einem 

Dorf in der Krempermarſch an der Stoͤr, und von 

da wiederum nach Itzehoe verlegt ſey, wie Dankwerth 

vermuthet, ift eine andere Frage, die mir nicht fo ent» 
ſchieden zu ſeyn ſcheint. 
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eintreten; aber dann fid) offenbaret. Die hieſigen Be» 
ſchaͤdigungen haben Proceffe zwiſchen den Einwohnern 
veranlaßt, welche vielleicht eben ſo vieles und noch mehr 
Geld gekoſtet haben, als die Ausbeſſerung von jenen. 
Deichsprdceffe gehören gewoͤhnlich zu den koſtbarſten. 
Durch eine interimſtiſche Verordnung iſt das nothwen⸗ 
digſte bis weiter beſtimmt. Man erwartet das uͤbrige 
von der koͤniglichen Commiſſion, die eine allgemeine 
Deichverordnung fuͤr die hollſteiniſchen Marſchen 
entwerfen ſoll =). 

Itzehoe 


) Dieſe 1779. angeordnete Commiſſton, von der ich ein 
Mitglied zu ſeyn die Ehre gehabt habe, gerieth durch 
Krankheiten und Todesfaͤlle der wuͤrdigen Maͤnner, 
denen die Direction uͤbertragen war, zum Stillſtand. 
Der ſelige Kanzler der Gluͤckſtaͤdtiſchen Regierung, 
Wolters, hatte den Entwurf zu einer ſolchen Verord⸗ 
nung gemacht, und es iſt verſchiedenes nachher zu 
dem Ende gearbeitet worden. Die Sache hat aller⸗ 
dings ihre große Schwierigkeiten. Kann ein Deich» 
recht, oder noch mehr eine Deichverordnung, die 
jenes mit einſchlieſt, gemacht werden, welche allge⸗ 
mein ſey, und allen unſern Marſchdiſtricten anpaſſe? 
und wie fern? Das iſt allerdings die vorlaͤufige 
große Frage. 

An ſich die Sache betrachtet, ohne Rückficht auf 
die ſchon vorhandene Verfaſſung in den verſchiedenen 
Diſtricten, kann die Frage, wie ich meine, ohne Be⸗ 
denken bejahet werden. Es iſt uͤberall einerley Zweck, 
nemlich ſtandhafte Sicherheit des Landes gegen das 
Waſſer und die Mittel dazu, ſo verſchieden ſie auch 
ſonſt ſeyn moͤgen nach den verſchiedenen Umſtaͤnden, 
ſind doch am Ende allenthalben von einerley Gat⸗ 
tung, nemlich Arbeit und Geld, wobey der Unter⸗ 
ſchied bloß auf ein Mehr und Minder hinauslaͤuft. 
In dieſer Homogeneitaͤt kommen ſie am Ende auch nur 
in Betracht, wenn die Concurrenz zu beſtimmen iſt; 
der einzige Punkt, deſſen Beſtimmung wahre Schwie⸗ 
rigkeiten hat, und das eigentliche Rechtliche im Deich. 

45 weſen 
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Itzehoe iſt ein mäßig großer, angenehmer, offe⸗ 
ner, lebhafter Ort. Es iſt das Kloſter da und eine 
Beſatzung, 


weſen groͤßtentheils ausmacht. Denn was das Pby- 
ſikaliſche betrifft, die Anordnung der Deiche und ihrer 
Erhaltungsmittel, ingleichen die Aufſicht, oder die 
Deichspolizey, ſo weiß ich wohl, daß man Knoten 
knuͤpfen kann, und gerne knuͤpft, wenn Leidenſchaft 
ſich ins Spiel miſcht, aber ich habe in der Sache ſelbſt 
keine gefunden von Erheblichkeit. Warum ſollte ſich 
aber auch die Concurrenz, die Art, wie die einzelnen 
Theile einer Commuͤne zu dem gemeinſchaftlichen Zweck 
derſelben beyzutragen haben, nicht finden und beſtim⸗ 
men laſſen, wenn man von der Natur des Zwecks 
ausgeht, und nach dem, was in jeder Geſellſchaft 
recht und billig ift, dieſe Beſtimmungen feſtſetzt? 

Allein Ruͤckſicht genommen auf die Verfaſſungen, 
die ſchon da ſind, und als Grundſatz vorausgeſetzt, 
daß alles vom alten Recht und Herkommen beybehal⸗ 
ten werde, was mit dem Zweck einer ſichern und 
ſtandhaften Beſchuͤtzung des Landes nicht ganz unbe 
ſtehbar iſt, ſo haben die wirklichen Verſchiedenheiten 
zwar noch immer ihr Gemeinſchaftliches, was ſich 
ausheben laͤßt; aber wenn bloß dieß in einer allge⸗ 
meinen Verordnung befaßt wird, ſo kann ſolche nicht 
fuͤglich die voͤllige Beſtimmtheit haben, welche doch 
nothwendiger iſt, als die Allgemeinheit. In einigen 
Diſtricten herrſcht das Spadenlandrecht, beynahe 
noch, in ſeiner alten Haͤrte; und faſt in allen ſind 
mehr oder mindere Spuren davon. 

Es kommt noch die Verſchiedenheit der natuͤrlichen 
Umſtaͤnde hinzu, die ſelbſt in dem Punkt der Concur⸗ 
reiz in einigen Gegenden etwas zulaͤßig, fe gar für 
da und jetzo am beſten paſſend und zweckmaͤßig ſeyn 
laffen, was es anderswo nicht ift, und was fo im 
Allgemeinen nicht beſtimmt werden koͤnnte noch muͤßte. 
Was ſich zu einer Stelle ganz fuͤget, wird eben dar⸗ 
um am erſten unſchicklich an mehreren; und umge⸗ 
kehrt, was an mehreren paßt, oft nicht ſo ganz ſchick⸗ 
lich fuͤr die Eine. Sehr haͤufig ſind ſolche Faͤlle doch 


nicht, 
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Beſatzung, und durch ihn geht der Handel von der 
Geeſt zu den umliegenden Marſchen. Die Schiffahrt 
auf 


nicht, und dazu kommt, daß, tvo fie find, wo jetzo et» 
was paßt, was im Allgemeinen nicht zulaͤßig ift, fol» 
ches groͤßtentheils von Umftänden abhängt, die ſelbſt 
zufällig und veraͤnderlich find. So manches in den 
alten Verfaſſungen war ehedem ſo unvernuͤnftig nicht, 
als es nachher geworden iſt, und es nun iſt. Eben 
ſo kann manches vor der Hand, und bey den jetzigen 
Umſtaͤnden, fo gelaffen werden, wie es iſt, was fünfs 
tig vielleicht abgeändert werden muß, wenn der ſchlecht⸗ 
hin unabaͤnderliche Zweck, die Sicherheit des Landes, 
nicht aus den Augen gelaſſen werden ſoll. 


Es giebt drey große Abſichten, die man bey einer 
allgemeinen Deichsverordnung haben kann, nemlich 
die Einrichtung aller zur ſicheren Vertheidigung des 
Landes gegen das Waſſer erforderlichen Maaßregeln, 
die genaue Beſtimmung von allem, woraus Mifihel- 
ligfeiten und Proceſſe entſtehen, und die Gleichfoͤrmig⸗ 
keit dieſer Einrichtungen in einem und demſelben Lande. 
Hiervon konnen die beyden erſtern, die weſentlichſten 
und nothwendigſten erhalten werden, ohne eine Ver⸗ 
ordnung, die allgemein ſeyn ſoll. Es giebt in dem 
Hollſteiniſchen einige und zwanzig Diſtricte, die man 
als getrennte Deichcommuͤnen anſehen kann, deren 
jede mehr oder minder eigenes in ihrem Deichweſen 
hat. Es kann jede dieſer beſondern Verfaſſungen fuͤr 
ſich, ihren beſondern Umſtaͤnden gemáfi, ergänzt, be⸗ 
ſtimmt, auch geaͤndert werden. Aber ein Geſchaͤft 
der Art wird verwickelt, muͤhſam und langdauernd 
ſeyn, wenn es nicht von einem allgemeinen, vollſtaͤn⸗ 
digen, alle dahin gehoͤrigen und zu beſtimmenden 
Punkte, in ihrer natürlichen Beziehung auf einander, 
befaſſendem Entwurf, als von einem allgemeinen di⸗ 
rigirenden Plan geleitet wird. Ein ſolcher Entwurf 
enthaͤlt denn auch ſchon einen großen weſentlichen 
Theil von dem, was eine allgemeine Verordnung ſeyn 
foll. Nach der Kenntniß zu urtheilen, die ich aus 
Pflicht von den beſondern Verfaſſungen er 
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auf der Stör iſt nicht unerheblich. Dazu kommt, 
daß faft alles, was aus dem ganzen Lande nach Gluͤck⸗ 
ſtadt und zuruͤckgeht, durch Itzehoe muß. Dieß ver⸗ 
anlaßt viel Verkehr von den hier uͤbernachtenden Frem⸗ 
den. Vor der Stadt iſt eine anſehnliche Saͤgemuͤhle, 
die von der Stoͤr getrieben wird. Krempe hingegen 
iſt ein kleiner und ſtiller Ort, hat indeſſen einen hohen 
und ſchoͤnen Kirchthurm. Eine Saͤgemuͤhle mit Wind« 
muͤhlenfluͤgeln nahe an der Landſtraße, kann fid) dem 
Reiſenden, der hier mit Pferden kommt, die an fo 

etwas 


Marſchdiſtricte mir verſchaffen muͤſſen, glaube ich ſa⸗ 
gen zu konnen, man werde, einen ſolchen erwehnten 
allgemeinen Plan vorausgeſetzt, und mit den beſon⸗ 
dern Reglements verglichen, mehr antreffen, was 
entweder ſchon allgemein iſt, oder leicht dazu gemacht 
werden kann, als der erſte Anblick der Verſchiedenhei⸗ 
ten es verſpricht. Es moͤgen die wichtigſten Punkte 
ſeyn, aber es ſind auch die wenigſten, bey denen eine 
weſentliche Verſchiedenheit uͤbrig bleiben moͤgte, wenn 
gleich alle vernünftige und billige Nuͤckſicht auf Ob» 
ſervanz und Herkommen genommen würde. Und in 
Hinſicht der letztern, deucht mich, muͤßten jedesmal 
zwey Arten deſſelben wohl von einander unterſchieden 
werden. Es iſt ein anders, wenn Einzelne und We- 
nige beguͤnſtigt find, ohne Ueberlaͤſtigung der mehre⸗ 
ren, oder ohne eine merkliche Ueberbeläftigung; und 
ein anders, wenn dagegen Einzelne oder Wenige übers 
belaͤſtigt find, ohne Erleichterung der mehreren, oder 
ohne eine ſolche, die erheblich iſt. Jenes iſt ein Vor⸗ 
recht; dieß eine Vorbelaͤſtigung. Wenn die Frage 
von einer Abaͤnderung vorkommt, ſo deucht mich, ſey 
man der letztern die Achtung nicht ſchuldig, moͤgen ſie 
noch ſo alt ſeyn, die den erſtern gebuͤhrt. Ich will 
durch dieſe ganze Anmerkung nichts mehr ſagen, als 
dieß, die ſehr zu wuͤnſchende Verbeſſerung unſers 
Deichweſens ſey weder fo unuͤberſehbar, noch fo un» 
ausführlich, als einige ſie angeben. 


| 
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etwas nicht gewohnt find, merklich machen. Man hat 
die uͤble Gewohnheit, Windmuͤhlen dicht an ben Fahr⸗ 
wegen zu ſetzen, in den Marſchen an vielen Stellen. 
Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie unangenehm es 
iſt, wenn man ſolche Stellen vorbey ſoll, und kein ein⸗ 
heimiſches Fuhrwerk hat. Ich bin ꝛc. 1c. 


Aie dede e He ˙ A 


Funfzigſter Brief. 
Gluͤckſtadt. Die Hoͤfter an der Elbe zwiſchen hier und 
der Stoͤr. Die Wildniß. Fahrt auf dem Nhyn. 


Gluͤckſt adt. 
Liebſter Onkel. 


ch genieße meiner Ruhe. Hier findet ein rem. 
der viele Gaſtfreyheit. Unter den Einwohnern 

von Stande, und darunter gehoͤrt alles vom Geheimen⸗ 
rath an bis zum Secretair, und vom General bis zum 
tieutenant, Adel unb Unadel, ift hier ein angenehmer 
und freyer Umgang. Noch vor einigen Jahren war 
dieß nicht fo, Damals herrſchte noch (cbr viel Klein. 
ſtaͤdtiſches in Geſellſchaften; zumal wenn Dames ge« 
genwaͤrtig waren, mußte der Gaſt es lebhaft gegen⸗ 
waͤrtig haben, zu welcher Klaſſe und Nummer der 
Rangordnung er gehoͤre. Das hatte auf der einen 
Seite die üble Folge, daß die Characterſucht faft bis 
zum Unbegraͤnzten ſtieg; aber auf der andern auch die 
gute Folge, daß die Ueberwichtigkeit des Geſchlechts⸗ 
adels vor dem Standesadel fid) etwas verlohr. Da je« 
ner im Durchſchnitt es iſt, dem eine freye Vermiſchung 
mit andern nicht adelichen am haͤrteſten angeht, ſo kam 
man nun deſto leichter zu einer ſtillſchweigenden Con» 
vention, es überhaupt in dieſem Punkt im * 
nicht 
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nicht mehr genau nehmen zu wollen. Dieſe Vernunſt 
ift bey weitem noch nicht allgemein im Lande. Sie 
kennen Aſſembleen genug, bey denen als Grundregel 
angeſehen wird, was mit dem erſten Grundgeſetz einer 
wahren vernünftigen gefellfchaftlichen Unterhaltung uns 
beſtehbar ift, Doch das ift ein langes Kapitel, was 
in eine Monatsſchrift hingehoͤrt. Man muß ſich auch 
fuͤr einſeitigen Urtheilen huͤten. Der Mittelſtand iſt 
ſo geneigt, den hoͤhern zu tadeln, als dieſer iſt, jenen 
zu verachten. Jeder hat feine eigene Standesthor⸗ 
heiten, Eitelkeit iſt allen gemein. Ich habe fo gar in 
kleinen Städten, und in Geſellſchaften bey Perſonen 
aus den mittlern Klaſſen der Rangordnung eine ſo ge⸗ 
naue Bemerkung des plus und minus hierinn gefun⸗ 
den, als man in den nur einigermaßen aufgeklaͤrten 
hoͤhern Geſellſchaften ficher nicht antrifft. Familien. 
ſtolz iſt kein Eigenthum des Adels; verraͤth ſich nur 
da öfters, wo er öfters Anlaß hat, fid) zu zeigen. 
Doch das wollte ich eigentlich nicht ſchreiben. 


Gluͤckſtadt hat eine anſehnliche Schiffahrt, aber 
doch weniger eigenen Handel und eigene Kaufmanns 
ſchaft, als es, ſeiner vorzuͤglichen Lage nach, haben 
koͤnnte. Es iſt ein geraͤumiger Ort mit breiten Strafs 
ſen und mit angenehmen Promenaden an der Elbſeite. 
An dem Aeußern der Haͤuſer zeigt ſich ein gewiſſer 
Wohlſtand der Einwohner. Die niedrige Lage des 
Orts mitten in der Marſch iſt freylich fuͤr ſich nicht die 
geſundeſte, und im Herbſt und Winter nicht angenehm. 
Indeſſen wird dieß mehr gefuͤrchtet, als man es zu 
fürchten Grund hat, wenn die Diät darnach eingerich. 
tet wird. Man hat zwar kein anderes Waſſer zum 
Trinken, als was man in Ciſternen auffaͤngt, aber rei⸗ 
ner und fuͤr mich mehr trinkbar habe ich es auch bisher 
nirgends gefunden, als hier. 


Geſtern 
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Geſtern und heute habe ich mich etwas auf ber 
Nachbarſchaft umgeſehen; geſtern die Höfter beſehen, 
die an dem Elbdeich zwiſchen Gluͤckſtadt und Ivenfleth, 
an dem Ausfluß der Stoͤr, gelegt ſind. Das ſind die 
letzten, die ich dieſſeits der Elbe ſehen werde, und die 
ich noch vorher ſehen wollte, ehe ich meine Gedanken 
uͤber dieſe Werke zu Papier ſetze. Es ſind die erſten, 
die ich faſt ganz mit Schlick belegt angetroffen habe. 
Sie ſind eben ſolche hohe Holzwaͤnde, als die in der 
Wilſtermarſch. Alſo iſt doch hier ein Beweis, der in 
die Augen faͤllt, daß bie Beſchuldigung, die man dies 
fen Höftern zu Brunsbüttel macht, daß fie ſchlechthin 
die Aufſchlickung verhindern, falſch ſey. Sie liegen 
auf die Fluth, das ift, ſchief, mit dem ſtumpfen Wins 
kel nach unten der Elbe, gegen den Nordweſtwind. 
Sie ſollen gleich von Anfang an, da ſie gelegt ſind, 
den Schlickſand befoͤrdert, und das Vorland verbeſſert 
haben, da vorher ein ſtarker Abbruch an dieſer Stelle 
geweſen ſey. Der Erfolg iſt offenbar. Aber die 
Wahrheit zu ſagen, ich ſchreibe ihn nicht ganz dieſen 
Hoͤſtern zu. Das große weit hervorſtehende Höft an 
der Norderſeite des Hafens zu Gluͤckſtadt hat ſichtlich 
vielen Antheil daran. Dadurch wird das Vorufer 
von Gluͤckſtadt bis an die Stoͤr gegen den E 
gedeckt. Nun kamen an dem andern Ende diefe 
Vorlandes die erwehnten Hoͤfter dazu. So mußte die 
Wirkung erfolgen, oder eine neue Urſache in der Elbe 
haͤtte den Strom mit noch ſtaͤrkerer Kraſt auf das Ufer 
hinweiſen müffen, als er vorher darauf gerichtet war. 

Ich hatte auf dieſe kleine Tour ein ſeltenes Bey⸗ 
ſpiel, wie unzuverläffig die Ausfagen der gemeinen 
deute find, auch in Sachen, wo faſt nichts als Augen 
dazu gehoͤren, um ſie richtig zu bemerken. Als ich 
binausfam bey den Hoͤftern, ſahe ich Stellen mit den 
Grasarten, die gewoͤhnlich das Zeichen der — 
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ckung find, aber es doch zuweilen nicht find, wenn man 
ſie naͤher beſieht, was ich damals nicht thun konnte, 
weil noch das Waſſer nicht genug gefallen war. Es 
kann ein Abbruch da ſeyn, und jene Stellen nur die 
Ueberbleibſel von einem gruͤnen Theil des Vorufers 
ſeyn, das um ſie herum ſchon weggenommen iſt. Ich 
frage ein paar Menſchen, die ich da antraf, wie es ſich 
bier verhalte? Sie fagen mir mit großer Zuverſicht, 
es fen daſelbſt ein Abbruch. Das Vorufer habe, ſeit 
dem die Höfter gelegen, abgenommen, und ſie ließen 
ſich auf ein Detail dabey ein. Ich mußte das glau⸗ 
ben, und ging mit dieſer Idee nach Ivenfleth, um 
mich in dem Fehrhauſe ſo lange aufzuhalten, bis es 
mehr geebbet haben wuͤrde. Der Wirth des Hauſes 
verſicherte mich gerade des Gegentheils, und führte 
mich nachher zu jenen Stellen des Watts hinunter, wo 
mich mein eigenes Anſchaun überzeugte, daß er, nicht 
jene, die Wahrheit mir geſagt hatten. 


Zuruͤck fuhr ich durch die ſo genannte Pleſſiſche 
Wildniß, zu Norden von Gluͤckſtadt. Dieſer ehe⸗ 
dem wilder Moraſt, wie es dle Außendeiche an den 
Fluͤſſen ſind, iſt 1620, als Gluͤckſtadt erbaut ward, 
eingedeicht. Jetzo iſt hier eine ſchoͤne Marſch. Es 
kommt bey ihr eine ſeltene Ausnahme vor von der Re⸗ 
gel, daß kein Marſchland ohne Deiche fep, das 
iſt, ohne einen Deich zu haben, der davon gemacht und 
unterhalten werden muͤſſe. Die Wildniß ift ein Land 
ohne Deich. Das ſind Anomalien, die nun einmal 
auf Vertraͤge gegruͤndet ſind, die man alſo dulden muß, 
aber nicht befördern, 


Heute bin ich an der Suͤdſeite von Gluͤckſtadt in 
der Laurwigiſchen Wildniß, bis Herzhorn, ge⸗ 
weſen. Man faͤhrt auf dem einen Arm des ſo genann⸗ 
ten Bhyns dahin, der durch Gluͤckſtadt in die 7m 

alle, 


— 338 
falt. Dieſe Fahrt ift febr angenehm. Zu beyden 
Seiten des Stroms liegen faſt alle Höfe und Wohnun⸗ 
gen, die zu der genannten Wildniß gehoͤren. Die mei⸗ 
(ten find fo weit von einander entfernt, daß nod) Acker⸗ 
land dazwiſchen liegt. Dieß hindert das Anſehen eines 
Dorfs; ſonſt koͤnnte man ſagen, daß es hier ein Dorf 
gebe von einer ganzen Meile lang. Es wird in dieſen 
Gegenden viel Gartengewaͤchs und Obſt gebauet. Man 
ſagte mir, daß uͤber 30. offene Fahrzeuge und einige 
kleine Schiffe, allein darauf gehalten werden, es von 
hier nach Hamburg zu bringen. Der kleine Strom 
bat freylich aus feinen eigenen Quellen das Waſſer 
nicht, was eine ſolche Fahrt erfordert, aber man läßt 
zu Gluͤckſtadt das Waſſer der Elbe hineinlaufen, und 
macht alsdann die Schleuſenthuͤren zu. So wird der 
Fluß befahren. Die Schiffe müffen zur Fluthzeit 
durch die Schleufe in den Gluͤckſtaͤdter Hafen, und aus 
dieſem in den Fluß uͤbergehen. : 


Ich habe diefe Tage durch mit Fleiß mich meiner 
Speculation uͤber die Elbhoͤfter ganz zu entſchlagen ge⸗ 
ſucht. Aber das iſt, die Wahrheit zu ſagen, mir nur 
halb gelungen. Bald faͤhrt dieſe, dann jene Frage 
mir durch den Sinn. Ich wills mein erſtes Geſchaͤfte 
ſeyn laſſen, daruͤber mit mir ſelbſt wenigſtens einig zu 
werden; ſollte ich mich auch in meinem Logis abſchlieſ⸗ 
ſen muͤſſen. Leben Sie wohl. ö 


— — 


Ein und funfzigſter Brief. 
Bemerkungen über den Waſſerbau an der Elbe unter 


halb Gluͤckſtadt zur Beſchuͤtzung des Ufers. Hohe 
und niedrige Vorwerke. 


Liebſter Onkel. 


un leſen Sie einmal, wenn Sie wollen, Tiebfter 

Onkel, meine practiſchen Grundſaͤtze über unſern 
Waſſerbau zur Beſchuͤtzung des Elbufers und der 
Deiche, auf die mid, die Vergleichung der hieſigen 
Beobachtungen mit der Praxis, die ich ſonſt aus Buͤ⸗ 
chern kenne, und mit den Gruͤnden aus der Natur der 
Sache gebracht hat. 
Das Problem ſelbſt habe ich ſchon einmal in ei⸗ 
nem Brief aus der Wilſtermarſch *) angegeben. Es 
ſoll nur von Werken die Rede ſeyn, womit wir uns 
vertheidigen, nicht die Frage von verſetzenden Ein⸗ 
bauen, womit man ben Fluß, oder einen Arm deffelo 
ben fein gewohntes Bett zu verlaſſen, und in ein andes 
res ihn hinein zwingen will; auch nicht von angrei⸗ 
fenden Einbauen, die man anlegt, um Sandplatten 
oder gar Inſeln wegzuſpuͤhlen, oder das gegenſeitige 
Uſer anzugreifen. 5 

Indeſſen muß ich, was die Verſetzung des 
Stroms betrifft, doch ſagen, daß fie an einzelnen Stele 
len ſelbſt zur Vertheidigung, wenn nicht noͤthig, doch 
nuͤtzlich werden koͤnne. Nur muß dann nicht von dem 
Verſetzen des Fluſſes, noch eines großen Arms deffele 
ben, ſondern nur von dem Verſetzen eines gewiſſen tit» 
fen und nahen Stromſtrichs die Frage ſeyn. Das 
tiefe weite Fahrwaſſer eines fo breiten und tiefen Fluſſes, 
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wie die Elbe, koͤnnen und wollen wir nicht ändern und 
von unſerm Ufer entfernen. Aber wenn wir das koͤnn⸗ 
ten bey den beſondern tiefen Stromſtrichen, zumal bey 
denen, die uns ſelbſt unſere eigene Bauart zugezogen 
hat, und die alle hohe und an ihren Enden ſtelle Ein⸗ 
baue uns zuziehen, ſo waͤre das eine ganz gute Sache. 
Auch das eine gute Sache, wenn wir durch eine ſtarke 
Abbeugung der uns nahen Stromſtriche, eine große 
Strecke [eines abbrechenden Ufers zugleich mit einem 
Werk zu ſchuͤtzen, im Stande waͤren. Das war Hun⸗ 
richs Abſicht bey ſeiner Schleuſe oberhalb des Haſens 
zu Brunsbuͤttel. Sie ſollte den Strom von dem da⸗ 
hinter liegenden Ufer abbeugen, und bis auf eine lange 
Strecke hinunter ihn verhindern, nicht wieder gegen 
daſſelbe anzufallen. In einem gewiſſen Grade haben 
alle Einbaue ein Abweiſen, und in ſo fern ein Verſetzen 
des Stroms zum Zweck. Allein wenn das bloß auf 
gewiſſe Striche, und auf einige Veraͤnderung in der 
Tiefe des Bettes, nicht auf eine Hauptveraͤnderung des 
letztern abzielt, ſo kann man das nicht eigentlich zu dem 
Verſetzen der Stroͤme hinrechnen. 

Ich habe mir folgende Fragen vorgelegt, als dies 
jenigen, auf deren Beantwortung die ſchwierigſten 
Punkte ſich bringen laſſen. Ich will hier kein Lehr⸗ 
buch, nicht einmal eine ausführliche Abhandlung von 
Einbauen ſchreiben. Bloß die Punkte habe ich her⸗ 
ausgehoben, die, wenn man darüber zur Richtigkeit 
ift, in Hinſicht der übrigen, den Hydrotekten, und ein 
anderer kann dieß nicht gebrauchen, von ſelbſt weiter 
führen. Eben ſo verſtehts ſich, daß ich mich bloß aufs 
Allgemeine beſchraͤnken muͤſſe. Im Grunde iſt es 
doch auch dieß, was in der Anwendung auf die oͤrtlichen 
Umftände der Wegweiſer ſeyn kann und fern ſollte. 
Freylich hat der Practicus in jedem einzelnen Fall feine 
ganze Einſicht, ſeine ganze Erfahrung und En 
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der beſondern Umſtaͤnde, und dann noch ſeine ganze 
Ueberlegung noͤthig, um die Gemeinſätze zweckmaͤßig 
zu befolgen, Es giebt ganz ungereimte Anwendungen 
von den vernünftigften Maximen. 

Die erſte Frage iſt: ob, wo und unter welchen 
Umftänden, man am beiten mit hoͤhern Werken ar» 
beite? wo und wann mit niedrigern? Um beſtimm⸗ 
ter das zu ſagen, will ich ſolche Werke, die 3. bis 3. 
Fuß nur, und darunter, über der Fläche, worauf fie 
gelegt werden, ſenkrecht hervorſtehen, es ſey auf dem 
Watt, wie es gewoͤhnlich iſt, oder auf einer andern 
Flaͤche, als niedere Werke anſehen; die mehr Höhe 
haben, follen zu den hoͤhern gerechnet werden. 

Dieſe Beſtimmung für die Höhe der Werke ſoll 
nur die ſeyn, an ihrem obern Theil, wo ſie an dem 
Deich, oder an dem Vorlande anliegen. Das Watt 
laͤuft da, wo es breit iſt, eine Strecke horizontal fort, 
kann in einiger Weite von dem Deich ab, wie ich es 
mehrmal bemerkt habe, gar etwas hoͤher ſeyn, als zu⸗ 
naͤchſt an demſelben. Weiter nach außen wird es in⸗ 
elinirt, aber wo es breit ift, nur febr wenig. Wo das 
Watt merklich ablaͤuft, und nicht ſehr breit iſt, kann 
man das Werk ebenfalls inclinirt legen, aber nicht in 
dem Verhaͤltniß, wie das Vorland iſt, am wenigſten 
da, wo das letztere ſchmal ift und ſteil abläuft, Es 
iſt, ſo viel ich weiß, die Praxis darinn nicht beſtimmt, 
die meiſtenmale liegt das aͤußerſte und niedrigſte Ende 
des Werks 3. 4. bis 5. Fuß niedriger in der Vertical. 
linie, als das oberſte. Man kann es auch noch mehr 
gegen das Ende nach außen ablaufen laſſen; dieß 
kommt auf die Umſtaͤnde an. ; 

Ferner rede ich hier nur von dem Hauptwerk; 
nicht von dem, was man vor demſelben, wo jenes ein 
ſteiles Holzwerk iſt, wie es die Höfter find, etwan ans 
bringen kann oder muß, um es an ſeinem Vorderende 
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zu verwahren, oder um den wirbelhaften Bewegungen 
im Waſſer um daſſelbe herum vorzubeugen. Dieß 
letztere iſt als eine Einrichtung anzuſehen, die ſich mehr 
auf das Werk ſelbſt nur bezieht. Die Buſchwerke und 
Senkſchlachten laufen an dem aͤußern Ende ab mit ei⸗ 
ner Boͤſchung, und müffen fo ablaufen. Aber auch 
dieſe ihre Neigung gehoͤrt nicht hieher. 
Die Beantwortung dieſer erſten Frage fuͤhrt zu 
der Antwort auf die zwote: mit welchem Material 
man zweckmaͤßig und am wohlfeilſten, das iſt, 
am beſten, baue? Iſt es beſſer mit Buſch oder mit 
Holz zu bauen; oder mit beyden zugleich? oder mit 
Steinen? Der Bau mit Steinen iſt der koſtbarſte. 
Man wird alſo immer nur dazu ſeine Zuflucht nehmen, 
wie man ohne ſie ſeine Abſicht nicht erreichen, oder doch 
nicht wohlfeiler ſie erreichen kann, wie das da, wo 
Steindeiche nothwendig ſind, der Fall iſt. Bey jedem 
Einbau iſt übrigens das Hauptwerk, das eigentlich 
wirkende in demſelben, von ſeinen Nebenſtuͤcken zu un⸗ 
terſcheiden. Die letztern koͤnnen ſehr nothwendig ſeyn, 
haben aber, wie geſagt, ihre wichtigſte Beziehung auf 
das Werk ſelbſt, auf deſſen Verwahrung oder Erhal 
tung. Die Materien zu jenem und zu dieſen koͤnnen 
verſchieden ſeyn. ' 

n welcher Richtung gegen das Ufer find 
die Einbaue zu legen? Die Frage: wie weit 
binaus ins Waſſer vom Ufer ab? kommt auch 
vor, aber da geben Zweck. und Umſtaͤnde die meiſten⸗ 
male dem Hydrotekten von ſelbſt das Maaß an die 
Hand, oder ſetzen ihm auch ſein Ziel. N 

Alsdann noch, was eine Hauptſache iſt, wie 
wehrt man den wirbelhaften Bewegungen des 
Waſſers, die ſaſt überall durch Einbaue veranlaßt 
rie, wenn dieſe hoch und fteil find, und die eine 
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! £s Noch 


326 


Noch endlich kommt die Verbindung mehre⸗ 
rer Uferwerke an derſelben Strecke in Betracht. Fuͤr 
mich hat dieſe Frage ſo viele Schwierigkeiten nicht ge⸗ 
habt, doch find mir Erfolge aufgeſtoßen, die der Cr» 
wartung nicht gemaͤß waren, die ich mir nach Gruͤnden 
glaubte davon machen zu koͤnnen. 


Die Fragen betreffen bloß die Außenwerke, die 
man vor dem Deich auf dem Watt hinlegt. Sie ma⸗ 
chen noch nicht die ganze Vertheidigung aus. Dazu 
gehoͤren auch die Bedeckungen der Deiche und des 
Ufers. Allein davon will ich nur gelegentlich etwas 
ſagen. 

In der Praxis, die ich bis jetzo geſehen habe, iſt 
es gewoͤhnlich in Hinſicht der Hoͤhe, die man den Wer⸗ 
ken auf dem Watt giebt, nach einem und demſelben 
geiften, deſſen man fid) an einer Stelle bedient, fie alle 
zu paſſen. Wo man mit hohen Werken arbeitet, da 
macht man lauter hohe, und wo man die niedrigen ge» 
braucht, da ſind ſie alle niedrig. Wenigſtens iſt in 
der Höhe ſelten ein Unterſchied nach Gründen gemacht. 
Dennoch ſind die Umſtaͤnde oft ſehr verſchieden. 


Die Hauptverſchiedenheit fege ich darinn. Es 
iſt entweder noch ein gruͤnes Vorland vorhan⸗ 
den, was aber abbricht, oder es iſt dergleichen nicht 
mehr da. Das vorhandene Vorland iſt noch breit — 
fo will ichs nennen, wenn es über zehn bis zwoͤlf Ru⸗ 
then Breite hat; oder ſchmal, wenn es dieſe Breite 
nicht mehr hat. Es verſteht ſich, daß man auf Ein 
oder zwo Ruthen bey ſolchen Beſtimmungen nicht ſehen 
koͤnne noch dürfe, Da, wo es breit ift, koͤnnen für 
die Praxis noch immer die zwey Fälle unter ſchieden 
werden, wo es nemlich zwiſchen zehn und zwanzig Ru⸗ 
then breit iff, und wo es fid) noch weiter hinaus er⸗ 
ſtreckt. So nenne man es nach dieſem Mehr oder 
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Minder ein ſchmales, ein mittleres oder ein brei⸗ 
tes Vorland. 

Die Hoͤhe des Vorlandes uͤber die gewoͤhnliche 
Fluth kommt auch in Betracht. Es kann ein hohes 
Vorland heißen, wenn dieſe Höhe 4. Fuß und darüber 
betraͤgt; eins von mittler Hoͤhe, wenn ſie nur zwey bis 
ey Fuß iſt, und ein niedriges, wenn die Hoͤhe 
och kleiner iſt. | 

Um dieſen Benennungen auch bey dem Watt, 
em Ufer des Fluſſes und der See, was bey jeder ge⸗ 
oͤhnlichen Fluth uͤberlaͤuft, und bey jeder Ebbe wieder 
trocken wird, einige Beſtimmtheit zu geben, kann man, 
wenn ſolches weniger als 30. Ruthen Breite hat, ein 
ſchmales Watt nennen, wenn es zwiſchen 30. und 
60. Ruthen hat, eins von mittlerer Breite, und 
wenns über 60, Ruthen hinausreicht, ein breites 
Vorland. I. 

Ferner, wenn das Watt ba, wo es an dem gruͤ⸗ 
nen Vorland oder an dem Deich liegt, bey der gewoͤhn 
lichen Fluth nur zwey bis drey Fuß mit Waſſer bedeckt 
wird, kann es ein hohes Watt heißen; eins von 
mittlerer höhe, wenn es über 3. bis 4. Fuß hoch be» 
deckt wird; und ein niedriges, wenn die Fluth noch 
in groͤßerer Hoͤhe daruͤber tritt. 


Nach meinen bisherigen Beobachtungen an der 
See, und an dem untern Theil der Elbe, wo ber Wel⸗ 
lenſchlag erheblich iſt, findet ſich folgendes. Es kann 
ein Watt breit ſeyn, und eine ſehr große Breite 
haben, ohne hoch zu ſeyn. Gewoͤhnlich iſt ein 
breites Watt von mittlerer Höhe, 3. bis 4. Fuß von 
der gewöhnlichen Fluth bedeckt, und dann nur in der 
Naͤhe vor dem Deich, wenn es bis dahin reicht, oder 
auch nahe vor einem hohen Bollwerk, ein niedriges. 
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Wo das Watt hingegen ſchmal ift, da 
wird es, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, auch niedrig, oder 
kommt doch dem niedrigen ſehr nahe. An den obern 
Fluͤſſen, oder an den kleinern, wie die Eyder, beſteht 
es mit einander, ſchmal ſeyn der Breite nach, und 
hoch ſeyn. 

Wo das Watt ſchmal und niedrig ift, da 
haͤlt ſich kein gruͤnes Vorland mehr von ſelbſt. 

Wo es ſchmal iſt, kann es hoch ſeyn; und doch 
nimmt das gruͤne Vorland ab, wenn es nicht ge⸗ 
deckt ijt. 

Aber wenn gleich das Watt breit iſt, und 
nur mittlere Soͤhe bat, fo hält fid) dennoch das 
gruͤne Vorland nicht. Nur wo jenes hoch und breit 
zugleich ift, da erhält fid) das grüne Vorland von felbft, 

Iſt das Vorland hoch und breit, ſo leidet 
der Deich auch von den ſtarken Sturmfluthen 
wenig oder nichts. Seine eigene Gras ſchwarte ift 
Beſeſtigung genug fuͤr ihn. 

Iſt das Vorland hoch, ſo kann es ſchon 
anfangen ſchmal zu werden, und dennoch läßt 
ſich der Deich erhalten bloß mit ſeiner Gras⸗ 
ſchwarte, und mit einer Strohdecke. Iſt aber 
zugleich das Watt niedrig, ſo wird die Nothwendigkeit, 
den Deich mit Steinen zu bedecken, bald eintreten; je⸗ 
doch nicht eher, als bis jenes beynahe ganz vet. 
gangen iſt. 

Das grüne Vorland iſt für den Deich ſelbſt fo 
wichtig, daß, wo jenes auch nur von mittlerer Hoͤhe 
und ſo gar, wo es niedrig iſt, da darf ſo lange, als es 
nicht faft ganz verlohren, obgleich ſchon ſchmal ift, doch 
keine Steinbedeckung veranſtaltet werden. Aber wo 
es in der Breite ſo weit ſchon abgenommen hat, daß es 
ſchmal geworden iſt, ſo wird ſich der Reſt davon nicht 
lange mehr erhalten. Kurz, ſo lange noch einiges 

Vorland 
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Vorland vor dem Deich liegt, braucht es der 
koſtbaren Bedeckung deſſelben mit Steinen 
nicht. Man laſſe alſo jenes niemals weiter vorgehen, 
als bis es ſchmal zu werden anfaͤngt, ſo wird man nie⸗ 
mals den Deich mit Steinen bepanzern dürfen, 

Ob man aber das gruͤne Vorland wird erhalten 
koͤnnen, ohne es ſelbſt mit Steinen zu bedecken, iſt eine 
andere Frage? Es verſteht ſich nemlich, wo es durch 
die Außenwerke allein nicht erhalten werden kann — 
und dabey kommt es auf die Hoͤhe und Breite des 
Watts an — da muͤſſe es als ein Fuß des Deichs bes 
arbeitet, gehörig abgeſchraͤgt und mit Stroh oder Stei⸗ 
nen bedeckt werden. Dieſe Frage will ich hier uͤber⸗ 
gehen. Mir fehle es noch an Beobachtungen. Site 
deſſen ift fo viel außer Zweifel; es muß leichter ſeyn, 
das Vorufer am Watt zu erhalten, als den Fuß 
des Deichs ſelbſt am Watt. Der Ruͤckſchlag der 
Wellen gegen den hohen Deich fehlt an dem aͤußern 
Rande bes Vorlandes; dieß ift ein wichtiger Umſtand, 
der viele Beſchaͤdigungen an dem Deich ſelbſt zur Folge 
hat. Aber wie geſagt, von den Mitteln zur feſten 
Vertheidigung des Vorlandes kuͤnſtig vielleicht ein. 
mal mehr. 

Run zu der Frage: wo hohe unb wo niedrige 
Werke gelegt werden ſollen? 

Nehmen Sie, um deſto leichter meine Meinung 
zu uͤberſehen, die angelegte Zeichnung Fig. 6, vor fid). 
ABCD ift der Deich, AE das Vorland der Breite 
nad, IK die Horizontallinie des bócbften Waſ⸗ 
ſers bey der gewöhnlichen Slut); EK alfo die Soͤhe 
des Vorlandes über dieſe Waſſerhoͤhe; FG das 
Watt; EF die höhe des Vorlandes über dem 
Watt; KF die Tiefe des Watts unter ber Fluth⸗ 

oͤhe. GH ift die Sorizontallinie des niedrigſten 
aſſers, welche durch das Ende des Watts geht. 
＋ 5 Ein 
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Ein Uſerwerk, was man auf dem Watt von F 
nach G hinauslegt, ſoll das Watt erhalten oder beſ⸗ 
fern, und wenn das letztere, entweder es bloß erhoͤhen, 
oder auch verlängern (verbreitern). Man muß oft 

zufrieden ſeyn, wenn man nur das Watt erhaͤlt; aber 
bey jedem Werke, was man zu dem Ende baut, muß 
es doch wenigſtens auch Vorſatz ſeyn, in etwas das 
Watt zu verbeſſern, wenn auch nur um es befto ſicherer 
ſo zu behalten, wie es iſt. 


Das Watt kann ſo breit ſeyn, daß man auf ſeine 
Werlaͤngerung gar nicht denken darf. Iſt es ſchmal, 
ſo muß man ſie zugleich zur Abſicht haben; aber wo 
jenes ſchon auf eine mittlere Breite gebracht iſt, es in 
dieſer ſicher zu erhalten ſuchen; und alfo etwas aufs 
Verbreitern es auch anlegen. Dieſe Umſtaͤnde beſtim⸗ 
men es, wie weit man mit dem Werk ins Waſſer Dine 
eingehen muß; beſtimmen alfo die finge deſſelben. 
Es kann noch eine Abſicht dazu kommen, nemlich eine 
benachbarte angegriffene Stelle zu beſchuͤtzen; und ge⸗ 
woͤhnlich kommt dieſe hinzu. An das Verſetzen des 
Stroms denke ich dabey nicht. Der Zweck, nebſt den 
Umſtaͤnden, die deſſen Erlangung erſchweren oder er⸗ 
leichtern, müffen alſo die Länge beſtimmen. Dabey 
auch jedesmal die offen mit der Wichtigkeit des 
Zwecks ſelbſt zu vergleichen ſind, denn man kann jeden 
Vortheil zu theuer kaufen. Ueber die Saͤtze, welche 
die fánge der Werke beſtimmen, wenigſtens fo fern es 
bloß allgemeine Maximen ſind, kann nicht leicht etwas 
zweifelhaft ſeyn. Aber freylich bey einzelnen Werken 
koͤnnen dem Hydrotekten die oͤrtlichen Umſtaͤnde viel zu 
ſchaffen machen. Auf dieſe muß jedesmal die forgfäle 
tigſte Ruͤckſicht genommen werden. Dieß iſt eine Re⸗ 
gel, die in der Praxis keine Ausnahmen hat. Davon 
nichts mehr. Von der Höhe ift die Frage. 

Ueber 
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Ueber die Soͤhe der ordinairen Fluth die 
Vorwerke ſetzen, mag nicht ganz unnuͤtz ſeyn; aber 
der Nutzen, den fie leiſten am Vorlande, iſt dem Kos 
ſtenaufwand nicht angemeſſen, den ſie verurſachen. 
Die Fluthhoͤhe ſehe ich als eine Grenzlinie an 
fuͤr das Groͤßte. Dagegen wuͤrde es auch zu wenig 
nutzen, denn etwas nuͤtzt es immer, wenn man ſie ganz 
ins Watt eingraben, oder ſo niedrig, wie Dickeldaͤmme 
daruͤber legen wollte. Das iſt wiederum ein Aeußer⸗ 
ſtes in dem Niedrigſeyn. 

Die hohen Werke ſind koſtbarer als die niedern; 
man kann beynahe in einem rohen Ueberſchlag anneh⸗ 
men nach dem Verhaͤltniß der Quadrate der Hoͤhen, 
obgleich das ſeine Ausnahmen hat, und vorausſetzt, 
daß die Werke aus einerley Materie gemacht und von 
gleicher Laͤnge find, Genug, wo man mit niedern fei» 
nen Zweck erreichen kann, da baue man keine ho. 
hern hin. 

Wo das Vorland noch nicht ſchmal iſt, 
und auch das Watt weder ſchmal xa niedrig, 
das iſt, wo jenes nod) über 10, und dieß nod) über 
30. Ruthen breit iſt, und nicht oben am Vorlande über 
5. Fuß von der taͤglichen Fluth bedeckt wird, da kann 
man in jedem Fall, bey jeder Hoͤhe des Vorlandes, 
mit niedern Werken abkommen; und das Vorland 
wird fid) durch Abflachung und Beſtickung mit Stroh 
erhalten laſſen. In dieſem Fall iſt die Linie K F 
(Fig. 6.) hoͤchſtens 4. Fuß. Wenn da nun ein Werk 
gelegt wird von 2. bis 3. Fuß hoch über , fo wird die 
Wellenbewegung fo weit geſchwaͤcht werden, als es hin⸗ 
reicht, um das Vorland, was innerhalb der Beſchüͤ⸗ 
tzungsgrenze des Werks liegt, zu erhalten. 

Dagegen, wo das Vorland ſchon ſchmal, 
und alſo die Nothwendigkeit, es in ſeiner Breite zu 
erhalten, auch dringender iſt / und wo sun 
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Watt ſchmal und niedrig ift, da mögen die nie 
drigſten Werke immerhin das Watt halten, auch befr 
ſern bis zu der Hoͤhe, die ſie ſelbſt haben; aber der 
noch zu ſtarke Wellenſchlag wird das Vorland mit 
Heſtigkeit angreifen, daß man dieſes ohne Steinbede⸗ 
ckung ſchwerlich, oder doch am Ende nicht wohlſei 
ler als mit Steinen erhalten fónne, 

Wenn das Watt breit und hoch iſt, koͤn⸗ 
nen auch die niedrigen Werke hinreichen bey ei⸗ 
nem ſchmalen Vorlande. Die Breite des Watts 
allein hilft nicht; die Hoͤhe deſſelben kommt am mei⸗ 
ſten in Betracht. Es muß wenigſtens eine mittlere 
Hoͤhe haben, wenn man das Vorland an der Elbe 
durch niedrige Werke erhalten will, ohne es mit Stei ⸗ 
nen zu belegen. 

In jedem Fall, wo man nicht ſicher mit den nie 
dern Werken ſeinen Zweck erreicht, muß man hoͤhere 
waͤhlen. Man erſpart bey dem Gebrauch der hoͤhern 
immer etwas an den Koſten, die erfordert werden, den Fuß 
des Vorlandes zu erhalten, ob ſie gleich auf der andern 
Seite mehr erfordern. 

Wo aber hoͤhere Werke noͤthig ſind, da 
koͤnnen ſie auch nicht viel niedriger ſeyn, als die 
gewoͤhnliche Fluthhoͤhe iſt. Sie moͤgen oben, wo 
ſie an das noch hoͤhere Vorland anliegen, noch lieber 
ein Fuß, oder mehrere daruͤber hinausgehen, und dann 
ſo ablaufen, daß ein Theil von ihnen oben uͤber die 
gewoͤhnliche Fluth hervorſtehe. Allein dieß doch nur 
bloß, um den Anſchluß des Werks an dem Vorlande 
zu ſichern. Dieß ſoll nicht als die beſtimmende Hoͤhe 
des ganzen Werks angeſehen werden. Die letztere 
darf uͤber die gewoͤhnliche Fluthhoͤhe nicht gehen, kann 
noch darunter bleiben, ſo daß die Fluth es jedesmal 
bedecke, wenn gleich, wie geſagt, ein Theil oben noch 
hervorſteht. 3 
er, un 
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Nun der zweyte Fall, wo kein Vorland mehr ift, 
und alſo das Watt an den Fuß des Deichs anliegt, 
Hier koͤnnen die niedrigen Werke Aufſchlickung ver⸗ 
ſchaffen, das Watt erhalten und auch beſſern. Viel. 
leicht gar eine Art von grünem Vorland wiederum hin 
bringen, wenn ſie auf einem hohen Watt liegen, ſo 
daß ihre obere Fläche felbft über die gewöhnliche Fluth 
ſteht. Wenn z. B. das Watt nur 1. bis 2. Fuß be⸗ 
deckt wird von der Fluth, und das Werk auf dem Watt 
iſt 3. Fuß hoch, ſo kann es ganz beſchlammen, und 
dann ein Vorland entſtehen, welches ein Fuß hoͤher iſt, 
als die Fluth. Dieß wuͤrde aber auch das Aeußerſte 
ſeyn. Denn hoͤher kann ein Werk nicht auf⸗ 
ſchlicken, als es felbft liegt. Wenn die Aufſchli⸗ 
ckung weiter geht, ſo thut jenes nichts mehr dazu, was 
nicht das bis dahin erhoͤhete Watt ſelbſt thun koͤnne. 
Bey dem allen aber wuͤrde dieß nicht hinreichen, 
den Wellenſchlag bey den hoͤhern Fluthen genugſam zu 
dämpfen, daß nicht die äußere Deichsſeite den größten 
Beſchaͤdigungen ausgeſetzt ſey ). Will man dieſe 
mit 


. abe neulich zu Brunsbüttel einen Erfolg geſe⸗ 
dos eee, bit yon Bemerkung völlig bete 
wird. An einem Steindeich, wo die Doſſirung 4: T 
iſt, wo die Steinbedeckung ſo hoch hinaufgeht, als 
die gewohnliche Fluch reicht, und wo nahe dabey ein 
niedriges Werk aus Buſch liegt, in deſſen Schutz die 
Stelle ſich befindet, von der ich rede, hatte der Sturm 
im Jenner dieſes Jahrs ein großes Loch in die Seite 
des Deichs geſchlagen oberhalb der Ser | 
und noch an andern Stellen den Deich febr befch 
digt. Jenes war ſchon wieder ausgebeſſert, als ich 
es ſah, hatte aber ein paar Putt Erde (ein Putt iſt 
1024 Cubieſchuh) erfordert. Ein Deich, der ſolchen 
Beſchaͤdigungen ausgeſetzt ift, muß auch fele Etärs 
ke haben, als dieſer hat, um fir vollig haltbar und 
cher angeſehen zu werden. Will man * 
ni 
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mit einer Steindecke vermehren, fo muß man ſolche 


hoch hinauf fuͤhren bis nahe an die Kappe, wie die 
Steindeiche in der Wilſtermarſch. Man denke ſich 
aber die erſtaunlichen Koſten, die dazu gehoͤren; und 
die hat man dorten machen muͤſſen bey hohen Werken. 
Was wuͤrde man nicht zu thun gehabt haben bey den 
noch niedrigern? Sicher. Der Wilſtermarſchdeich 
würde ſich, bey feiner geringen Doſſirung von 21, hoͤch⸗ 
ſtens 3 auf 1, bey niedrigen Werken nicht erhalten 
koͤnnen. Es folgt daraus die Regel: wo kein Vor⸗ 
land mehr iſt, da muß man hohe Uferwerke vor 
dem Deich legen. | 

Auch die hohen Werke koͤnnen unter ſolchen Ums 
ſtaͤnden die Steinbedeckung nicht ganz entbehrlich ma⸗ 
chen, es müßte denn die äußere Doſſirung des Deichs 
febr groß ſeyn; aber fie machen bey diefen die Höhe 
entbehrlich, die bey niederen Werken erfordert wird. 
Wenn die Wilſtermarſchdeiche an ihrer aͤußern Seite 
eine beſſere Doſſirung gehabt haͤtten, nur wie die zu 
Brunsbuͤttel von 4: 1. fo würden fie mit einer halb 
ſo hohen Steindecke haben abkommen koͤnnen, womit 
man wahrſcheinlich auch zu Brunsbuͤttel ausreichen 
wird, wenn man hohe Vorwerke bauen will; aber 
ſchwerlich, wenn man nur niedrige gebraucht, oder doch 
nur mit ſo großer jaͤhrlicher Belaͤſtigung, daß man lie. 
ber gleich anfangs etwas mehr anwenden, und hoͤhere 
legen laſſen moͤgte. 


So viel uͤber die erſte Hauptfrage. Sie iſt bey 
uns ſtreitig und wichtig. Ich werde ſie noch nicht als 
ganz 


nicht mehr erwarten, fo muß die Steindecke nicht hoͤher 
hinaufgefuͤhrt werden. Das niedrige Buſchbett hatte 
das Watt verbeſſert, aber es ift einleuchtend, daß es 
den Wellenſchlag zu wenig ſchwaͤche. 
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ganz abgemacht anfeben , und zumal in Holland bare 
auf mehr denken. Nach meinen bisherigen Beobach. 
tungen muß ich ſie ſo abmachen, und Beobachtung muß 
hierinn faſt noch, ich moͤgte ſagen, leider, allein der 
Fuͤhrer ſeyn ). 

So weit für dießmal. Morgen mehr. 


| HER ede Hee ede Qe RE dee HEHE NEN 


Zwey und funfzigſter Brief. 


Fortſetzung. Buſch⸗ und hohe Holzwerke. Abflaͤchung 
an ihren Vorderenden. Abflaͤchung an den Seiten. 


Gluͤckſtadt. 
Liebſter Onkel. 


6 mit Buſch oder mit Solz gearbeitet werden 
ſolle? Daruͤber iſt in den Brunsbuͤttler Dis⸗ 
puͤten vieles vorgekommen. Ich moͤgte beynahe bey 
dieſer Frage ſagen, wie bey ſo mancher andern: detur 
caſus et dabitur reſponſio. Im Allgemeinen laͤßt ſich 
weder das eine noch das andere fuͤr das beſte erklaͤren. 
Es kommt auf die oͤrtlichen Umſtaͤnde an. Aber eini⸗ 
ge allgemeine Bemerkungen uͤber beyde koͤnnten und 
ſollten doch die Ueberlegungen darüber leiten. 

Die Buſchwerke ſind, wenn ſonſt alles gleich iſt, 
wohlfeiler als Holzwerke. Unter dem Waſſer ſind jene 
ſehr dauerhaft, und, wenn gleich nicht im ſtrengſten 
Sinn des Worts, doch in dem, in welchem es 5 bie 

raris 


) Man wird aus dem folgenden fehen, daß ich nir⸗ 
gends Gründe gefunden habe, dieſe Meinung zu án» 
dern. Aber ich geſtehe auch, ich hatte ſie der Zeit 
auf der Reiſe noch nicht fo beſtimmt gefaßt, als fie 
bier nun vorgetragen iſt, 
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woͤhnlich durch ſolche ſteile Einbaue veranlaßt werden, 
Nebenwerke, oder Rebentheile nuͤtzlich oder noth⸗ 
wendig ſind — davon noch nachher — ſo kann 
oder muß zu dieſen letztern Buſch gebraucht 
werden. Man kann zu dieſen Nebentheilen auch 
Steine nehmen, und die Seiten der Hoͤſter gegen das 
Unterlaufen damit decken. So iſt es in der Wilſter⸗ 
marſch gemacht, wo man eben ſo viel Widerwillen ge⸗ 
gen Buſch auf dem Watt hat, als in der Nachbar⸗ 
ſchaft zu Brunsbuͤttel Vorliebe dafuͤr. Aber es iſt 
doch wohl nichts gewiſſer, als daß man jenen Zweck, 
wozu man Steine gebraucht, auch durch Buſch haͤtte 
erhalten koͤnnen; und wohlfeiler. Wenn man die 
Vorderenden der Höfter mit Senkwerken dorten haͤtte 
zu verwahren geſucht, ſo wuͤrde man dazu wenigſtens 
nicht Steine, ſondern Buſch genommen haben. Der 
Regel nach alfo iff Buſch zu den Nebentheilen eines 
Einbaus, der ſonſt aus Holz beſteht, zweckmaͤßig. 

Noch 3) Alle niedrige Werke unten an der 
Elbe bat man vielleicht am wohlfeilſten aus 
Buſch, wenn fie gleich auch auf dem Watt liegen. 
Man muß aber jedesmal auch die Koſten der Erhal⸗ 
tung, nicht bloß die erſte Auslage in Anſchlag bringen. 
Die niedrigen Werke, wirken ſie anders ihrem Zweck 
gemäß, werden bald fo weit zugeſchlammt, daß hoͤch⸗ 
ſtens nur das Eis ſie an ihrer obern Flaͤche merk⸗ 
lich beſchaͤdigen kann; und weil ihre Ausbeſſerung nicht 
ſo koſtbar iſt, auch die vorfallenden Beſchaͤdigungen 
nicht fo gleich gefaͤhrlich find, fo habe ich nichts gegen 
die Maxime, fie aus Buſch zu verfertigen, 

An ber Eyder und an ber Stoͤr, wo man, wie 
ich glaube, feltene Faͤlle ausgenommen, immer nur 
mit niedern Werken bauen müßte, finde ich gar keinen 
Grund, Holz, großes Holz nemlich zu gebrauchen. 
Aber wo man dennoch Dope Werke einmal hat, wie 

man 
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man ſie zumal an der Unter⸗Eyder hat, da iſt es nicht 
ungereimt, fie mit Holzpfaͤhlen gegen das Eis, und 
weiter nach unten im Fluß auch gegen den Wellenſchlag 
zu verwahren. 


Aber 4) Sohe Werke, welche einem ſtarken 
Wellenſchlag ausgeſetzt ſind, muͤſſen ihrem 
Haupttheil nach fo weit hinaus, als fie bey jez 
der Ebbe nur Eine oder zwo Stunden trocken 
laufen, aus ſtarkem Solz verfertigt werden. 
Der Buſch, ſo lange er geſchmeidig und nachgebend 
iſt, biegt ſich vor der Welle, wie vor dem Strom, und 
bleibt unzerbrochen, aber ſo bald er ſproͤde geworden iſt, 
koͤnnen ihn einige wenige Wellenſchlaͤge, zuerſt die 
obern und vordern Theile, dann die anliegenden, und 
in kurzer Zeit ein ganzes Strauchhoͤft, zer ſchlagen und 
zerſtreuen, ich moͤgte fagen, zerhacken. Jedes einzelne 
Stuͤck, jedes einzelne Reis, nimmt zwar nur einen 
kleinen Theil der Welle auf ſich wegen ſeiner kleinen 
Oberflaͤche; aber auch ohne Mathematik ift es begreife 
lich, daß der Schlag auf jeden einzelnen Theil in Ver⸗ 
gleich mit der Feſtigkeit des letztern, ſehr viel maͤchtiger 
ſey, als alle Schlaͤge zuſammen in Einem Schlage 
auf ein ganzes Stuͤck Holz, was ſo dick iſt, als jene 
einzelne Theile zuſammen. Der Stoß richtet ſich nach 
der Große der Oberfläche und der Widerſtand ift in eis 
nem größern Verhaͤltniß als die Dicke. Daher nimmt 
auch der Widerſtand oder die Staͤrke des wider ſtehen⸗ 
den Koͤrpers ab in einem mehr als doppelt ſo ſtarken 
Verhaͤltniß, als die Gewalt des Stoßes abnimmt. 


Ich geſtehe Ihnen, ich gründe dieſen Satz bis. 
her mehr auf Ralſonnement, als auf eigene Erfahrung?). 
DEE) Auch 


) Ich habe nachher Beyſpiele genug gefchen, die das 
beſtaͤtigen. Die Buſchwerke zu Nitzebuttel werden in 
einem 


Auch deucht mich, die Beyſpiele von einigen Strauch. 
hoͤftern, die ich an der Cyber unterhalb Tönning gefe« 
hen habe, und die, wie man mir ſagte, in ein paar 
Jahren ſo zerſtoͤrt waren, als ich fie antraf, beftätigen 
meine Idee von der Wirkung der Wellen auf ſie. Ich 
will von dem Eiſe nicht einmal ſagen. Auch dieß zer⸗ 
ftöre viel leichter ſproͤde Strauchwerke, als Holz. 

Sie ſehen, liebſter Onkel, nach dieſem Grundſatz 
muß ich den Hoͤfterbau in der Wilſter marſch, das ift 
einen Bau von hohen Holzwerken am Fuß des Deichs; 
auf dem Watt im Ganzen ſehr vernuͤnſtig finden. 
Dennoch haben die Brunsbuͤttler auch nicht unrecht, 
wenn ſie die Wirbel iin Waſſer und die ſtarken Tiefen als 
ein Uebel anſehen, das jenen anklebt; ob ſie gleich bey⸗ 
des zu fürchterlich fid) vorſtellen. 

Es fiel mir ein Mittel gegen dieſe Wirbel ein, 
ſchon als ich in Brunsbüttel war, nemlich eine ſcharfe 
Abflaͤchung aller Uferwerke an ihren Vorderenden. Die 
Beobachtungen in der Wilſtermarſch, da ich einige 
Höfter fand, bey denen dieſe Wirbel, und auch Vertie⸗ 
fung des Grundes und des Watts weit geringer waren, 
als bey andern ), beſtaͤrkten mich in dieſer Idee. Nur 
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einem oder zwey Jahren erſtaunlich zugerichtet, und 
große Stücke davon weggeriſſen. Man hat Buſch⸗ 
detten auf dem Watt, eben weil ihre Unterhaltung zu 
koſtbar war, verlaſſen muͤſſen. In den hollaͤndiſchen 
Provinzen, wo man an den Fluͤſſen, wo kein erheb⸗ 
licher Wellenſchlag ift, mit lauter Buſch arbeitet, baut 
man an dem Ufer der See, und auch unten nahe an 
der Mündung breiter Fluͤſſe, alle auf dem Watt lie 
genden und einigermaßen hohen Werke durchgehends 
aus ſtarkem Holz. Aber zu den niedrigen Werken, 
die man zwiſchen den hoͤhern anlegt, imgleichen zu den 
Senkwerken unten im Waſſer wird Buſch genommen. 
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Sunrichs Raiſonnement, was dagegen iſt, machte 

mich zweifelhaft. Er erklaͤrt das ſchraͤge Ablaufen eis 

nes Einbaues in die Tiefe für mißlich, für nicht angue 

rathen, fo gar für nachtheilig ), und Hunrichs Autos 

ritat iſt bey mir groß. Ich hielt mein Urtheil zuruͤck, 

De ich dieſe Sache von mehreren Seiten überlegen 
onnte. 

Hunrichs fuͤrchtet, wenn das vordere Ende des 
Einbaus allmaͤhlig ſchraͤg abläuft, fo werde ein Ueber⸗ 
fall des Waſſers uͤber dieſe ſchiefliegende Fläche entſte⸗ 
hen, und dieſer den Grund naͤchſt dahinter wegſpuͤhlen, 
und Kolke machen. Wenn man einen langen duͤnnen 
Koͤrper ſenkrecht dem Strom auf dem Watt vorlegt, ſo 
geſchieht freylich fo etwas, was dieſe Vorſtellung zu bes 
ſtaͤtigen ſcheint, zumal, wenn er eckigt iſt. Das Waſ⸗ 
fer, was über ihn läuft, ſpuͤhlt hinter ihm den Grund 
ein wenig aus. Aber das iſt nicht der Fall, wenn der 
Strom laͤngſt einer ſchraͤg liegenden Fläche fortlaͤuft, 
und da, wo er fid) an ihrem Ende umbeugt, oder uͤber⸗ 
fallen will, wiederum eine inclinirte Flaͤche antrifft, an 
der er allmählig abgleiten kann. Das Waſſer muß 
freylich feinen Gang haben. Wenn es durch eine feite 
waͤrts hineingeſchobene ſchieſe Fläche aufgehalten wird, 
muß es ſich anderswo einen Weg machen. Daraus 
muß eine Vergroͤßerung der Geſchwindigkeit, und ei⸗ 
nige Vertiefung des Grundes entſtehen laͤngſt der ein. 
ſchraͤnkenden Fläche vorbey. Aber dieſe Vertiefung ift 
keine Wirkung eines Ueberfalls, und wegen des Dran⸗ 
ges des Waſſers laͤngſt der inclinirten Seite gegen den 
vorbey ſtreichenden Strom wird die Austiefung, welche 
erfolgt, von dem Fuß der Fläche deſto weiter ſich entfernt 
halten, je kleiner der Neigungs⸗Winkel der Fläche if, 
d. i. je ſchraͤger ſie liegt. 

93 Eine 
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Eine andere Frage iſt es freylich, die aber da, wo 
die Beziehung des Mittels auf feinen Zweck vorläufig 
unterſucht wird, noch nicht in Betracht kommen kann; 
ob nicht vielleicht eine ſolche Zurichtung der hohen Wer⸗ 
ke ſehr koſtbar ſeyn wuͤrde? und dann noch dieſe, ob 
man ſolche Senkwerke, als zu der Abflaͤchung erfordert 
werden, auch zu machen verſtehe? Das erſtere kommt 
freylich auf einen Ueberſchlag der Koſten an. Das 
zweyte kann einen ſtarken Einwurf ausmachen, aber 
nur fuͤr jetz. Was wir nicht wiſſen, koͤnnen wir fer» 
nen. Es gehoͤrt kein ſonderliches Kopfbrechen dazu, 
ſolche Senkwerke ſich ſelbſt auszudenken. Ich bin 
ſicher, wir haben in unſern Marſchen unter ben Buſch⸗ 
arbeitern und Hoͤfterbauern Leute, die den dazu noͤthigen 
Mutterwitz haben, wenn man ihnen es nur intereſſant 
zu machen weiß, ſich mit Fleiß darauf zu legen. Eine 
ſo wichtige Sache, als dieſe bey unſerm Uſerbau iſt, 
der Wirbel im Waſſer, die doch im Grunde eine Art 
von Krebs ſchaden an unſern Werken find, entladen zu 
werden, verlohnt es wohl, daß man ſich Muͤhe darum 
gebe, und Verſuche und Proben machen laſſe. 

Ob denn aber der Zweck, durch ſolches Mittel, 
durch ein flach ablaufendes Senkwerk, das nach vorne 
zu und an den Seiten ſchraͤg unter einem ſpitzen Win⸗ 
kel mit dem Grunde ins Waſſer hinausgeht, ſicher zu 
erreichen ſtehe? Ich finde das immer einleuchtender, 
je mehr ich die Wirbel und ihre Entſtehungsart in 
Erwaͤgung ziehe. Wo das Waſſer vor einem hohen 
und ſteilen Koͤrper, der in dem Strom hervorſteht, an 
einer Seite vorbey muß, und ſich hinter ihm zur Seite 
umbeugen kann, da findet man eine fid) drehende Bes 
wegung im Kraiſe, die von oben bis unten trichterför« 
mig ſortgeht, und je tiefer das Waſſer ift, mit deſto 
groͤßerer Gewalt ſich ſo zu ſagen in den Grund ein⸗ 
bohrt. Wo keine Tiefe ift, oder wo kein ſteiler fée 

per 
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per entgegen fteht, da wird auch Fein erheblicher Theil 
der Stromſtriche aufgehalten und auf einmal umgebos 
gen. Da entſtehen keine Kraisbewegungen in dieſen 
Strichen, oder ſie bedeuten nichts. Je ſchraͤger eine 
Flaͤche liegt, und je allmaͤhliger ſie ſelbſt ſich an ihren 
Enden wieder umbeugt, deſto weniger iſt eine Veran⸗ 
laſſung da zu Wirbeln. 

So habe ich raiſonnirt, und mir ſelbſt dieß Nais 
ſonnement mathematiſch verdeutlichet. Allein ich kann 
mich jetzo der Mühe uͤberheben, es auch andern deut⸗ 
lich zu machen, und bloß aus Gruͤnden das erwehnte 
Mittel zu empfehlen. Dieß iſt ſchon genug geſchehen. 
Ich ſchlage die paar Bände von ber Raccolta nach, die 
ich bey mir fuͤhre, und ſiehe, ich finde mehr, als ich 
erwartete, nicht bloß Beſtaͤtigung meines Raiſonne⸗ 
ments aus Gründen, ſondern auch ſchon Erfahrungen 
und Praxis. Man hat es ſchon ſo gemacht, und mit 
dem beſten Erfolg ſo gemacht. 

Der achte Theil dieſer Sammlung von Schriften 
enthaͤlt das Buch des Bernandino Zendrini, was unter 
dem Titel: Leggi, Fenomeni, Regolazioni, ed ufi dell 
acque correnti, vorher beſonders zu Venedig herausge 
kommen iſt. Dieſen Theil habe ich mitgenommen, 
weil ich ihn noch nicht geleſen hatte. Zendrini war 
Mathematiker der Republik Venedig und Oberaufſeher 
des Waſſerbaus. Noch habe ich keinen hydrotektiſchen 
Schriftſteller geſunden, auch Belidor eingerechnet, der 
fo viele Theorie der Mathematik, und fo gar, wo» 
für die meiſten Practici fid) erſchrecken würden, fo viel 
Differenzial⸗ und Integral. Rechnung auf die practis 
ſchen Aufgaben anzuwenden geſucht haͤtte. Das Buch 
iſt, fo viel ich weiß, nicht uͤberſetzt, und moͤgte auch 
vielleicht Ladenhuͤter werden, wenns man überfegen 
wollte. Sonſt würde ichs doch, im Vorbeygehen ge 


ſagt, fuͤr eine verdienſtliche Arbeit halten, wenn die 
94 Raccolte 
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Raccolte durch eine deutſche Ueberſetzung unter ung bes 
kannter gemacht würde, Fendrini hat die Entſtehung 
der Wirbeln im laufenden Waſſer angegeben, und auf 
dieſen Begriff eine Methode gegruͤndet, ihnen vorzu⸗ 
beugen, die auch nun ſchon vor laͤnger als 50 Jahren 
zur Ausführung gebracht iſt. Seine Einbaue find 
Senkwerke, aus Schanzkoͤrben, und wo ſie groͤßer ſind, 
aus untergeſenkten Fahrzeugen in der Mitte, um die 
berum Schanzkoͤrbe geworfen werden. Sie haben die 
Form einer dreyſeitigen Pyramide, mit ihrer Grund⸗ 
fläche ans Ufer gelegt. Die Grundflaͤche iſt ein gleich» 
ſchenkſiches Dreyeck, deſſen Baſis die laͤngſte Linie iſt. 
Die Pyramide liegt auf der Seitenflaͤche, welche zu 
der laͤngſten finie der Grundfläche gehört. Anſtatt 
aber ganz mit ihrer Spitze in den Fluß bineinzureichen, 
ift fie ohngefehr in der Mitte ihrer Lange ſchief und 
unter einen ſpitzen Winkel mit der untern Seite, auf 
der ſie liegt, abgeſchnitten. Dieſer Schnitt laͤuft alſo 
als eine ſchiefliegende Fläche gegen das Waſſer ab. Er 
verſichert, es fe durch dieſe Werke jede wirbelhaſte Ber 
wegung des Waſſers vermieden, und die Beſchlam⸗ 
mung in einem Fall ſo ſchnell erſolgt, daß man nicht 
einmal nöthig gehabt, das Werk zu vollenden ). Wie 
weit ſonſt von dieſes Mannes Vorſchlaͤgen bey uns Ges 
brauch gemacht werden koͤnne oder nicht? wie weit 
auch da, wo wir nur niedrige Vorwerke gebrauchen? 
das kann mir noch gleichgültig feyn. Man muß im« 
mer bedenken, daß er an einem Fluß arbeitete, in dem 
keine Fluth und Ebbe ging, und auch der Wellenſchlag 
nichts auf ſich hatte. Es iſt nun die Frage von einer 

practiſch 


) Man fehe Tom. VIII. der Raccolta, inſonderheit 
E X. & XVI. Q.254, unb Cep. XL $. XLIV. 
Ld 330. » 


A 


praetiſch möglichen Methode, den Wirbeln, dieſer eft 
der Flüffe, wie Zendrini ſagt, bey unſern Werken, auch 
bey unſern Hoͤftern zu begegnen. Da finden ſich hier 
Gründe mit Erfahrungen belegt, die es auffallend ma» 
chen, daß fid) ſolches durch die Abſchruͤgung der 
Werke gegen den Fluß zu bewerkſtelligen laſſe. 

Alſo ein Senkwerk ſoll es ſeyn, darauf laͤuft das 
geſagte hinaus, was ſcharf ablaͤuft gegen den Strom, 
und es verſteht ſich, auch an den Seiten ſchraͤg liegend 
fi) umbiegt, womit man die Wirbel im Waſſer ver. 
hindern, und den Grund hoher Einbaue an den Vor⸗ 
derenden ſichern will. Aber ich verſtehe das ſo. Das 
Senkwerk ſoll nicht bloß eine Bedeckung des Grundes 
ſeyn, davon noch nachher; es ſoll eine Fortſetzung des 
Einbaus unter dem Waſſer ſeyn, das aͤußerſte Ende 
deſſelben, das da anfängt, wo man jenes ſchon fo nie» 
drig hat ablaufen laſſen, daß man von da an weiter 
hinaus mit Buſch ſicher arbeiten kann. 

So etwas hätte alſo wohl das Senkwerk werden 
koͤnnen, was zu Bruns buͤttel am Ende des alten Höfts 
geworfen iſt, davon ich Ihnen geſchrieben habe ). Ja 
ſo etwas davon, aber man hatte, was nach meiner Idee 
nur Ergänzung, nur Mebenwerf ſeyn ſoll, fo koſtbar 
gemacht, als follte es das Hauptwerk ſeyn. Das war 
ſchon keine kleine Verſchwendung von Koſten. Aber 
noch größer war die Thorheit, daß man das Höft über 
dem Watt abfägte, und ihm feine ganze wellenbrechen« 
de Kraft benahm. Man machte das Nebenwerk übers 
gut, und verdarb das Hauptwerk. 

Ob noch weiter hinaus im Waſſer, als das ſchraͤg 
ablaufende Senkwerk liegt, was ich als den Kopf des 
Einbaus anſehe, etwas geſchehen müffe, um dem Aus. 
| Y: pölen 
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hoͤlen des Grundes in der Nähe des Werks vorzukom⸗ 
men? Ich glaube nicht. Eine Vertiefung wird frey⸗ 
lich entſtehen. Der durch den Einbau als durch einen 
Damm aufgehaltene Strich des Fluſſes, oder vielmehr 
die Maſſe vom Waſſer in demſelben, vereiniget ſich 
mit dem ungehindert vorbeylaufenden Waſſer bis auf 
eine gewiſſe Breite hinaus, und draͤngt ſich mit dieſem 
zugleich durch. Dieß macht, daß die Geſchwindigkeit 
vermehrt wird, und alſo eine Austiefung des Grundes 
erſolgen muß. Wie weit es damit gehen werde, haͤngt 
von den verſchiedenen Umſtaͤnden ab. Wenn nur die 
Wirbel nicht dazu kommen, ſo wird jenes nicht ſo viel 
auf ſich haben, und ſich auch bald auf eine gewiſſe 
Grenze ſeſtſetzen, wo es nicht weiter geht. Es ſind 
die Wirbel mehr als jedes andere, wodurch die großen 
Tiefen von 50, 60, unb 70 Fuß vor ben Brunsbuͤtt⸗ 
ler Hoͤftern entſtanden ſind. 

Nun kommt noch hinzu, daß ſelbſt die geneigte 
Lage des vordern Senkwerks gegen den Grund, iſt 
dieſe anders wie ſie ſeyn ſoll, es hindert, daß die Ver⸗ 
tiefung, welche erfolgt, unmittelbar an dem Fuß deſ⸗ 
ſelben nicht erheblich werden kann. Und endlich, wenn 
man ja überflüffiger Sicherheit wegen den Vordergrund 

mehr glaubte verwahren zu muͤſſen, ſo ließe ſich auch 
dazu wohl durch eine niedrige noch weiter hinaus zu fe 
gende Art von Reisberme Anſtalt machen. 

Nun noch Eins, ſo haben Sie meine unmaßgeb⸗ 
liche Idee von der Conſtruction unſerer Uferwerke nach 
ihren erſten Grundzuͤgen. Es iſt das Anſchlagen der 
Wellen an den ſteilen Seiten hoher Werke, und ihr 
Rückfall, wodurch das Watt in der Mähe niedrig ges 
halten wird, in Betracht zu ziehen. Mich deucht, es 
feo kein Wort mehr noͤthig, um es einleuchtend zu mae 
chen, daß man dieſem Uebel auf eine aͤhnliche Weiſe 
vorbeugen koͤnne, und zum Theil muͤſſe, wie den Em 

eln. 


bein, Man lege etwan von ber Mitte der Höhe der 
Hoͤſter an aufs Watt an beyden Selten ein ſchraͤges 
ablauſendes Buſchwerk. Dieß wird die meiſtenmale 
ſo niedrig zu ſtehen kommen, daß man es gar wohl 
aus Buſch mit Erde beſchwert, oder aus Senkwaſen 
machen kann. In der Wilftermarfch legt man eine 
Steinbank dahin. Dagegen habe ich nichts, wenn 
die nur nicht zu theuer, und breit und flach genug ge⸗ 
gen das Watt ablaufend iſt. Die meiſtenmale wird 
man doch wohlfeiler mit einem Buſchwerk fertig 
werden. 
Dieß war der wichtigſte Punkt. Was ich nun 
noch uͤber die Lage der Werke zu ſagen habe, will ich 
9 Brieſe zuſammen nehmen. Leben Sie 
wohl. ö 
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Drey und funfzigſter Brief. 


Lage der Werke auf die Fluth und Ebbe. Ihre Ver⸗ 
bindung mit einander. 


Gluͤckſtadt. 
Liebſter Onkel. 


ine Hauptfrage bey den hieſigen Elbuferwerken iſt 
noch die, welche ihre Lage betrifft. Das alte 
Hoͤſt zu Brunsbüttel lag ſenkrecht aufs Ufer; die mei⸗ 
ſten in der Wilſtermarſch liegen auch fo, und bringen, 
wie einige behaupten, auch eben deswegen ſo wenig 
Aufſchlickung hervor, als jenes. Die neuern Höfter 
bey Brunsbüttel find auf die Ebbe gelegt, und haben 
Aufſchlickung gebracht, wie der Augenſchein giebt. 
So liegen auch die Strauch hoͤfter unten an der Eyder, 
die meiſten wenigſtens und die größten, denn die klei⸗ 
nen 
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nen ſetzt man ſenkrecht, unb bie ſchlicken gleichfalls auf, 
mehr oder minder. Dagegen liegen die Hoͤfter ober« 
halb der Stoͤr bey Jvenfleth auf die Fluth, das if, 
ſchief mit dem ſtumpſen Winkel nach unten, wo die 
Fluth herkommt; und bey dieſen iſt der Schlidfall 
ſchneller und ſtaͤrker erfolgt, als irgend anderswo. Die 
Meinungen der Practiker find getheilt. In Bruns⸗ 
buͤttel iſt man überzeugt, die Lage auf die Ebbe ſey die 
vortheilhafteſte. In der Wilſtermarſch verſicherte 
mich der Mann, ber borten als der erfahrenſte Practi⸗ 
cus angeſehen ward, man muͤſſe fie, wenn fie vorzuͤg⸗ 
lich zum Aufſchlicken wirken ſollten, auf die Fluth 
legen. 


Der Ausſpruch der Erfahrung ſcheint mir uͤber 
die Frage, was im Allgemeinen das beſte ſey? noch 
zweifelhaft. Die beſondern Umftände koͤnnen Schuld 
daran ſeyn, daß man an einer Stelle nicht ſo viel er⸗ 


haͤlt durch die nemliche Lage, als an einer andern *). 
ber 


*) In Brunsbüttel hat man in der Folge die Praxis 
hierinn geaͤndert. Die niedern Buſchwerke, welche 
ſeit den letzten acht Jahren daſelbſt gebauet ſind, hat 
man alle auf die Fluth gelegt, und es ſcheint mir nicht 
zweifelhaft zu ſeyn, daß man wohl daran gethan habe. 
An einer Stelle, wo vorher ein hohes Hoͤft auf die 
Ebbe lag, und jetzo ein niederer Einbau von Buſch 
auf die Fluth, oder ein Fluthdamm liegt, kann man 
eine Vergleichung anſtellen, die ziemlich ſicher iſt; und 
wenn man noch hier wegen des Unterſchiedes in der 
Hoͤhe zweifelhaft ſeyn wollte, fo hat man noch ein am» 
deres niedriges Werk in derſelben Uferſtrecke, was 
ebenfalls auf die Ebbe liegt, dieß iſt die abgeſaͤgte 
ehemalige Hoͤftſchlenge, die Hunrichs angeordnet [pate 
te, deren i oben in dem 38ſten Briefe erwehnt habe. 
Man kann hier alſo eine zwiefache Vergleichung 
machen. Bey den uͤbrigen Werken iſt die Ver⸗ 

gleichung 


Aber das iſt allgemein in allen, daß in dem ſpitzen 
Winkel die Aufſchlickung am ſtaͤrkſten iſt; und 
das iſt allgemein in den Maximen der Practiker, daß 
man, wo die ſchiefe Lage gewaͤhlt wird, den ſtumpfen 
Winkel an die Seite hinbringen müßte, woher der 
ſtaͤrkſte Strom koͤmmt. Nur die, welche auf die Fluth 

bauen, 


gleichung nicht fo ſicher, weil die Umftände zu ver⸗ 
ſchieden ſind. Da zeigt ſich nun folgendes. 1) 
beyden Lagen iſt das Watt erhoͤhet worden, und in 
beyden am meiſten in dem ſpitzen Winkel. Aber 
merklich mehr bey dem Fluthdamm. 2) Es iſt die 
Flaͤche, innerhalb der an beyden Seiten des Einbaus 
das Waſſer im Stillſtand iſt, oder der Umfang des 
beau dormante, des ſtillſtehenden Waſſers, bey dem 
Fluthdamm größer, als bey den andern. Doch iſt 
auch zu bemerken, daß jener laͤnger hinaus in den 
Strom eingreift, als das Werk auf die Ebbe. Wie 
viel alſo allein auf der Lage beruhe, ift nicht leicht 
auszumachen. 3) Es zeigt ſich bey dem neuen Fluth⸗ 
damm keine ſo ſtarke Vertiefung des Grundes vor 
demſelben, als bey dem vorigen Ebbehoͤft an der nord⸗ 
lichen Stelle. Allein auch dieß iſt nicht entſcheidend. 
Das vorige hohe Hoͤft ſtand an ſeinen Vorderenden 
fll; der neue Fluthdamm läuft mit einer Biſchung 
ab gegen den Grund. Die Vertiefungen, welche jetzo 
an einer Stelle am Ufer abnehmen, waren bey dem 
alten ien y wohl nicht eher entſtanden, als nach⸗ 
dem man es ſchon vernachlaͤſſigt hatte, und von dem 
Strom durchreiſſen laſſen; dieß kann alſo der Con⸗ 
ſtruction nicht beygemeſſen werden. Wenn ich alles 
zuſammen nehme, ſo kann man auch verſchiedenes 
anführen, was von der Lage auf der Fluth erwartet 
werden koͤnnte, wenn fie einen fo großen Vorzug haͤt⸗ 
te, als ihr einige zuſchreiben, und was ſie doch nicht 
leiſtet; aber es deucht mich doch, die Erfahrung ent⸗ 
ſcheide für dieſe Lage, als für die vortheilhafteſte; 
doch beſtaͤtiget ſie die Meinung nicht, daß ſo gar viel, 
noch weniger die, daß alles in Hinſicht des Aufſchli⸗ 
ckens davon abhange. 


350 — 


bauen, ſehen den Fluthſtrom dafuͤr an, was er doch als 
Strom betrachtet, nicht iſt; und nur des Wellenſchla⸗ 
ges wegen ſeyn kann, weil er von der nordweſtlichen 
Seite herkommt, das iſt von der Seite der böfen 
Winde. 
Hier ift ein ſicherer Punkt, wo das Naifonnement 
oder die Theorie, ſich mit den Beobachtungen verbin⸗ 
den muß, wenn alles hell werden ſoll. Nach dem 
Silberſchlag und deſſen Theorie von den Buhnen, 
auch nach dem Sunrichs haͤngt von dem Winkel, un⸗ 
ter dem die Hoͤfter gelegt werden, ſehr viel ab; man 
kann auch ſogar nach dem Belidor, der aber nicht 
viel weiter auf dieſe Materie ſich eingelaffen hat, als fie 
von dem Italiaͤner Michelini laͤngſt vorher vorgetra⸗ 
gen war, gegen deſſen Lehrſaͤtze doch ſelbſt von Itallaͤ⸗ 
nern, an verſchiedenen Stellen in der Raccolta, man⸗ 
ches mit Grunde erinnert iſt. Nach dieſer gewoͤhnli⸗ 
chen Theorie, die doch auch, wie man vorgiebt, mit 
der Erfahrung uͤbereinſtimmen ſoll, haͤngt ſo gar der 
große Unterfchied der Buhnen, oder Einbaue in 
Treibbuhnen, angreifende, und in Schoͤpfbuh⸗ 
nen, nur vertheidigende, die bloß aufſchlammen, 
von dem Unterſchied des Winkels ab, unter dem ein 
ſolcher Damm den Strom auffaͤngt. 

Dagegen behaupten andere Theoretiker und Pra⸗ 
ctiker von entſchiedenem Anſehen, das Gegentheil. 
Herr 25offüt, der bekannte große franzoͤſiſche Hydro. 
dynamiker, und Herr Viallet, derzeitiger Aufſeher der 
Bruͤcken und Wege in der Provinz Champagne, ſind 
die gemeinſchaftliche Verfaſſer einer Schriſt: recher⸗ 
ches fur la conftruction la plus avantageufe des 
digues, die einen vierfachen Preis bey der Academie 
zu Toulouſe 1762. erhalten hat. Dieß iſt eine vor⸗ 
treffliche Schrift und eine claſſiſche über den Deichbau, 
obgleich noch viel zu mangelhaft, wenn wir unſern 

Deichbau 
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Deichbau daraus lernen wollten; denn die Seedeiche 
ſcheinen tiefen Verfaffern nicht fo bekannt geweſen zu 
(eon, als die Deiche an den obern Fluͤſſen. Dieſe 
zwey Männer, davon der eine als ein großer Theoreti⸗ 
ker berühmt ift, und der andere felbft durch die Geſell⸗ 
ſchaft mit jenem, das Anſehen eines erfahrnen Practi⸗ 
kers erhält, erklaͤren gerade zu, daß auf den Win⸗ 
kel eines Einbaues mit dem Ufer und dem 
Strom weit weniger ankomme, als man ge⸗ 
meiniglich glaubt ). Daſſelbe hatte vor ihnen, wie 
ich nun ſehe, Zendrini ſchon geſagt und es noch be⸗ 
ſtimmter gezeigt?). Der letztere erinnert aber dabey, 
es ſey dieß nur ſo richtig nach der abſtracten Theorie; 
und der wirkliche Erfolg nicht allemal ſo, als man ihn 
nach jener erwarten koͤnne. 

Wie das ſich behaupten laſſe? was freylich beym 
erſten Anblick ein Paradoxon iſt. Um mich kurz zu 
faſſen, muß ich die beyliegenden Figuren (Fig. 2. a, b, e,) 
zu Hülfe nehmen. 

An dem Ufer EF" in dem Fluß EF’BA, ſey 
CD ein ſenkrechter dem Strom auffangender Einbau, 
An beyden Seiten findet ſich in den rechten Winkeln 
bey C ſtillſtehendes Waſſer, l'eau darmante; (wies 
die Italiaͤner nennen, molente,) todtes Waſſer koͤnn⸗ 
ten wirs noch ſtaͤrker nennen; aber uͤber die Wahrheit 
hinaus. Es ift nicht einmal völlig ſtillſtehend, doch 
meiſt ruhend. Eine ſchwimmende Kugel, die inner⸗ 
halb des Raums EDF kommt, bleibt auf ihrer Stelle, 
oder treibt ganz in den Winkel hinein. Die Natur 
der krummen Linie DE und DEF ift noch unbekannt. 

Zendrini 


) Recherches für la eonſtruction la plus avantageuſe des 
digues, pag. 34. n. LVIII. 

^*) Leggi, Fenomeni dell acque correnti, Cap. X, 
$. 20, 
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Fendrini raiſonnirt darüber nach der Vorausſetzung, 
daß ſie bekannt ſey. 

Iſt dieſer Raum gegeben, ſo ſetze man ſtatt des 
ſenkrechten Einbaues CD’ die andern beyden, unter 
ſchiefen Winkeln, G D (Fig. 2. b.) wo der Winkel ober⸗ 
halb E" G'D" ftumpf ift; und in (Fig. 7,c.) G'D", wo 
der Winkel nach oben E" G' D^ fpi if, In allen 
drey Faͤllen, wie die Figur ſie angiebt, ſoll der Erfolg 
derſelbe ſeyn. Das ruhende Waſſer ſoll mit dem 
Einbau, ſo zu ſagen, einen ganzen Koͤrper ausmachen, 
und auf den voruͤberlaufenden Strom in allen drey 
Fällen auf die nemliche Art in derſelben Richtung, und 
mit derſelben Kraft wirken, ſo lange die ſenkrechte Linie 
CD, das iſt, der Abſtand des vordern Ende vom Ufer 
gleich groß iſt. Daher auch jede Wirkung, die das 
Werk haben kann, dieſelbe ſeyn muß. Auch die Auf⸗ 
ſchlickung muß jedesmal innerhalb des ſtillen Waſſers 
gleich ſtark vor ſich gehen. 

In dem Fall, ben Zendrini anfuͤhrt, wo die 
Wirkung ausblieb, die man erwarten konnte, war der 
Winkel, wo der Strom einfiel, fpiß, wie D'G'C" (in 
Fig. 7. e.). Die vornehmſte Urſache, warum der Grund 
und das Ufer an dieſem Winkel vom Strom angegrif⸗ 
fen ward, alſo nichts weniger als Aufſchlickung erfolgte, 
waren wohl die wirbelhaften Bewegungen, die von an⸗ 
dern Umſtaͤnden abhingen, und die in den ſpitzen Win⸗ 
kel einfielen. 

Dieß auch bey Seite gefetzt, fo deucht mich, man 
nehme das Waſſer in dem Raum EDF für ruhiger 
an, als es wirklich iſt. Man ſieht es ſo, zumal in 
den ſpitzen Winkeln, in den ſchmalen Fluͤſſen, wo der 
Wind keine ſtarke Bewegungen macht. Ich habe es 
auch an der Elbe bey ruhiger Witterung ſo gefunden. 
Aber die Wellen gehen jedesmal in den gedachten 
Raum hinein, bis an des Wirbels Spitze, obgleich 

geſchwaͤcht. 
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geſchwaͤcht. Bey den Strauchhoͤftern, die ſenkrecht 
ſtunden, ſahe ich oftmals den Fluthſtrom an der Seite, 
wo er einfiel, ſich in Wirbel umdrehen, die gegen das 
Ufer ſich drehten, und es oben abſchaͤlten, obgleich das 
Watt dennoch in ziemlicher Hoͤhe ſich erhielt. Aber 
woran es auch liegen mag in dieſer neuen Theorie, an 
dem Factum, daß es nemlich kein ſolches ſtillſtehendes 
Waſſer bey unſern Einbauen gebe, oder doch nicht al« 
lenthalben, als man vorausſetzt, und als es in den obern 
ſtillen Fluͤſſen giebt; oder etwan an dem Raiſonnement, 
was man darauf baut; wir muͤſſen unſern Erfahrungen 
zur Zeit noch allein folgen, und nach denen koͤnnen 
wir die Lage bey unſern Uferwerken nicht für gleichguͤl⸗ 
tig anſehen. Nicht einmal fuͤr unerheblich. Dieſe 
führen uns auf folgende Maximen ). Jedes Soͤft, 

was 


*) Nach mehreren Beobachtungen über die Wirkung der 
Einbaue an den Fluͤſſen, finde ich doch nicht, daß 
die gewohnliche Theorie, nach der ihre Art zu wirken, 
und ſelbſt die Eintheilung in angreifende und bloß 
vertheidigende, von der Lage gegen den Strom ab, 
hangen ſoll, ſo ſehr von der Erfahrung abweiche, als 
es gefhehen müßte, wenn die neuere Theorie fo ganz 
richtig waͤre, nach der die Lage eine faſt ganz gleich. 
gültige Sache ſeyn fol. Beyde freylich find abſtracte 
Theorien, das ift, ſolche, in denen nicht alle Umſtaͤnde 
in Betracht gezogen werden, die in der Wirklichkeit 
vorkommen. In beyden iſt auf die Wellenbewegung 
nicht gerechnet, die in dem ſtillſtehenden Waſſer, wenn 
der Wind darauf ſteht, eben ſo wohl erregt wird, als 
in dem laufenden; auch ſind die Wirbel bey Seite 
geſetzt in beyden. Keine kann alſo auch die merkliche 
Erfolge genau angeben. Das iſt an ſich ſo wenig zu 
verwundern, als daß eine Maſchine nicht das wirkt, 
was ſie nach der Berechnung wirken ſollte, in der 
man auf die Friction gar nicht, oder nicht genug ge 
rechnet hat. Die Berechnung iſt alsdenn an ſich nicht 
falſch, ſondern uur — nur auf W 

uj 
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was eine Stelle am Ufer decken foll, muß ſchief 
liegen, und die zu deckende Stelle muß in den 
fpigen Winkel zu liegen kommen. 

Und 


der Sache gebaut; der Fehler liegt daran, daß man 
für vollſtaͤndig anfieht, was es nicht iſt. Es verhält 
ſich anders mit jenen beyden Theorien. Dieſe ſind 
fuͤr ſich in ihren Folgen einander entgegen. Und da 
kann es befremden, wenn die Beobachtungen mit der 
gewoͤhnlichen, die falſch ſeyn muß, wenn die andere 
wahr ift, fo weit uͤbereinſtimme, als es wirklich ge» 
ſchieht. Hat etwan die letztere, da fie von einer rich ⸗ 
tigen Beobachtung ausgeht, einen Fehler in dem Rai⸗ 

onnement? So kommt es mir vor nach folgenden 

emerkungen. 

1) Es iſt ſicher, daß ſich ſtillſtehendes Waſſer an 

den Seiten des Einbaues mit dem Ufer findet, mehr 
oder wenig, die Lage deſſelben mag ſenkrecht gegen 
den Strom, oder ſchief ſeyn. Die parallele Lage faͤllt 
aus. Bey dieſer iſt es kein Einbau mehr; da wuͤrde 
nur einige Vertraͤgerung des vorbeyſlieſſfenden Waſ⸗ 
ſers Statt finden. Wo Wirbel und Wellenbewegung 
dazu kommen, wird der Umfang des ruhigen Waſſers 
vermindert, aber es wird dennoch einiges in dem Gr. 
folg ſeyn, was von dem Ruheſtand des Waſſers in 
den Winkeln abhaͤngt. 

2) Die krumme Linie DE (Fig. 7. a.), welche die 
Grenze des ſtillſtehenden Waſſers iſt, (wir wollen ſie 
nur an der Vorderſeite betrachten, wo der Strom 
herkommt,) verraͤth ſich zum Theil an der Figur des 
Watts, iff aber auch bey ruhigem Waſſer oben ziem⸗ 
lich ſichtlich, und laͤßt ſich durch treibende Koͤrper 
noch genauer bemerken. Bey ſenkrechten Einbauen 
wie DC und einem ſtarken Strom kruͤmmt fie ſich 
tiefer in den Winkel hinein. 

Sie it noch bis jetzo nicht bekannt. Wahrſchein⸗ 
lich haͤngt ſie mit der krummen Linie in der Sigur des 
Stradels zuſammen, den das Waſſer macht, wenn 
es aus einem Gefäß durch eine engere Oeffnung aus⸗ 
fließt. Ich vermuthe theils aus dem Anſchaun, g^ 
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Und dieſer fpige Winkel — dieß kann ime 
mer noch als eine Maxime angeſehen werden — muß 
3 2 nicht 


aus Gruͤnden, daß ſie byperboliſch ſey; oder gar 
logaritbmiſch, und an der Linie des Ufers CE ein 
Aſymtote habe. 

Aber 3) wichtig iſt hier, worauf die Gruͤnde a pri- 
ori fuͤhren, auch die deutliche Auseinanderſetzung, die 
Herr Boſſuͤt ſelbſt in feinem 1767. zu Paris gedruck⸗ 
ten Traité d'Hydrodynamique S. 276. von der Art 
und Weiſe gegeben hat, wie der Einbau auf die Waſ⸗ 
ſerſtreiche des auffallenden Stroms wirkt, daß jedes⸗ 
mal der geradlinigte Einbau die Tangente der 
krummen Linie feyn, und dieſe an ibrem Ende in 
dem punkt D beruͤhren muͤſſe. So iſt es CD in 
Fig. 7. a; GD' in Fig. 7. b. und D"G" in Fig. 7. e. denn 
nach dieſen Richtungen ſtrebt das Wafer, was an 
der krummen Linie ED oder ED', oder ED” forifließt, 
weiter zu gehen, ob es gleich, ſo bald es außer dem 
Vorderende D in den vorbey ſtreichenden Strom kommt, 
von dieſem fortgeriffen und in feiner Richtung geaͤn⸗ 
dert wird. 

Daraus folgt, daß die krumme Linie bey dem ſenk⸗ 
rechten Einbau CD in Fig. 2. a, nicht dieſelbe bleiben 
koͤnne in den uͤbrigen Faͤllen in Fig 7. b. und e. wo der 
Eindamm GD ſchief liegt, ob fies glei h der Art nach 
bleiben mag. Sie iſt nicht einmal die nemliche bey 
ſenkrechten Werken, wenn ihre Längen verſchieden find, 
das iſt, nicht mehr die nemliche in Hinſicht der be⸗ 
ſtaͤndigen fie beſtimmenden Gröfen. Sie kann im⸗ 
mer noch eine Hyperbel ſeyn bey der groͤßern Länge, 
wenn ſies bey der kleinern war, aber nicht mehr die 
nemliche dem Parameter nach. 

So kann denn auch die Folge nicht beſtehen, die 
Jen drini und Boſſüt daraus ziehn, daß es gleich» 

ülsig fey, ob man DC in der big. 7. a. oder GD in 
oder GD“ in c. anbringe. Es hat der Raum des 
ſtillſtehenden Waſſers vielleicht nicht mehr dieſelbe 
Größe, wenigſtens nicht dieſelbe Geſtalt. Wenn der 
Naum EDC in allen Fallen gleich groß * x 
e 
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nicht an der Seite liegen, wo der Strom ber; 
kommt, deſſen Angriffen man vorbauen will. 
Der Strom muß in den ſtumpfen Winkel auf⸗ 
fallen, der Einbau muß vor der Uferſtrecke liegen, die 
er ſchuͤtzen ſoll, nicht hinter ihr. 

Aber da iſt nun die Schwierigkeit. Wir haben 
zwey Ströme, den Ebbſtrom unb den Slutbfirom. 
Jener iſt, als Strom betrachtet, ohne Zweifel der 
ſtaͤrkſte, und was die Angriffe unten im Grunde betrifft, 
ſicher auch der ſchaͤdlichſte. Aber der Fluthſtrom kommt 
von der Seite der boͤſen Winde, und mit Wellen her. 
Welchem von beyden arbeiten wir nun entgegen? 


Man 


müßte auch folgen, daß ein Einbau wie ED in der 
achten Figur außer dieſem Naum gelegt, gar kein 
ſtillſtehendes Waſſer bor fid haben konne, was am 
wenigſten mit der Erfahrung uͤbereinſtimmt. Nach 
der obigen Bemerkung folgt das nicht. Es muß je⸗ 
desmal dergleichen, wenn gleich nur in einem duͤnnen 
Streifen, vor dem Einbau ſich befinden. 


Auch wird dadurch die Verſchiedenheit in den Wir⸗ 
kungen auf den Strom begreiflich, die mit der Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Lage verbunden if. Die Erfah. 
rung kann mit der gewöhnlichen Theorie ziemlich 
uͤbereinſtimmen, obgleich dieſe das ſtillſtehende Waſſer 
gar nicht in Betracht zieht. Wenn man die krumme 
Linie des ſtillſtehenden Waſſers bey Seite ſetzt, und 
die Kraft unmittelbar in den Einbau legt, durch die 
der aufgefangene Theil des Stroms aus feiner Rich⸗ 
tung in die Richtung des Einbaus gebogen witd, fo 
kann man dieſe nahe für fo groß anfehen, als die 
wirkliche, welche laͤngſt der krummen Linie ED wirket. 
Rechnet man alſo auf die gewohnliche Art, ſo kann 
das ziemlich mit dem Erfolg uͤbereinſtimmen. Ich 
muß hiebey auf den Grundſatz des D. Bernoulli (in 
feiner Hydrodynamica Se&. 3. S. agt.) mich bloß 
beziehen, ohne mich weiter hierauf einzulaſſen. 
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Man kann Dreyecke bauen, das ift, zwey Daͤm⸗ 
me zugleich, einen gegen die Fluth, und einen gegen 
die Ebbe, die an ihren Enden nach vornen zuſammen⸗ 
ſtoßen, und Ein Werk ausmachen. Aber welch eine 
kleine Strecke am Ufer wird denn innerhalb der ſpitzen 
Winkel zu liegen kommen, die doch allein gegen beyde 
Stroͤme zugleich geſchuͤtzt werden, und welche Koſten 
wuͤrden nicht dieſe doppelten Werke erfordern? Wir 
müffen wohlfeiler abzukommen ſuchen, wenn es 
angeht. 


Aber wie, wenn man die zwo Seiten eines ſolchen 
Dreyecks von einander mehr entfernte, wenn man, um 
ein angegriffenes Ufer deſto ſicherer zu decken, an dem 
obern Ende ein Werk auf die Ebbe, und an dem un: 
tern ein anders auf die Fluth legte, wie in der neunten 
Figur? Ohne Zweifel wuͤrde dieß gut ſeyn, wo es 
keine Wellenbewegung giebt, unb was eine noch groͤße⸗ 
re Bedingung iſt, wo man alle Wirbel vermeiden 
kann. Das moͤgte ich febr widerrathen an der Elbe, 
fo gar an der Eyder. Wenn z. B. das obere Hoͤſt BE 
einen Wirbel veranlaßt, der an der Seite des ſpitzen 
Winkels unter D F auffällt, fo wird dieſer Wirbel, der 
ſonſt noch unſchaͤdlich fuͤr das Ufer fortgegangen ſeyn 
koͤnnte, aufgefangen, eingeklemmt und gegen das Ufer 
zu gewandt. Das nemliche geſchieht, wenn eine Wels 
lenbewegung in den ſpitzen Winkel kommt. Die Wels 

len drehen fid) in Wirbel, wenn fie lebhaft und ſchief 
gegen ein ſteilſtehendes Hinderniß anſchlagen, und zu⸗ 
ruͤckfallen. Daher die krummen Einſchnitte an dem 
abbrechenden Vorufer. Ich erinnere mich, daß mir 
im Norderdithmarſchen an der Eyder von einer ſolchen 
Verbindung zweyer Strauchhoͤfter, wozwiſchen man 
ein abbrechendes Uferſtuͤck befaffen wollen, erzaͤhlt ward, 
man habe ſie wieder ausreiſſen muͤſſen, weil ſie gar zu 
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ſchaͤdliche Folgen gehabt. So etwas war zu oet 


warten ). 


Ja, wenn wir nicht Wellenſchlag und Wirbel 
haͤtten, — und ſelbſt der Wellenſchlag wird vorzuͤg 
lich ſchaͤdlich durch die Wirbel, die er macht, — ſo 
koͤnnte man bey dem doppelten Strom am beſten ſertig 
werden durch ſenkrechte Werke, die ohnedieß die 
wohlfeilſten find. Dieſe haben die Vortheile von bey⸗ 
den Arten der ſchiefliegenden zuſammen, obgleich auch 
den Mangel von beyden. Sie ſind eingeſchraͤnkter in 
Hinſicht der $ánge des Ufers, worauf fie ihren Schutz 


erſtrecken. 
sg Diefe 


) Hieraus wird auch eine andere Erfahrung begreiflich, 
die man in der Wilftermarfch hat, auf die ich erſt in der 
Folge aufmerkſam geworden bin. Man hatte ein 
Hoͤft gelegt in der Geſtalt eines Trapez AC DB. 
(Fig. 10.) Die Seiten AC, DB liegen auf dem Watt 
am Deiche A B ein wenig gegen einander zu geneigt; 


vorne ift eine gleich hohe hoͤlzerne Wand CD vorge — 


zogen. Das Werk hat die Hoͤhe der andern dortigen 
Hoͤfter, wird nemlich von der gewoͤhnlichen Fluth nur 
eben bedeckt. In dem innern Raum erwartete man 
eine vorzuͤgliche Aufſchlickung, weil das Waſſer in 
demfelben bey der gewohnlichen ruhigen Fluth und 
Ebbe faſt ganz ſtillſtehend iſt. Aber der Erfolg iſt 
anders geweſen. Das Watt nahm anfangs m 
ab, und jetzo, da es fid) zwiſchen den übrigen Höfe 
tern oben und unten durchgehends an dieſem Deich» 
ſtrich beſſert, bleibt es in dem gedachten eingeſchloß⸗ 
nen Raum am allermeiſten zuruͤck. Wenn man bey 
einer etwas hoͤhern Fluth die Stelle beſieht, fo fibt 
man auch bie fid) drehenden wirbelhaften Bewegun. 
gen, die durch den Wellenſchlag zwiſchen AC und BD 
veranlaßt werden. Und dieſe koͤnnen mehr Schlick 
wieder wegnehmen, als ſich bey ruhiger Wirkung an⸗ 
geſetzt hat. 
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Dieſe Betrachtungen zuſammen genommen, 
deucht mich, fuͤhren zu dem folgenden Reſultat. Un⸗ 
ten an der Elbe ſey es vortheilhafter, der Fluth 
den ſtumpfen Winkel entgegen zu ſetzen, als der 
Ebbe: doch nicht eigentlich dem Fluthſtrom, ſondern 
den boͤſen Windſtrichen, und der Richtung der Wellen. 
Es iſt ſchaͤdlich, daß der ſtaͤrkere Ebbeſtrom in den fpi, 
fcn Winkel fällt; aber dieſer Schaden hat feine Gren⸗ 
zen, und dringt nicht ſo tief in den Winkel herein, noch 
ſo nahe aus Uſer an, wenn die Richtung nur nicht gar 
zu ſtark in den Winkel hinein geht. Die krummlinig⸗ 
te Vorderſeite des ſtillſtehenden Waſſers kommt dage⸗ 
gen zu Statten. Aber wo der Wellenſchlag in den 
ſpitzen Winkel hineingeht, da entſtehen Wirbel, die 
zwiſchen dem Einbau und dem Ufer eingeſchraͤnkt were 
den, und tief in die Winkel eindringen. Die Wellen 
haͤlt auch das ſtillſtehende Waſſer nicht ab. Und dieß 
hindert die Aufſchlickung mehr, als der Strom. 


So viel über die vornehmſten und ſtreitigen Punk. 
te bey dem hieſigen Uferbau, Die Materie iſt an ſich 
viel laͤnger. Welches iſt denn der beſte Winkel? So 
ſind auch noch die Fragen uͤbrig, wie man mehrere 
Werke mit einander verbinde, wenn ein langes Ufer zu 
beſetzen iſt, wie nahe man fie an einander legen müffe? 
Aber da, was die letztere Frage betrifft, die Antwort 
entweder fid) von ſelbſt wohl findet, wenn man forge 
fältig die Umſtaͤnde in Betracht zieht, oder doch bat» 
über keine ſehr erhebliche Verſchiedenheit der Meinun · 
gen ſich gezeigt hat, ſo mag ich mich darauf jetzo nicht 
weiter einlaſſen. 


Ich habe dieſer letzten Briefe wegen, liebſter Om» 
kel, mich einen Tag länger in Gluͤckſtadt aufhalten 
34 muͤſſen, 
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muͤſſen, als es ſonſt noͤthig geweſen wäre. Ich ſehe 
wohl, ich komme mit meiner Zeit zu kurz, wenn ich auf 
der Reiſe auch Abhandlungen ſchreiben will. Sie iſt 
mir ganz noͤthig, um nur Materialien dazu zu ſam⸗ 
meln. Ich bin 1c. ꝛc. 


Be ee 1 


Vier und funfzigſter Brief. 
uferbau oberhalb Gluͤckſtadt. Steindeich zu Elsfleth. 
Adeliche Marſchen. 


Groß⸗Colmar. 
Liebſter Onkel. 


If: dieſem adelichen Hofe habe ich durch die Guͤte 
des Beſitzers ) ein angenehmes Standquartier 
bey meinen Touren in den benachbarten obern Elbmar⸗ 
ſchen. Bisher bin ich aber noch nicht außer ber Bie⸗ 
lenberger geweſen. In Hinſicht des Uferbaues find 
hier die Umſtaͤnde ſchon merklich anders, als unterhalb 
der Stoͤr. Die Elbe iſt nicht mehr ſo tief, und auch 
als tiefes Fahrwaſſer nicht mehr ſo breit. Man rech⸗ 
net für die mittlere Tiefe bey der Ebbe 24. bis 28. Fuß. 
Die Ufer, das hieſige und das gegenüber liegende Keh⸗ 
dinger Land ſind zwar weiter von einander entfernt, als 
weiter unten bey der Wilſtermarſch; aber es liegt an 
der andern Seite ein langer hoher Sand, der Aſeler 
Sand unb Krutfand vor dem Ufer, wodurch des 
Fluſſes Breite beſchraͤnkt wird. Daher ift hier weder 
ein fo mächtiger Wellenſchlag, noch ſonſt fo viel Ruͤck⸗ 

ſicht 


*) Des jetzigen Mecklenburgiſchen Landmarſchalls von 
Sabn, der aber Colmar nachher verkauft hat. 
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fibt auf den Fluthſtrom zu nehmen, als es unten nd« 
thig war. v 

Das Ufer dieſer Marſch hat auch nur Eine 
ſchlimme Stelle, wo der Deich hervorſteht, und daher 
etwas leidet, das iſt die Stelle bey Elsfleth. Man hat 
einen Steindeich dahin gelegt. Dieß iſt der letzte an 
dieſer Seite des Fluſſes nach oben. Die Steine lie⸗ 
gen bloß neben einander ohne Baͤnke, und auch ohne 
durch Zwiſchenpfaͤhle in Faͤcher getheilt zu ſeyn. Sie 
liegen ziemlich ruhig, und uͤber ihnen erhaͤlt ſich die 
Grasfchwarte bes Deichs ohne erhebliche Beſchaͤdigung, 
zum ſichern Beweis, daß die Wellen hier nicht mehr 
fo mächtig find, wie bey Brunsbuͤttel, wo man eben fo 
große Steine hat, die aber bey Fluthen, welche noch 
nicht zu den ſtaͤrkſten gehoͤren, gewaltig an einander ge⸗ 
ſtoßen, und in Unordnung gebracht werden. 


Werke auf dem Watt finde ich hier gar nicht, 
weder hohe noch niedrige. Ich weiß nicht, nach wel 
chen Grundſaͤtzen man das Watt ohne alle Beſchuͤtzung 
habe laſſen fónnen, da mans doch für noͤthig gefunden 
hat, den Deich ſelbſt mit Steinen zu bedecken. Dieſe 
koſtbare Decke iſt es noch mehr geworden durch die Pro⸗ 
ceſſe, welche ihrentwegen geführt find. Vielleicht fand 
man, daß die Natur ſelbſt im Begriff ſey, das Watt 
zu erhöhen, und das verlohrne Vorland wieder hinzu. 
ſchaffen; daß es alſo nur darauf ankomme, bis dahin 
den Deich ſelbſt gegen große Beſchaͤdigungen zu ſichern; 
und daß man dieß wohlfeiler haben würde durch eine 
größere baare Auslage zu den Steinen, als durch die 
jährlichen Erneuerungen einer Strohdecke. Der 
Erfolg iſt wenigſtens ſo geweſen, daß es gegenwaͤrtig 
keiner Steindecke mehr bedörſte, wenn man ſie nicht 
haͤtte, und nur mit niedern Werken die Auſſchlickung 
des Watts beſoͤrdern wuͤrde. 
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Man hat in dieſer Marſch eine Gewohnheit, die 
wenigſtens nicht allgemein iſt. Im Fruͤhjahr jagt 
man die Pferde und Kühe über den Deich, und inſon⸗ 
derheit auf der Waſſerſeite beffelben herum, in der Ab- 
fibt, die Erde dadurch fefter zu machen, und die von 
Maulwürfen und Maͤuſen gemachten $öcher zutreten zu 
laſſen. Dieſe Jagd thut keinen Schaden, denn ſie 
geſchieht, ehe noch das Gras hervorkommt. Aber 
gleichwohl koͤnnte man ſich dieſer Muͤhe uͤberheben, 
wenn ſonſt die Deiche nur ſtark und hoch genug ſind, 
und auch gut erhalten werden. Zu dieſem letztern ge⸗ 
hoͤrt aber auch, daß die von dem Ungeziefer gemach⸗ 
ten Loͤcher wohl zugeflopft werden. Es iſt immer viel 

daran gelegen, daß die Grasdecke nicht verletzt werde. 
Denn eine auch nur an ſich lockere Erde, oben mit ei⸗ 
ner guten Grasſchwarte bedeckt, hält ſich beffer gegen 
das Waſſer, als eine feſt getretene Erde, die bloß 
liegt. Indeſſen wuͤrde es Pedanterey verrathen, wenn 
man kein Vieh am Deich hier leiden wollte. Es iſt 
das Weiden von Pferden und Hornvieh darinn noch 
vortheilhaft, daß die Erde feft getreten wird, und wenn 
der Deich nicht ſehr ſteil iſt, ſo leidet die Grasſchwarte 
auch davon wenig oder nichts. Schweine und Gaͤnſe 
verſteht ſich, ſind zu uͤble Deicher, als daß man ſie 
dulden ſollte. Wo auch nur ein ſchmales Vorland iſt, 
da iſt es beſſer, das große Vieh, ob es gleich breiter 
Hufen hat, lieber wegzulaſſen, und das gute, was es 
thut, durch Menſchen thun zu faffen, wodurch man zus 
gleich das Boͤſe vermeidet, was jenes doch auch thut, 
ſo bald die Erde naß iſt. Denn bey naſſer Witterung 
leidet die aͤußere Deichsſeite von dem Eintreten des 


Wiehs. 

" Die hieſige Marſch Gehört zu den adelichen. Der 
Beſitzer von Colmar genießt von den Einwohnern der 
Colmarer Marſch feſtſtehende jaͤhrliche Hebungen als 
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einen Erbzins, und hat auch bie erſte Inſtanz in 
Rechtsſachen. Dieſelbige Verfaſſung iſt in den bey⸗ 
den Wildniſſen, und in den obern Elbmarſchen. Die 
Einwohner find übrigens völlig freye deute, nur bafi 
ſie einer Gutsherrſchaft unterworfen ſind. Aber es 
fehlen ihnen verſchiedene Vorrechte der übrigen Mars 
ſchen. Sie naͤhern ſich mehr den freygelaſſenen und 
auf Erbzins geſetzten Unterthanen auf der Geeſt. Sie 
find durchgehends muntere, thaͤtige und ſinnreiche Mens 
ſchen; und hier in dem Colmarſchen ziemlich proeeß⸗ 
füchtig, Ich bin ꝛc. ꝛc. 
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Fünf und funfzigſter Brief. 

Die Elbmarſchen bis ans Ende der Deiche. Uferbau. 
Eine Buſchbedeckung des Deichs. Hohes Auflaufen 
der Fluyth bey ſtillem Wetter. Bishorſt. Einfahren 
des Rabſaats. 


Groß ⸗Colmar. 
Liebſter Onkel. 


Gy bin ich denn auch an bem füdlichen Ende unferer 
Deiche geweſen. Ich bin nach Colmar zurück 
gegangen, weil ich doch anderer Geſchaͤfte wegen einige 
Tage im Lande mich aufhalten muß, ehe ich nach Dam» 
burg gehe, und auswaͤrts reiſe. Meine Tour habe ich 
über Ueterſen nach Haſelau und Haſeldorp gemacht, 
und mich in zwey Tagen davon abgeholfen. So vor» 
züglich ſchoͤn die ganze Gegend ift, fo fand ich doch für 
meinen Zweck nicht viel gu beſehen. Ich ließ mid) nur 
nach den einzelnen Stellen hinfahren, wo es etwas ge» 
gen das Waſſer zu thun giebt, und mehr der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit wegen, um das Innlaͤndiſche zum — ^ 
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hoͤrige ganz mitzunehmen, als weil ich viel neues zu 
ſehen vermuthete. Freylich wo ſieht man leicht die 
Natur, ohne etwas von ihr lernen zu koͤnnen? Aus jeder 
Beobachtung läßt ſich folgern, ſchließen. Aber es iſt 
ein anders, wenn ſie durch ihr Eigenes und Neues die 
Folgen von ſelbſt darlegt, und ein anders, wenn der 
Geiſt erſt darnach ſuchen oder graben ſoll. 

Dieſe Marſchen oberhalb Gluͤckſtadt haben (rey 
lich auch viel Moor unter ſich, zumal in der Naͤhe der 
Geeſt und laͤngſt der Au und der Pinnau, zwey kleinen 
Fluͤſſen, die von der Geeſt herunter kommen. Aber 
die Marſchen nach der Elbe zu und weiter von den 
Fluͤſſen entfernt, wie ein Theil der Bieleberger Marſch 
unb Haſeldorp, haben einen Sandgrund, worauf die 
Marſcherde in ziemlicher Tiefe liegt. Der Grund der 
Elbe iſt in dieſen Gegenden ebenfalls mehr Sand. Auch 
das Elbwaſſer bey der Hitlerſchanz gegen Haſeldorp 
uͤber merklich klarer, ohne ſo viel Schlick, als unten 
bey Gluͤckſtadt. 

Das Clima iſt auch hier ſchon merklich milder, 
als unten an der Elbe und an der Eyder. Gartenge⸗ 
waͤchſe, Obſt ſind bis vierzehn Tage zeitiger — auch 
bie Feldfruͤchte etwas; nur ift dieß bey den letztern me 
niger merklich. Man iſt hier ſchon um Einen Grad 
weiter nach Suͤden, obgleich dieß allein nicht entſchei⸗ 
det. Vielleicht traͤgt es etwas dazu bey, daß dieſe Ge⸗ 
genden fo wohl gegen die Nordoſt⸗ als gegen die rauhen 
Nordweſtwinde durch vorliegendes Land gedeckt ſind. 
Denn ſonſt kommt bekanntlich vieles, und vielleicht das 
meifte auf die Höhe und Niedrigkeit der Lage und auf 

die Qualitat des Bodens an. Es iſt nicht allgemein, 
wie es einige glauben, daß die weſtliche Seite unſerer 
Herzogthuͤmer waͤrmer ſey als die oͤſtliche; es ſcheint 
mir nicht fo im Herzogthum Schleswig zu ſeyn; viel» 
leicht aber mehr in Hollſtein. Pe 
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Der Uferbau beſteht hier bloß in niedrigen Buſch⸗ 
batten auf dem Watt, die hier Stackwerke heißen. 
Man kann auch nicht leicht andere nöthig haben. Denn 
der Wellenſchlag iſt, wenn nicht ganz unerheblich, doch 
nicht ſtark. Einige davon find ſehr lang; fie liegen 
aber alle, wie es vernünftig ift, auf die Ebbe Der 
Deich wird an den ſchlimmſten Stellen, wo das Vor⸗ 
land weg iſt, mit Strohbeſtickung erhalten. Wenn 
man mehr fuͤr das Vorland ſorgt, als mans ehedem 
gethan hat, ſo wird man auch ſicher damit auskommen 
koͤnnen. An einer Stelle in Haſeldorp geht es freylich 
etwas hart her. Es war eine Steinbedeckung in Vor⸗ 
ſchlag gebracht. Allein man ſcheute die Auslagen, und 
behalf ſich mit Stroh. Da hat doch jede Ruthe am 
Deich in den erſten Jahren, jaͤhrlich 16. bis 17. Rthlr. 
zur Unterhaltung gekoſtet. Nun ſcheint das ſchlimm⸗ 
fie überftanden zu ſeyn; und doch koſtet die Ruthe jaͤhr. 
lich noch bis 5. Rthlr. Vielleicht würde man mit der 
Steinbedeckung doch wohlfeiler abgekommen ſeyn. 

Etwas neues für mich war es, da ich eine Bes 
deckung an der aͤußern Seite des Deichs antraf, die 
ſtatt des Strohs aus Buſch gemacht war. Der Buſch 
halt fid) länger als Stroh. Dieß ſollte ein Mittel 
ſeyn zwiſchen einer zu koſtbaren Steindecke und der zu 
vergänglichen Strohdecke. Allein da ber Buſch in je. 
der Waſſer zeit mehrere Stunden trocken zu liegen kommt, 
nur eine duͤnner jede ausmacht, und alſo vorzuͤglich an 
der ſchraͤgen Flaͤche des Deichs waͤhrend der Ebbe ab: 
trocknet, fo hält er kaum 2. Jahre aus. Man fand 
feine Rechnung bey dieſer Veränderung nicht. Dazu 
kommt noch der Nachtheil, daß die Pfaͤhle, womit man 
den Buſch in den Deich befeſtigt, ausreiffen, und dann 
die Erde des Deichs mit ſich nehmen. 

Als ich uͤber die Faͤhre der Au ging, war es eben 
hohe Fluth, das Waſſer war aber über drey Fuß L 
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aufgelaufen, als es gewöhnlich zu ſtelgen pflegt, und 
doch war das Wetter heiter und der Wind ganz ſtill. 
Das iſt nicht ſelten, nur ich habe es ſelbſt noch nicht 
ſo bemerkt. Es iſt alsdenn draußen in der See ein 
ſtarker weſtlicher Wind, der ſich auch bald darauf am 
Lande einzuſtellen pflegt: allein dießmal iſt das nicht 
geſchehen. Es ſind doch ſchon zwey Tage her, und 
wir haben noch ein ſtilles Wetter. 

Von ſchoͤnen Gegenden und angenehmen Ausſich⸗ 
ten mag ich Ihnen faft nichts mehr vorſagen. Das 
Land iſt ein reizendes und geſegnetes Land. Man 
merkt nicht mehr, daß man in der Marſch fen, Man 
bat das reinſte Quellwaſſer zum Trinken von der nahen 
Geeſt. Man koͤnnte ſelbſt auf einem hieſigen Außen⸗ 
deiche glauben, auf der Geeſt zu ſeyn, wenn man nicht 
durch den Schlick in den Graben bey der Ebbe daran 
erinnert wuͤrde. Der reizenden Ausſicht uͤber die Elbe 
zu Bishorſt muß ich doch erwehnen. Dieß Bishorſt 
liegt außer dem Deich auf einem Sandufer, ſo hoch, 
wie die Duͤnen ſind. Dieſer Huͤgel hat auch in einem 
gewiſſen Grade das Schickſal der Duͤnen, daß er ein⸗ 
waͤrts verſetzt wird, aber er wird mehr noch einwaͤrts 
verweht, da er dem Nordoſtwind ausgeſetzt iſt. Es 
iſt nicht mehr das alte Bishorſt, wohin der heilige 
Vicelin ſeine Zuflucht vor den Wenden zu nehmen 
pflegte, und wovon vorher die Haſeldoͤrper Marſch die 
Bishorſter Marſch geheißen hat. Das alte hat 
weiter hinaus in der Elbe gelegen. 

Das Ufer bes Fluſſes hat fid) auch hier ſehr vere 
aͤndert. Die Elbe hat gegen das hieſige Ufer ange» 
draͤngt. Aber gegenwärtig ſcheint fid) die Hitlerſchanz 
oder vielmehr der Sand an ihr immer mehr herüberzus 
ziehen. Es koͤnnen jetzo nur kleine Schiffe den Zwi⸗ 
ſchenſtrom mehr durchkommen, wo vor nicht vielen 
Jahren noch die groͤßten fegelten, D* 


Die eben erwehnte Sitlerfchange ift eine Elbinſel, 
die vorher umdeicht war, ſeit einigen Jahren aber ihre 
Deiche verlohren hat, die auch nichts anders als kleine 
Sommerdeiche geweſen ſind. Man will ſie nicht wie⸗ 
der bedeichen, und dem Fluß ſelbſt es überlaffen, alle 
maͤhlig den Boden zu erhoͤhen. Ob man daran wohl 
thue, weiß ich nicht, weil ich ſie nicht naͤher kenne. 
Nur keine Maxime daraus gemacht, daß es vernuͤnf⸗ 
tig se, bey allen Elbinſeln es fo zu machen. 

Eine oͤconomiſche Einrichtung ſtieß mir unterwe⸗ 
gens auf — denn ſuchen kann ich dergleichen nicht — 
die ich mir doch bemerkte. Statt daß man in unſern 
Marſchen das bekannte Ruͤbſaat oder Rabſaat auf dem 
Felde unter freyem Himmel uͤber einem großen Rab⸗ 
faatfeegel auszudroͤſchen pflegt, fährt man es hier in 
Wagen, die aber mit einem ſolchen Seegel belegt find, 
wie das übrige Korn in die Scheune, und läßt es nach 
Bequemlichkeit allmaͤhlig ausdroͤſchen. Ich erinnere 
mich, daß einige kandwirthe im Suͤderdithmarſchen es 
auch ſchon ſo machen; aber hier iſt es mehr allgemeine 
Sitte. Man verſichert, daß nicht mehr durch das 
Einfahren verſpillt werde, denn der Saame fällt leicht 
aus den Schoten heraus, als durch das Zuſammentra⸗ 
gen auf dem Acker auf die Dreſchſeegel hin; und dann 
hat man die große Bequemlichkeit bey jenem, daß man 
nicht auf einmal ſo viele Menſchen zuſammen haben 
darf, als bey dem Dreſchen auf dem Felde, was oft 
den einen Nachbarn in Verlegenheit ſetzt, weil der an« 
dere eben die Arbeiter dazu gebraucht; ingleichen die 
noch groͤßere, daß man minder von der Witterung ab⸗ 
haͤngt. Denn das Dreſchen im Freyen erfordert nicht 
bloß eine ſtille, ſondern auch heitere Witterung. Je⸗ 
der Landmann muß zwar ſein eigenes Seegel haben, 
wenn eingefahren wird, weil ers mehrere Tage nach ein» 
ander gebraucht, und alſo einer dem andern das j^ 
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nicht fuͤglich leihen kann; aber dafuͤr wird das jährliche 
Miethgeld wiederum erſpart. Recht gut. Allein es 
hat doch auch das Dreſchen auf dem Felde die große 
Bequemlichkeit, daß man in einem oder zween Tagen mit 
dieſer Erndte fertig wird, und den Raum in den Scheu⸗ 
nen fuͤr das folgende Korn behaͤlt. Und, was eine 
Hauptſache ift, man ſagt, der auf dem Felde, in freyer 
trockner Luft, bey Sonnenſchein ausgedroſchne Saas 
men verliehre mehr feine waͤſſerichte Feuchtigkeit, werde 
delreicher, und wie fies nennen, kraller, das iff denn, 
beſſer. Das laͤßt ſich auch hoͤren. Am Ende mag 
es wohl dahin auslaufen, daß eins das beſte ſey, wenn 
die Witterung ſich fuͤgt, nemlich das auf dem Felde 
Dreſchen; und das andere im entgegen geſetzten Fall. 
So wäre es am beſten, auf beydes fid) gefaßt zu hal 
ten; und daß dann dieß auch wiederum fuͤr jeden an⸗ 
ſehnlichen Hof ein eigenes Seegel noͤthig macht. 

In der Haſeldorper Marſch iſt noch eine andere 
Sitte, wogegen eine gewiſſe Glaffe von Menſchen in 
der Litaney bitten moͤgte, daß fte nicht allgemein werde. 
Es verſicherte mich nemlich mein freundſchaftlicher 
Wirth zu Haſelau, der Inſpector Koch, der, wie ge⸗ 
woͤhnlich, zugleich im Namen der Gutsherrſchaft, als 
Juſtitiarius die Gerichtsbarkeit verwaltet, daß ſchon 
ſeit verſchiednen Jahren in der ganzen Haſeldorper 
Marſch, wozu Haſeldorp und Haſelau gehoͤren, unter 
den Einwohnern ſchlechthin kein Proceß gefuͤhrt werde. 
Das contraſtirt mit den vielen Zaͤnkereyen der feute in 
der Bieleberger Marſch. Die Friedſertigkeit ijt Dot» 
ten nun einmal Sitte. Wenn ſich ein paar verunwil⸗ 
ligen, ſo geht man zum Inſpector; dieſer ſagt ſeine 
Meinung, und verträgt fie, damit iſt denn die Sache 
zu Ende. Die Leute find hier fonft eben fo frey, find 
eben ſo munter, und in dem gleichen Wohlſtande, wie 
dorten. Man ſagte mir, der ehemalige Landkanzler 

Friccius, 
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Friccius, derzeitiger Beſitzer dieſer Guͤter habe ſich 
ein folches Anſehen von Einſicht und Rechtſchaſſenheit 
bey den Einwohnern erworben, daß man bey jedem 
Zwiſt mit ſeinem freundſchaftlichen Zurathen und Er⸗ 
achten fi beruhigt habe. Seitdem ift das fo beybe⸗ 
halten worden. Die nachherigen Gerichtsverwalter 
find in feine Fußſtapfen getreten, ob es gleich ihr Vor⸗ 
theil i£, wenn proceſſirt wird, aber fie muͤßten fid) 
ſchaͤmen, wenn die trefliche Mode während ihrer Amts⸗ 
führung abkaͤne. Was ein einziger rechtſchaffener 
Mann doch wirken kann. So liegt es denn auch nicht 
in der Natur der Marſchen, daß ſie ein ſo fruchtbarer 
Boden für Advocaten find, ob fies gleich ſonſt häufig 
genug find, 

Sie empfangen nun, liebfter Onkel, keine Briefe 
eher wieder von mir, bis ich in Hamburg oder jenſeit 
der Elbe bin. Leben Sie in aller Ruͤckſicht wohl. 

Ich bin ꝛc. ꝛc. 
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Sechs und funfzigſter Brief. 
Hamburg. Feuerloͤſchungsanſtalt. Practiſche Hydro⸗ 
technik. Eine Maſchine, etwas bey der Fluth im Welt⸗ 
meer anſchaulich zu machen. Eine Einrichtung bey der 
Waſſerkunſt. 


Liebſter Onkel. 


Mae. oder uͤbermorgen werde ich Hamburg ſchon 
wieder verlaſſen, wo ich heute vor acht Tagen 
ankam. Nirgends habe ichs noch mehr bedauert, daß 
ich mit meiner Zeit ſo ſehr geitzen muß, als hier. Das 
vorzuͤglichſte von den hieſigen Merkwuͤrdigkeiten laͤßt 
ſich allenfalls in acht Tagen Sent aber es läßt » 
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nicht genießen. Vielleicht habe ich bey meiner Ruͤck⸗ 
kunft noch ein paar Tage mehr in meiner Gewalt, die 
ich wenigſtens dem Umgang mit Klopſtock, Rei: 
marus, Buͤſchen und von Drateln widmen koͤnne. 
Von bem Ort ſelbſt, von deſſen Vorzuͤgen unb Xn» 
nehmlichkeiten ſchreibe ich Ihnen nichts. Das gehört 
entweder nicht zu meinem Zweck oder iſt auch zu: bes 
kannt. Wenn ich nach der Laune, in der ich hier in 
einigen Zirkeln geweſen bin, nach dem wenigen, was 
ich ſelbſt erfahren und von andern gehört habe, urthei⸗ 
len ſollte, ſo waͤre ich ſehr geneigt zu glauben, daß ein 
Mann, der als ein unabhaͤngiger Coſmopolit leben kann 
und mag, der in Freyheit aber auch in Sicherheit leben 
und ſeines Lebens genießen will, vielleicht nirgends mehr 
an einem Ort beyſammen trifft, was ihn angenehm un⸗ 
terhalten koͤnne, als in Hamburg. Für den Körper 
und zum koͤrperlichen Wohlleben iſt hier, nach aller 
Geſtaͤndniß, mehr zu haben, als ſchwerlich ein vernuͤnf⸗ 
tiger Mann zu genießen ſuchen wird. Und fuͤr Geiſt 
und Herz wüßte ich nicht, wie jemand, der bey dem 
Gang der Begebenheiten in der politlſchen und morali⸗ 
ſchen Welt, als Zuſchauer und Beurtheiler fid) intereſ⸗ 
ſirt, irgendwo leichter und in reichlicherm Maaße Un⸗ 
terhaltungen fuͤr ſich antreffe, als hier im Mittelpunkt 
der Nachrichten aus ganz Europa. Für den Gelehr⸗ 
ten dagegen, als Gelehrten, und etwas aͤhnliches gilt 
von vielen andern Claſſen von Menſchen, ift es ein an» 
ders. Es giebt hier viele hellſehende und aufgeklaͤrte 
Menſchen; verſchiedene Liebhaber der Wiſſenſchaften; 
einige Naturalienkabinette, Sammlungen von Kunſt⸗ 
ſachen, Bibliotheken und einzelne vorzuͤgliche unb bes 
ruͤhmte Gelehrten. Aber das iſt in Vergleich mit den 
Beduͤrfniſſen und mit dem, was man anderswo hat, 
von keinem großen Belang, Ueber gewiſſe Dinge wun⸗ 
dere ich mich ſogar, z. B. daß ſich nicht einmal eine 
gelehrte 
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gelehrte Klubbe hier erhalten kann, daß man nirgends 
ein aſtronomiſches Obſervatorium antrifft, daß ich nicht 
einmal ein gutes Dollandiſches Perfpectiv zum Einkauf 
auffragen koͤnnen, daß es uͤberhaupt keinen Inſtrumen⸗ 
tenmacher giebt; doch moͤgte Braaſch, von dem ich 
nachher noch etwas ſagen will, das ſeyn fónnen, wenn 
er Aufmunterung und Abſatz faͤnde. Ueberhaupt, die 
Muſik etwa ausgenommen, kann man nicht ſagen, daß 
die Künfte hier ſehr blühen, fo wenig als die mathema⸗ 
tiſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften. Doch wie 
geſagt, das bey Seite. 

Den Abend als ich hier kam, hatte ich aus den 
Fenſtern meines Zimmers ein fuͤr die Augen ſchoͤnes, 
aber an ſich trauriges, Schauspiel. Es brannte ein ans 
ſehnliches Haus ab. Dabey erfuhr ich, daß man die 
Hamburgiſchen Feuerloͤſchungsanſtalten nicht ohne 
Grund geruͤhmt habe. Bey einer Nachricht, daß 
Feuer iſt, fraͤgt man nur, wo es fep, und iſt es dann 
nicht auf der Nachbarſchaft, fo bekuͤmmert fid) der, 
der kein Amt bey den Söfchungsanftalten hat, weiter 
nicht darum. Es wird keine Kartenparthie dadurch ge⸗ 
ſtoͤrt. Es war das Haus eines Branteweinbrenners, 
was abbrannte; aber das dicht anliegende ward gerete 
tet. Ich ging bloß hin, um die Ordnung und Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu beſehen, womit die Vorkehrungen ges 
macht und inſonderheit die Spritzen aufgefuͤhrt werden. 

So muſterhaft ſind nicht alle hieſige Anſtalten. 
So fallen z. B. die ſchlechten Fahrwege auf dem Ham⸗ 
burger Gebiete einem febr auf, wenn man aus dem Holl⸗ 
ſteiniſchen kommt. Aber worauf ich mehr aufmerkſam 
war, auch in ihrem Deichweſen und Waſſerbau, der 
doch, zumal unten an der Elbe bey Cuxhaven, fo febr 
wichtig und koſtbar ift, fitt es mit den allgemeinen 
Einrichtungen nicht um ein Haar beſſer aus, als in une 
ſern Marſchen. Die den und Direction hängt 
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von Mitgliedern des Raths ab, deren Pflicht es nicht 
ift, Hydrotechnik ſtudirt zu haben. Man begilft fid) 
mit den gewoͤhnlichſten Practifanten, und conſulirt dann 
in beſondern Faͤllen einen Auswaͤrtigen. Der Ham⸗ 
burgiſche Waſſerbau erfordert, wenn irgend einer, einen 
Mann, der feine Hydraulik recht tuͤchtig ſtudirt, und 
dann Gelegenheit gehabt habe, auch durch Reiſen ſich 
practiſche Kenntniſſe zu verſchaffen. Man ſoll doch 
einmal den Vorſatz gehabt haben, den Oberdeichgraͤſen 
Beckmann zu Harburg anzuſtellen. Aber es iſt be⸗ 
greiflich, ein ſolcher Mann verlangt auch ein Gehalt, 
und ein aͤußeres Anſehen, wie es der Wichtigkeit ſeines 
Amts gemaͤß iſt, mag auch nicht gern ſeinen Kopf und 
ſeine Kenntniſſe der Direction anderer unterwerfen, die 
nichts davon verſtehen, und doch, weil ſie Mitaufſeher 
ſeyn ſollen, ſich ſo gern das Anſehen geben, als ver⸗ 
ſtuͤnden ſies. 


Daher geht denn auch wohl ſo etwas vor, als 
folgt ). Es iſt ein neuer Kanal zur Verbindung der 
Alfter mit der Elbe gegraben, und dieſer mit einer tuͤch⸗ 
tigen Vorſetzung verſehen worden. Das war recht gut. 
Aber den alten Kanal ſtopfte man in der Stadt an ſei⸗ 
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) Man hat dieſen Fehler nachher eingeſehen und ab- 
geändert, Auch ift in der Folge verſchiedenes in Hin⸗ 
ſicht der Waſſerbauanſtalten verbeſſert. Man fand 
es, daß man geſchickte Leute gebrauche, ließ zu dem 
Ende den jetzigen Conducteur, Woltmann, ſtudiren 
und reiſen, doch geſchahe das eigentlich auf Koſten 
gersffr Privatperſonen, aber in der Abſicht, einen 
ünftigen practiſchen Hydrotekten an ihm zu erhalten. 
Dieſer iſt jetzo auch zu Migebüttel im öffentlichen 
Dienſt angeſtellt. Aber ſo viel ich weiß, iſt es noch 
immer ſo, daß weder die Vortheile noch das Anſehen, 
die man den Sachkundigen zugeſteht, reizen Können, 
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nem obern Ende zu. In dieſen tritt nun die Fluth Din» 
ein, und laͤßt da viel Schlick fallen, der denn durch den 
Unrath, der aus den anliegenden Haͤuſern dazu kommt, 
vergroͤßert wird und eine ſtinkende Pfuͤtze macht. Die 
faulen Sumpfduͤnſte moͤgen dann immer, wie mans 
auch von dem Geſtank der Lagunen zu Venedig behau⸗ 
ptet, der Geſundheit nicht ſo ſchaͤdlich ſeyn, als ſie der 
Naſe widrig ſind; ob ich das gleich nicht fuͤr ganz rich⸗ 
tig halte, ſo iſt das letztere doch auch ein Uebel. Man 
verſicherte mich, daß der Preis der Haͤuſer an dieſen 
Stellen eben des Geruchs wegen, geringer fep. — Man 
haͤtte dem mit einer Schleuſe abhelfen koͤnnen. Ich 
ſprach ein paar ſachkundige Maͤnner daruͤber, und be⸗ 
zeugte ihnen meine Verwunderung. Aber fie bezeug⸗ 
ten mir noch mehr ihren Aerger daruͤber. Es galt die 
SMuralitát des Collegii, das die Direction über den 
Bau gehabt hatte und was groͤßtentheils aus Leuten be⸗ 
ſtand, bie deſtomehr anzuordnen fid) anmaßten, je wer 
niger ſie dazu fähig waren. 


Bey dem Herrn Kirchhof *) habe ich eine vor⸗ 
trefliche Sammlung von phyſikaliſchen und mathematt⸗ 
ſchen Inſtrumenten geſehen, die faſt alle aus England 
ſind von den beſten Meiſtern. Unter andern iſt hier eine 
Maſchine, die meiner Aufmerkſamkeit vorzüglich em⸗ 
pfohlen ward. Durch ſie ſoll die Aufſchwellung des 
Waſſers im Meere bey der Fluth an den beyden entge⸗ 
gengeſetzten Seiten der Erde zugleich — ein Punkt, 
der manchem ſchwer zu begreifen iſt, und doch ſo leicht 
begriffen wird, wenn man die Neutoniſche Theorie nur 
recht gefaßt hat — ſinnlich gemacht werden. Aber dieſe 
Verſinnlichung gefällt mir nicht ſehr, fie führt zu einer 
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374 


falſchen Vorſtellung. In der Maſchine macht es bie vis 
centrifuga bey dem Umdrehen, daß die anfängliche Ku⸗ 
gelgeſtalt, in eine laͤngliche elliptiſche fid) abaͤndert, deren 
groͤßere Axe den Durchmeſſer der Fluth an beyden ent⸗ 
gegengeſetzten Seiten der Erde vorſtellt. Dieß veran⸗ 
laßt die unrichtige Idee, hat ſie bey manchen Zu⸗ 
ſchauern wirklich veranlaßt, als wenn die Erhebung 
des Waſſerberges unter dem Monde, an der vordern 
und an der abgekehrten Seite der Erde, durchaus er⸗ 
fordere, daß die Erde in Bewegung ſey. So iſt es 
doch nicht. Die Erhoͤhung des Waſſers unter dem 
Monde iſt der Erfolg von einer ſtaͤrkern Attraction des 
Waſſers auf die vordere Oberfläche als auf ben Mittel⸗ 
punkt der Erde, und die Erhoͤhung an der entgegenge⸗ 
ſetzten Seite iſt die Wirkung von der groͤßern Attraction 
des dem Monde naͤhern Mittelpunkts der Erde, als 
der weiter abſtehenden hintern Oberflaͤche derſelben. Es 
wuͤrde das nehmliche erfolgen, wenn Erde und Mond 
ohne kreisfoͤrmige Bewegung durch die Schwere allein 
in gerader Linie auf einander zufielen, oder, wenn dieſe 
ee gehindert wuͤrde, an ihrer Stelle ſtehen 
blieben. 


Ich habe zweymal Braaſchen beſucht, den Kunſt⸗ 
meiſter, der die hieſige große Waſſerkunſt an der Alſter 
unter ſeine Aufſicht hat. Dieß iſt ein Mann, der mit 
Einſicht und Fleiß arbeitet. Er macht auch Electriſir. 
maſchinen, ich glaube, nach der Probe zu urtheilen, die 
ich geſehen habe, er koͤnne mit den Englaͤndern rivaliſi⸗ 
ren, wenn er fo wie fie Zutrauen und Abſatz hätte, 


Zwey Sachen bey der Waſſerkunſt gehoͤren zu den 
nicht gemeinen Einrichtungen und verdienen Aufmerk⸗ 
famfeit für die Praxis. Das eine iſt die Art, wie 
das Getriebe, welches in die Zaͤhne an der Kolben⸗ 
ſtange greift, eingerichtet iſt. Weil fie in Buͤſchens 
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Mechanik *) ſchon beſchrieben und abgebildet ift, fo 
moͤgen Sie ſie da nachſehen. 


Das zweyte ift bey dem hiefigen Druckwerk mehr 
etwas eigenes, als empfehlungswerth zur Nachahmung. 
Der Kolben, womit das Waſſer aus dem Stiefel in 
die Steigroͤhren gedruckt wird, hat kein Ventil, wie 
ſonſt, wodurch das uͤber ihn ſtehende Waſſer, was in den 
Stiefel wieder eintritt, indem das darinn befindliche bey 
dem Herunterdruͤcken in die Steigroͤhren tritt, beym Wie⸗ 
deraufziehen durch den Kolben fließen kann. Der Kol⸗ 
ben ſelbſt beſteht aus vier bis fuͤnf ledernen Scheiben, 
die uͤber ſich eine meſſingene Platte haben. Die letztere 
iſt ein wenig kleiner, als die Scheiben ſelbſt, und hat 
am Umfang Löcher, wodurch das Waſſer nach unten 
auf die lederne Scheiben abfließen kann. Durch die 

Scheiben geht ein eiferner Zapfen an der Kolbenftange, 
und unterhalb der Scheiben liegt ein metallener ſchma⸗ 
ler Ring, der mit einer Splinte an dem Zapfen gehal⸗ 
ten wird, und zugleich die Scheiben feſthaͤlt. Wenn 
der Kolben in die Hoͤhe gezogen wird, ſo nehmen die 
ledernen Scheiben eine coniſche Geſtalt an, deren Spi⸗ 
be nach oben gekehrt iſt. Das Waſſer geht durch die 
Lͤcher der meſſingenen Platte, und fließt zwiſchen der 
äußern, coniſchen Fläche der Scheiben und dem innern 
Rande des Stiefels hinunter, als durch ein Ventil. 
Dagegen wenn der Kolben unterwaͤrts gedruckt wird, 
fo ſtraͤuben ſich die gedrang ſchließenden und coniſch ge- 
bogenen Scheiben, mit ihrer Grundflaͤche nach unten 
gekehrt, und ſchließen ſo genau an die innere Flaͤche des 
Stiefels, daß kein Waſſer hindurch kann. Der Stie⸗ 
fel iſt 7 Zoll weit. Die meſſingene Scheibe ift ein halb 

Aa 4 Zoll 


* ) Büfch Verſuch einer Mathematik S. 55. der Me⸗ 
chanif, 


378 — 


ſicher nicht zu denen gehoͤren, die den Fremden den 
Aufenthalt hier angenehm machen; daß es fuͤr eine 

andelsſtadt ſehr unanpaſſend ſey, einen Theil des 

ommerz auf halbe und ganze Tage, vielleicht jeden 
Monath einmal, zum Stillſtehen zu zwingen; und daß 
die Gründe, die mir mein Wirth dafür anfuͤhrte, nichts 
mehr beweiſen, als daß es ein altes Herkommen fy, 
was ehedem vielleicht vernuͤnftig geweſen ſeyn mag, 
gegenwaͤrtig aber entweder ganz ein unnuͤtzer Zwang 
ſey, oder doch nur von einer Seite etwas nuͤtze, was 
ſich von manchen ſogar von ſchaͤdlichen Dingen auch ſa⸗ 
gen laͤßt. Indeſſen muß man bedenken, daß es in 
Freyſtaͤdten etwas mehr auf ſich habe, vernuͤnftige 
Veraͤnderungen zu Stande zu bringen, und auch mehr 
ſage, als in Monarchien. In dieſen kann die Ver⸗ 
nunft von Einem oder zweyen Köpfen das bewirken, 
wozu in jenen erfordert wird, daß der groͤßere Theil 
erſt vernünftig ſey. 

Die Fluth hoͤrt bey Zollſpieker noch nicht ganz auf, 
merklich zu ſeyn. Sie geht noch eine Meile hoͤher hin⸗ 
auf bis Berghorſt. Aber ſie iſt auch dorten ſehr ſchwach 
und beſteht mehr in einem Floͤzen, oder in einem Er- 
hoͤhen des Waſſers durchs Aufſtauen, als ein wirkli⸗ 
cher Ruͤckfluß merklich iſt. Der Unterſchied in den 
Waſſerhoͤhen ift 1 bis 12 Fuß gewoͤhnlich. Wo die 
Fluth ganz aufhoͤrt, da kann man annehmen, daß 
auch das Grundbett der Elbe in derſelben Sori⸗ 
zontfläche liege mit der Oberflache des hoͤchſten 
Waſſers an der aͤußerſten Muͤndung der Elbe, 
das iſt, wie mans gewoͤhnlich anſieht, bey der rothen 
Tonne, wo die Fluth 13. Fuß hoch geht *). 

Zwiſchen 


) Die gewoͤhnliche Fluthhoͤhe wird bey Hamburg auf 
6. Fuß geſchaͤtzt. Die nachher angefangenen, und 
nun ſchon ſeit einigen Jahren fortgeſetzten Beobach⸗ 
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Zwiſchen Hamburg und dem Zollſpieker giebt es 
Deiche an der Elbe, deren Außenſeite gegen das Waſ⸗ 
ſer voͤllig ſenkrecht ſteht, und die mit einem ſtarken 
Bollwerk verſehen ſind. Eine ſolche, allen Grundbe⸗ 
griffen vom Deichbau entgegenlaufende, Structur fiel 
mir anfangs etwas auf. Geſehen habe ich dergleichen 
noch nicht. Vielleicht ift es auch nur aus Unwiſſenheit 
oder Unachtſamkeit geſchehen, daß mans ſo weit hat 
kommen laſſen, und nur dieß Mittel uͤbrig gehabt hat, 
ſich zu retten, und nun das Schickſal traͤgt, was man 
einmal hat. Aber da ich ſehr geneigt bin, bey jeder ſon⸗ 
derbaren Einrichtung auch die gute Seite aufzuſuchen, 
die bey ihrer erſten Einfuͤhrung aufgefallen ſeyn kann, 
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tungen, die man in den hamburger Addreß⸗Com⸗ 
toir Nachrichten findet, zeigen, daß man auch wirk⸗ 
lich dieſe Hoͤhe, fuͤr die mittlere, oder Durch⸗ 
ſchnittsboͤhe aus allen, annehmen kann. Aus 
79. Beobachtungen von Fluthen und 104. von Ebben 
finde ich den mittlern Unterſchied zwiſchen dem hoͤch⸗ 
ſten und niedrigſten Waſſer 6. Fuß 2. Zoll. Der kleinſte 
Unterſchied ift 3. Fuß 3. Zoll geweſen bey Oſtwinden; 
obgleich, was zu bemerken iſt, die Dauer der Ebbe 
eben damals die laͤngſte war, nemlich 8. Stunden 
8. Minuten. Die mittlere Dauer der Fluth ift 43 
Stunden, und die der Ebbe 73 Stunden. Es wird 
in unſern Kalendern die Fluth und Ebbe bey Altona 
noch niemals gleich lang dauernd, und jede zu 6. Stun⸗ 
den, angegeben, was doch nur unten an der Elbe 
bey ihrem Ausfluß in die See richtig iſt. eſſen 
nutzt man dieſe unrichtigen Angaben der Kalender 
unten an der Elbe und an der Eyder, richtet ſich dar⸗ 
nach, und fehlt nicht ſehr; aber man nimmt ſie an⸗ 
ders, als ſie gemeint ſind. Man nimmt das Wort, 
Fluth, was ſonſt der Anfang des Fluthens, fo wie 
Ebbe, der Anfang des Ebbens ſeyn ſoll, für das 
hoͤchſte und Ebbe für das niedrigſte Waſſer. So 
treffen die wahren Waſſerzeiten unten mit den ange⸗ 
gebenen oben mehr zuſammen, obgleich nicht vollig. 
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ren. So viel iſt klar, daß man hier auf den Wellen⸗ 
ſchlag nicht rechnen dürfe, und daß alſo ein Grund, 
die äußere Seite zu doſſiren, wegfalle, der unten an 
der See ſo wichtig iſt. Das Waſſer wirkt hier bloß 
durch Druck und Strom. Diefe Kräfte mag man nun 
erwaͤgen, wie man will, ſo kommt immer das Reſultat 
heraus, daß ſteile Deiche nach außen die unzweckmaͤſ⸗ 
ſigſten ſind. Aber es iſt noch ein Feind uͤbrig, und in 
den obern Fluͤſſen der fuͤrchterlichſte, und vielleicht am 
Ende der einzige unbezwingbare, nemlich der Eisgang. 
Auch dagegen iſt die flache Boͤſchung wichtig, aber ſie 
allein ſchuͤtzt zu wenig. Es werden ſtarke Bedeckun⸗ 
gen des Erdreichs erforderlich, und zu dieſen gehoͤren 
auch die Bollwerke von ſtarkem Holz. Wo nun ein⸗ 
mal der Deich nach außen zu ſeine Schraͤge verlohren 
Dat; alfo die Steinbedeckungen nicht anzubringen find, 
was iſt da anders zu thun, als Holzwaͤnde oder Mauer⸗ 
werk, oder geflochtener Buſch zu gebrauchen? wenig⸗ 
ſtens gehoͤrt ein Bollwerk unter den guten Anſtalten. 
Obs die beſte ſey? ob es allein hinreiche, wenn ohne 
andere Mittel den Strom abzuhalten und den Eisgang 
zu brechen, damit verbunden ſind? Das ſind Fragen. 
Ingleichen, da ein ſchraͤg geſchlagenes Bollwerk beſſer 
widerſteht, als ein ſteiles, wie viel wohl die Koften 
bey dem letzten groͤßer werden? Es iſt eine der ſchwer⸗ 
ſten Aufgaben, wie man ſich gegen den Eisgang ver⸗ 
theidigen koͤnne? die ich auf meinen Reiſen vor Augen 
haben werde. Sicherheit, glaube ich, müffe ſich doch 
dagegen verſchaffen laſſen. Nur wie koſtbar wird ſie? 
Sie kann zu koſtbar werden für den Werth des geſi⸗ 
cherten Landes. a 
Nicht fo koſtbar als biefes Bollwerk fand ich nahe 
bey dem Wirthshauſe zu Zollſpieker in einer Bucht 
der Elbe, eine Bedeckung des Deichs mit einer 3 bis 
3. Fuß 
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3. Fuß dicken Buſchlage, die mit Pfählen in der Erde 
des Deichs befeſtigt war. Der Deich an ſeiner aͤußern 
Seite war ziemlich ſteil, aber doch nicht ſenkrecht, moͤgte 
dem Augenmaaß nach noch einen Fuß Auslauf auf 
Einen in der Hoͤhe haben. Die großen Ausbeſſerungen, 
die man an dieſer Bedeckung erſt neulich gemacht hatte 
und andere noch unausgebeſſerte Stellen, zeigten, wie 
ſtack die jährlichen Beſchaͤdigungen wohl ſeyn muͤſſen. 
So eine Bedeckung iſt nicht anzubringen, wo die Auſ⸗ 
ſenſeite ganz ſteil geworden iſt. 


ee 


Acht und funfzigſter Brief. 
Harburg. Elbinſeln. Buxtehude. Das alte Land. Ge 


brauch der Flocken. 
Stade. 


Vun Hamburg bis hier bin ich nur zwey Tage un⸗ 
terwegens geweſen. Ich werde ellen, nach Ri⸗ 
$ebüttel zu kommen, wo ich nach dem, was man mir 
in Hamburg geſagt hat, ſehr viel intereſſantes für mi 
ſehen werde. Meine Ueberfahrt uͤber die Elbe na 
Haarburg zwiſchen den Inſeln durch war, wie fie ge« 
woͤhnlich ift, ſehr angenehm. Die Inſel Wilhelms; 
burg iſt bedeicht. Ihre Deiche ſind an ſich unbedeu⸗ 
tend, ob ſie gleich gut unterhalten gegen die meiſten 
Fluthen, die hier gehen, hinreichen mögen. 

Einige Inſeln ſind nicht eingedeicht, und man will 
fie auch nicht eindeichen. Die Gebäude, wo ſie be⸗ 
wohnt find, liegen auf hohen Werften, oder Hügeln, 
und ſind vor den Fluthen geſichert. Ich habe Ihnen 
ſchon mehrmalen meine Gedanken darüber geſagt. Ich 
zweiſele doch, ob man wohl daran thue, fie ohne Deiche 
zu laßen. Das Waſſer iſt zwar füß, und ii 
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wenn es einmal uͤberlaͤuft, die Felder nicht ſo, wie das 
Seewaſſer. Aber man weiß doch aus Erfahrung, 
was auch hier Ueberſchwemmungen für Schaden an 
richten. Die Elbe wird ſelbſt die Laͤnder nicht ſo hoch 
aufſchlicken, daß ſie gar nicht mehr vom Waſſer uͤber⸗ 
ſchwemmt werden koͤnnen. Das iſt eine eitle Erwar⸗ 
tung. Aber die Kultur des Bodens kann zu ihrer €t» 
hoͤhung beywirken. Der gemeine Grund, der hier 
viel zu gelten ſcheint, daß die Bewohner ſich durchs 
Eindeichen einen ſchweren und ewigen Krieg mit der 
Elbe auf den Hals ziehen wuͤrden, beruhet auf einem 
unrichtigen Raiſonnement. Iſt das Land aber fuͤr ſich 
meiſtens ſchon ſo hoch, daß wenig mehr noͤthig iſt, um 
es voͤllig zu ſichern, ſo wird das, was die Kunſt zu 
thun hat, auch nur wenig auf fid) haben. Die Elbin⸗ 
ſeln brauchen keine Brunsbuͤttier Deiche. Einige be⸗ 
ſorgen, es ſey die Bedeichung der Inſeln ſchaͤdlich, 
weil der freye Ablauf des Waſſers bey den hohen Flu⸗ 
then dadurch gehindert werde. Die groͤßern ſind ſchon 
bedeicht; ſo wuͤrde es vollends nichts machen, wenn 
das auch bey den uͤbrigen kleinen geſchaͤhe. Aber im 
Ganzen iſt das auch ein falſcher Gedanke. Man mache 
nur tüchtige Deiche, wie die größte Fluthhoͤhe, die 
man ehedem gehabt hat, ſie erfodert; ſo iſt die Be⸗ 
ſchraͤnkung der unnoͤthigen Breite des Fluſſes ein Mit. 
tel, die noͤthige Tiefe des Fahrwaſſers zu erhalten. 
Von Haarburg nahm ich meinen Weg über 
Mohrburg, was noch zu Hamburg gehoͤrt, ob es 
gleich an der andern Seite der Elbe liegt. Ich ging 
durch Buxtehude, und kam bey Gruͤndeich wieder 
an die Elbe, und an bem Elbdeich über Twielenfleth 
hierher nach Stade. Sehr viel was mich aufhalten 
konnte, traf ich nicht an. Haarburg hat eine ange⸗ 
nehme Lage, gerade gegen Hamburg uͤber, was von 


dieſer Seite am beſten in die Augen fälle, Es iff ſonſt 
nur 
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nur ein mäßiger Ort, doch lebhaft wegen des Tranſit⸗ 
handels von und nach Hamburg. Mit den Fabriken 
will es nicht ſort. 

Wenn ich als Oeconom reiſte, ſo wuͤrde ich bey 
manchen Dingen mich zu verweilen Urſache haben. Mir 
«fiel die befondere Art auf, wie man in dieſen Gegenden 

die Korngarben auf dem Felde zum Austrocknen aufs 
ſtellt. Es muß auch darinn Moden geben, wenigſtens 
giebt es verſchiedene Arten von Hocken, davon jede et⸗ 
was eigenes hat. Ich vermuthe, ich werde ihrer noch 
mehrere antreffen. Man kann uͤber alles raiſonniren 
aus Gründen, alſo auch über das Auſſtellen des Korns 
in Hocken auf dem Felde. Die Hocken ſollen ſo geſtellt 
werden, daß die einzelnen Garben von der Luft und 
vom Winde ſo ſehr als moͤglich durchſtrichen werden, 
aber auch fo, daß eine Garbe die andere gegen ben Re⸗ 
gen decke, daß ſie nicht gleich alle wiederum durchnaͤßt 
werden; und dann ſollen ſie auch ſo feſt ſtehen, daß 
nicht jede Luft ſie aus einander ſtreue. Vergleiche ich 
die verſchiedenen Stellungsarten mit einander, ſo zeigt 
fib, die eine fep zweckmaͤßiger in der einen Hinſicht; 
die andere in einer andern. 

Buxtehude iſt kleiner als Harburg; hat aber 
eine anſehnliche Kirche. Der Ort iſt doch lebhaft und 
hat einige Schiffahrt auf der Eeſt. Von hier fängt das 
eigentliche Ohlland, das Alteland, an. Sonſt ge⸗ 
bört noch die Marſch zwiſchen der Eeſt und Mohrburg, 
als die dritte Meile mit zum Altelande, denn es wird 
in drey Meilen eingetheilt. Allein die Leute im Lande 
ſelbſt nennen jene Tieenfeld von dem Kirchdorf dieſes 
Namens, und gebrauchen den Namen Ohlland für 
die Marſch zwiſchen der Eeſt und der Schwinge. Was 
ich Ihnen von Ohlland noch ſchreiben werde, das neh⸗ 
men Sie von dem letztern eigentlichen Ohlland. Das 
meine ich nemlich. Dieß iſt die Marſch, die uns nach 
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Hollſtein und nach der Eyder fo viel unreif abgeſchuͤttel⸗ 
tes und unterwegens gereiftes Obſt zufuͤhrt. Denn 
daran liegt es, daß die Ohllander Kirſchen z. B., die zu 
uns kommen, fo ſchoͤn ausſehen, und fo fade ſchmecken. 
Wir werden bey uns auch ja wohl einmal dahin kom- 
men, daß wir ſelbſt reifes Obſt haben, und unſer Geld 
nicht fuͤr unreifes außer Landes ſchicken duͤrfen. 

Die Obſtkultur iſt hier das vorzuͤglichſte. Man 
ſieht vielleicht eben fo viel Land mit Obſtbaͤumen beſetzt, 
und noch mehr, als Wieſen und Kornland. Der 
Walnußbaum ſteht allenthalben an den Wegen. Von 
Jork bis Steinkirchen und noch weiter fuhr ich durch 
eine Kirſchenallee. Die Kirſchen hingen ſo herunter, 
daß ich faſt ohne vom Sitz aufzuſtehen, ſie abpfluͤcken 
konnte. Aber dafuͤr war der Weg auch naß und kothig, 


der ſonſt jetzo allenthalben fo trocken ift, wie eine Diele. 


Man kann mit Vorſicht auch in den Marſchen Baͤume 
an den Wegen ſetzen, ohne die Austrocknung zu hin⸗ 
dern. Nur muͤſſen ſie nicht zu nahe an einander ſtehen, 
und keine oben bedeckte Allee ausmachen. Sonſt ſind 
die Wege verdorben. 

Nebſt dem Obſtbau iſt der Hanfbau im Altenlande 
anſehnlich. Es iſt natürlich, daß die Einwohner ſelbſt 
viel Obſt und Gemuͤſe eſſen. Des Morgens und des 
Abends haben fie ihre Suppe von braunem Kohl, wie 
anderswo der Bauer ſeine Gruͤtze. Die Ohllander ſte⸗ 
chen uͤberhaupt ſehr von den andern Marſchbewohnern 
ab, und ich muß geſtehen, daß, ſo viel ich von ihnen 
geſehen habe, ſie mir an ihrem Aeußern am wenigſten 
gefallen haben. Ihre Phyſtonomie iſt nicht vortheil⸗ 
haft; laͤnglichte herunterhangende Geſichter; lang von 
Statur, aber ſchmal und duͤrre. Sie gehen in ihren 
weiten Hoſen, und kurzen Jacken, eben ſo ſchluddrig 
einher, als dieſe ſelbſt ſitzen. Ich ſahe nur ein einziges 
huͤbſches Bauerngeſicht, noch dazu bey einer Ee 
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perfon , dergleichen man ſonſt in den Marſchen ſo haͤu⸗ 
fig ſieht, und bie Menſchen waren in ihrem Sonntags⸗ 
putze, und in dem Wirthshauſe zu Jork eine große 
Menge beyſammen. Ich kenne Diftricte, wo faft alle 
Geſichter huͤbſch ſind, und inſonderheit durch ſchoͤne 
weiße Zähne ſich auszeichnen. Hier ſand ich einen 
Diſtrict, wo ſie durchgehends haͤßlich waren. Das 
hat ohne Zweifel ſeinen Grund in der Lebensart, und 
in der Nahrung, und erfátt ſich, weil die Leute fid) ges 
meiniglich nur unter ſich verheyrathen. Aber es tragen 
auch pſychologiſche Urſachen dazu bey. Ueber einen 
Todten trauren fie hier ein ganzes Jahr mit zugemach⸗ 
ten Fenſterladen. So eine Duͤſternheit liegt auch auf 
ihrer ganzen Phyſionomie. Sie ſollen auch noch vieles 
von dem alten rohen Weſen an ſich haben. Ein Mann 
aus Buxtehude verſicherte mich, daß man, zumal 
wenn ſie in ihren Kruͤgen verſammelt waͤren, gegen ſie 
auf feiner Hut ſeyn müßte, Und daß er nicht ohne 
Furcht, allein, als ein Fremder, unter ihnen uͤber⸗ 
nachten moͤge. 

Das Alteland verraͤch durch feinen Namen, was 
auch die Geſchichte beſtaͤtigt, daß es zu dem aͤlteſten 
Marſchland an der Elbe gehöre, Im zwölften Jahr⸗ 
hunderte kommt es aber doch nur vor, als ein unbedeich. 
ter Sumpf. Hier ſind alſo vielleicht die Hollaͤnder zuerſt 
bingekommen, oder eigentlich wohl die Niederlaͤnder, 
welche die Deiche eingeführt: Daß übrigens dieſe 
Marſch größtentheils auf Moor liege, würde man ſchon 
aus den nahen großen Mooren und aus feiner Lage zwi 
ſchen den Fluͤſſen ſchließen koͤnnen. Man weiß es, aber 
aus der Erfahrung unmittelbar. Was mir am beſten 
gefällt, ift bie innlaͤndiſche Waſſerſahrt. Kein Ohllan⸗ 
der braucht Obſt weiter in Koͤrben zu tragen, als bis 
an die Grenzen des Gartens, oder des Ackers, mor» 
auf es waͤchſt. Von da wird gi mittelſt der debes 
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die an einigen Stellen große Prahms, an allen Boͤte 
tragen, weiter hinunter an die Elbe gebracht. Waͤren 
wir doch auch in unſern Marſchen ſo weit. Wir ſind es 
in einigen, wie ich Ihnen geſchrieben habe; wir koͤnnten 
es in allen ſeyn. 

Was den hieſigen Deichbau betrifft, fo ſcheint man 
bisher noch wenig Gebrauch von den Einbauen zu ma⸗ 
chen, die hier Stacken heißen. Es giebt ganze Stre⸗ 
cken, wo die Deiche Waſſerdeiche ſind, wo kein Vor⸗ 
land iſt, und jede Fluth an den Deich tritt; es giebt 
ſogar Stellen, wo nicht einmal mehr ein Watt vorhan⸗ 
den ift, was man Schallen nennt, wo das Waſſer 
auch bey der niedrigſten Ebbe den Fuß des Deichs nicht 
verläßt. Dazu find die Deiche durchgehends ſchlecht 
nach außen zu doſſirt. Man faͤngt an es einzuſehen, 
daß man ſich der Stacken zum Abhalten des Stroms 
bedienen muͤſſe. Es faͤllt auch in die Augen, wie 
nuͤtzlich die wenigen ſind, die man hat. 

Der geringen Abflaͤchung der Deiche wegen an der 
Waſſerſeite ſucht man fid), wie gewohnlich in ſolchen 
Fällen, dadurch zu helfen, daß man an der innern Sei⸗ 

te Verſtaͤrkungen anbringt, auf die Art, wie man 
Strebpfeiler an den Mauern ſetzt. Die Noth kann 
dieß Verfahren entſchuldigen, das ſonſt eben nicht ſehr 
zweckmaͤßig ſeyn würde, Um die aͤußere Seite zu bes 
decken, braucht man die Strohbeſtickung, die man hier 
ſehr gut macht, und gegen das Eis die ſo genannten 
Flacken. Dieß ſind zuſammen geflochtene Flaͤchen 
aus Buſch, wie die Hürden der Schäfer. Ich habe 
dergleichen ſo tuͤchtig gemacht geſehen, als ich glaube, 
daß ſo etwas ſich machen laſſe. Der Deich wird dann 
unmittelbar mit Stroh beſtickt; auf dem Stroh legt 
man die Flacken, die mit kleinen Pfaͤhlen befeftigt wer⸗ 
den. Dieſe Buſch und Strohtapeten thun auch, was 
fie thun koͤnnen. Jaͤhrlich muß viel und tuͤchtig un 
ert 
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beſſert werden. Sie hindern nicht, daß nicht von der 
Erde des Deichs hinter und unter ihnen viel ausge- 
ſpuͤhlt werde. Die Erhaltungsart iſt alſo auch koſtbar, 
und wenn nicht im Winter, und beſonders beym Eis⸗ 
gang im Frühjahr, wohl Acht gegeben wird, daß die 
erheblichen Beſchaͤdigungen, bald moͤglichſt, ſo gut es 
angeht, wieder ausgebeſſert werden, ſo geraͤth der Deich 
bald in Gefahr. Man ſucht aber immer einen Vorrath 
von Flacken und Stroh, auch von Erde und Miſt, nahe 
bey den Deichen zur Hand zu haben. So ſehr ſtark 
iſt der Eisgang hier doch nicht, weil die Elbe breit iff. 
Wenn man gegen den Strom mehr mit Stacken arbei⸗ 
ten wird, fo wird man auch wohl fic) ferner fo forthel⸗ 
In d Aufſicht und unausgeſetzter Fleiß ift erfor« 
erlich. 

Die erwaͤhnte Bedeckung mit Flacken finde ich ſehr 
angemeſſen unter ſolchen Umſtaͤnden, wie ſie hier ſind; 
wo man nemlich ſteile Deiche hat, aber keinen Wellen⸗ 
ſchlag, und einen nur maͤßigen Eisgang befuͤrchten 
darf. Andere Umſtaͤnde wuͤrden andere Maßregeln 
nörhig machen. Gegen einen ſtarken Eisgang in mehr 
bewegten Fluͤſſen wuͤrden jene ſehr unbedeutend ſeyn. 
Und an der See behuͤte der Himmel für fo ſteile Deiche, 
die auch ganz anders, als mit ſolchem Flechtwerk muͤß 
ten bepanzert werden. Doch ſind auch die Flacken an 
Sanddeichen in Nothfaͤllen brauchbar, wo Löcher ein. 
geriſſen ſind, welche der Jahrszeit wegen nicht ſogleich 
gründlich auszubeſſern find, und wo doch fo gleich et⸗ 
was geſchehen muß. Sie gehoͤrten alſo doch auch in 
ein Deichmagazin, wenn wir dergleichen haͤtten. 

Von Stade ſelbſt habe ich Ihnen nichts zu melden. 
Der Ort iſt nicht unangenehm, und der Beſatzung und 
des Regierungscollegii wegen nicht ohne Lebhaftigkeit, 
die aber für die Größe der Stadt zu geringe iſt. Die 
Veſtungswerke fänge man an herunterzubringen. Das 
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wird den Ort angenehmer machen; aber wenn die Be, 
fa&ung ihr entzogen werden follte, fo wuͤrden die Ein. 
wohner den Abgang der Nahrung fühlen. Fabriken 
von Erheblichkeit giebts hier nicht. Auch ift die Schif⸗ 
fahrt und der Handel unwichtig. Es koͤnnen nur klei⸗ 
ne Fahrzeuge die Schwinge bis hier herauf kommen. 
Ich bin hier von meinem Freunde etwas herumgefuͤhet. 
Ich traf den Oberdeichinſpektor Pflaumbaum nicht zu 
Hauſe, was mir angenehm iſt. Ich habe hier alſo 
nichts, was mich länger aufhalten fónnte, und will 
morgen früh hinunter nach Neuhaus und von da durch 
das Land Hadeln nach Ritzebuͤttel. Ich bin xe, 1c, 
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Neun und funfzigſter Brief. 
Kehdinger Land. Uferbau daſelbſt. Deichinſpectores. 


Ritzebüͤttel. 
Liebſter Onkel. 


eſtern Abend kam ich hier. So bald ich vom 
Wagen geſtiegen war, ging ich hinunter nach 
Cuxhaven. So heißt der Hafen bey Ritzebuͤttel, und 
die Häufer am Hafen, wo bie footfen wohnen. Der 
efie Anblick zeigt ſchon, daß hier vieles ift, was ich 
nicht bloß zu beſehen, ſondern zu ſtudiren habe. Meine 
Neugierde iſt außerordentlich gereizt; aher ich muß 
vorher mein Tagebuch von Stade aus in Ordnung 
bringen. Es ift mir auch einige Ruhe noͤthig; denn 
von Hamburg bis hieher habe ich viel von der Hitze 
ausgeſtanden, die wir dieſe Tage durch gehabt haben. 
Man kann bey ſolchen Reiſen, wie die meinige iſt, 
nicht die Morgen» und Abendkuͤhlung abwarten: man 
muß die Waſſerzeiten wahrnehmen, und die des 9 
- en 
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ſten Waſſers iſt dieſe Tage durch eben in den heißeſten 
Mittagsſtunden gefallen. 


Von Stade fuhr ich durchs Land nach Aſſel im 
Lande Kehdingen. Hier nahm ich mein Quartier, 
und ging bis an die Ecke zu Barnkrug auf dem Deich 
zu Fuß, weil dieß die Ecke ift, wo der Uferbau anfängt, 
Von der Schwinge an bis Barnkrug ift ein breites fos 
hes Vorland, was ſchon einmal eine bedeichte Marſch 
geweſen, aber nach dem Verluſt ſeines Deichs wieder⸗ 
um ein Außendeich geworden iſt. Von der gedachten 
Ecke an bis Aſſel, ift alles Vorland weg. Ein Arm 
der Elbe, zwiſchen Kehdingen und dem Aſſeler San⸗ 
de und Krudtſand, fällt hier in etwas ſchiefer Rich⸗ 
tung ans Ufer. Der Aſſeler Sand nimmt jetzo an der 
Weſtſeite ab, und verlaͤngert ſich nach Oſten. Wenn 
dieß ſo fortgeht, ſo kann der Deich zwiſchen Barnkrug 
und Aſſel Erleichterung hoffen. 

Die Kehdinger Marſch iſt, wie die unſrigen, eine 
halbe bis ren Viertheil Meilen im Durchſchnitt breit. 
Sie hat das große Kehdinger Moor hinter ſich und 
liegt an deſſen Fuß; aber dennoch groͤßtentheils auf 
einem Sandgrunde. Es iſt eine ſchoͤne Marſch, in 
der man viele Baͤume antrifft, und wohlhabende und 
bie und da reiche Einwohner. Ich glaubte wieder in 
der Wilſtermarſch zu ſeyn. Aſſel iſt ein bloßes Dorf, 
aber ich kann in keiner Stadt bequemer und beſſer logie 
ren, als ich da geweſen bin. Der Wirth hatte als 
Kapitain eines Kauffahrdeyſchifs die See befahren, 
und fid) Mittel erworben. Er wies mir feinen Had 
leyiſchen Octanten und fein Manuſeript von der Stꝛuer⸗ 
mannskunſt, was eigentlich eine Sammlung von Creme 
peln war, die der Mann in feinen Sehrjahren als Schü- 
ler hatte berechnen muͤſſen, und denen er nachher einige 
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Die Deiche finde ich weder vorzüglich ſtark, nod) 
hoch, und faft alle find fie zu wenig gegen die Elbe ab» 
geflaͤcht. Man bedeckt fie mit Stroh und laden, 
wie oben; aber man bedient ſich mehr der Stacken zur 
Erhaltung des Watts und des Vorlandes. Die letztern 
thun auch ihre guten Dienſte, wie bey uns, wenn ſie nur 
gut unterhalten werden. Die Vorwerke auf dem Watt 
werden hier von der koͤniglichen Kammer gehalten, und 
dieſe fpart gern das Geld, wie allenthalben, wobey denn 
oftmals aus unzeitiger Kargheit verſchwendet wird. 

Es fehlt an dieſer ganzen Suͤdſeite der Elbe nicht 
fo wie bey uns, an einer ſachkundigen Aufſicht. Jeder 
Diſtrict hat feinen Deichinſpector, Deichgraͤfen, die 
auch wohl als Oberinſpectores und Oberdeichgraͤfen eha⸗ 
racteriſirt werden; und dieſe beſtellt die Regierung. 
Sie haben gewoͤhnlich nicht ſo wohl mit dem Deich als 
mit dem Uferbau zu thun. Die Deiche haben ihre be⸗ 
ſondere Inſpection, die von den Einwohnern beſchafft 
wird. Jene Aufſeher ſind ziemlich gut beſoldet; ſtehen 
unter der Regierung, was ihnen Anſehen giebt. Sie 
vermuthen leicht, daß nicht alle dieſe Maͤnner große Hy⸗ 
drotekten ſind. Aber man nimmt doch keinen dazu, als 
der fid) auf den Uferbau gelegt hat. Die meiften haben 
auch vorher reiſen und ſich dadurch practifche Kenntniſſe 
ſammeln müflen. Es ift wohl ſelten ihre Schuld, wenn 
hier nicht alles fo ift, wie es fem ſollte. Wie ſehr 
wuͤnſchte ich, daß wir in dieſem Stuͤck die hieſige Ein. 
richtung zum Muſter nehmen moͤgten. 

Alle hieſige Stackwerke ſind von Buſch gemacht. 
Die Verbindung des Buſches iſt bey einigen eben ſo 
ſimpel als bey uns an der Eyder; bey andern aber befr 
ſer und dauerhafter. Ich habe bey Wiſchhafen und zu 
Neuhaus geſehen, daß man fie nach der Vorſchrift ger 
macht, die in Boͤſens Amweiſung von Senkſchach⸗ 
ten ſteht, nemlich in Hinſicht der Art, wie der Buſch 
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mittelſt Pfähle unb Wuͤrſte verbunden wird. Dieſe 
find vorzüglich tuͤchtig. 

Bey einigen von den alten Stacken find an ben 
Vorderenden, bey einigen ganz herum Eispfaͤhle ge⸗ 
ſchlagen, wie bey den unſrigen an der Eyder. Ich 
halte dieſe für nuͤtzlich. So muß der fie nicht angeſehen 
haben, der es veranlaßt hat, daß dieſe Pfaͤhle bis zur 
Hoͤhe des Buſches herunter an einigen abgeſaͤgt worden 
ſind. Man fuͤhrt den Grund an, weil die hohen Pfaͤhle 
einen Wellenſchlag, und dadurch Ausſpuͤhlung des Grun⸗ 
des nahe an dem Buſch veranlaßten. Mich deucht, dieß 
Uebel ſey an ſich nicht erheblich, auch ſo ſchwer nicht zu 
heben, daß man deswegen den Vortheil, den die Pfähle 
als Wellenbrecher, und noch mehr als Eisbrecher fei 
ſten, dafuͤr aufopfern duͤrfe. Das iſt ſo oft der Fehler 
in der von Mathematik nicht geleiteten Praxis; man 
weiß das Wie viel und Wie groß nicht recht zu be⸗ 
ſtimmen. Gegen kleine Symtomen gebraucht man 
ſtarke Mittel, und gegen größere Uebel geſchieht wenig 
oder nichts. e Mr 

Die alten Stackwerke waren vordem zu hoch, als 
Buſchwerk nemlich zu hoch; und dieß machte ihre Er⸗ 
haltung koſtbar. Jetzo fängt. man an mit lauter nie» 
drigen Werken zu bauen. Dagegen habe ich nichts, 
weil man gewoͤhnlich nur zur Erhaltung des Watts und 
des Vorlandes baut, und weil man keinen erheblichen 
Wellenſchlag abzuhalten hat, oder ihn doch durch die 
gewohnlichen Buſchbedeckungen des Deichs abhal⸗ 
ten kann. 

Ich habe bey einigen geſehen, daß man ſie in 
einer gebrochnen Richtung gebaut hat. Oben am Ufer 
ſchief unter einem Winkel von etwa 45. Grad, dann 
unten ein anderes Stuͤck daran geſetzt, das noch we⸗ 
niger dem Strom entgegen ſteht; und dieß letztere 
Stuͤck ift mit Eispfählen verwahrt. Ich ſehe davon 

Bb 4 eben 


"393 — — 
eben fo wenig einen erheblichen Nutzen, als fonderlichen 


Nachtheil. Die wirbelhaften Bewegungen vermeidet 
man doch ſo nicht. 


Ich fand an einer Stelle eine Verbindung zweyer 
Stacken mit einander, die wie zwo abgekuͤrzte Seiten 
eines Dreyecks nach dem Strom zu zuſammen liefen. 
Ich habe dieſer Lage fion einmal erwehnt ), und Ih⸗ 
nen eine Zeichnung davon geſchickt. (Fig. 8.) Sie 
hat hier die uͤblen Folgen nicht, die ich davon erwartete. 
Die beyden Stacken ſchlicken zwiſchen ſich auf, wie die 
Dreyecke bey Byſum. Aber kein Wunder, ſie liegen 
fo nahe bey einander, daß fie mehr einem völligen 
Dreyeck gleichen, ſo, daß die Wirbel bey dem Vor⸗ 
derende des einen nicht in den ſpitzen Winkel des andern 
einfallen koͤnnen. Sie machen alfo Ein Werk aus, 
welches zugleich auf der Ebbe, und auf der Fluth liegt. 
ſie wirken ſie ganz ſo, wie ſie nach meinen Gedanken 
wirken muͤſſen. Es erfolgt Aufſchlickung des Watts 
in dem Zwiſchenraum. Das iſt etwas. Aber dieſe 
Schlickmaſſe wird mit dem Aufwand von zweyen Wer⸗ 
ken erkauſt. Und was noch mehr meine damals geaͤuſ⸗ 
ſerte Erwartung beſtaͤtiget, ſo zeigt ſich unten am Watt, 
daß, fo weit daſelbſt etwas von der wirbelhaſten Bewe⸗ 
gung um das Ende des einen in den ſpitzen Winkel des 
andern hineingebogen wird, ob dieß gleich wegen der 
Naͤhe der Enden nur wenig iſt, doch auch zugleich die 
Auſſchlickung gehindert wird. Der Strom biegt fid) 
ſogar etwas da hinein. Die kleine Urſache zeigt doch 
ihre kleine Wirkung. | | 


Zwiſchen den Stacken hat man hier hie und da 
niedere Dickeldaͤmme gelegt, wie an der Eyder, mit 
einem eben ſo unbedeutenden Erfolg als dorten. 
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Beobachtungen, die nichts mehr lehren, als was 
ſchon aus den vorher Ibnen geſchriebenen einleuchtet, 
will ich hoͤchſtens nur beruͤhren, ohne ſie zu wiederholen. 
Wenn es mehrere Erfahrungen bedürfte, daß man bey 
kleinen Fluͤſſen den Strom durch eine Reihe kleiner, aber 
wohl verbundener, Werke durch eine Kruͤmme durch⸗ 
leiten koͤnne, ohne weiter ins Ufer zu greifen, fo koͤnnte 
ich davon mehrere Beyſpiele aus dieſer Gegend anfüͤh⸗ 
ren. Zumal von Uferwerken an der Ooſt, bey Neu⸗ 
haus. Das iſt aber unnuͤtz. 

Von Freyburg nahm ich meinen Weg gerade 
durchs Land bis Neuhaus, einem Amtsflecken an der 
Ooſt. Es geht ein breites hohes Vorland von Frey⸗ 
burg hin um bis an die Ooſt, was vielleicht ſchon zwey⸗ 
hundert Jahr daſelbſt gelegen hat, fo wie die laͤngliche 
Sandplatte Salhorn, wodurch es gedeckt wird. Sonſt 
liegt das Ufer gegen Norden. Vielleicht iſt die Auf- 
ſchlickung dorten noch aͤlter; aber ſie iſt doch nicht im⸗ 
mer da geweſen. Es hat ſich wenigſtens damals, als 
man die Marſch eindeichte, das Vorland nicht ſo weit 
herum erſtreckt, weil man ſonſt natuͤrlich auch mit dem 
Deich weiter herausgegangen ſeyn wuͤrde. Sollte die 
erwehnte Sandplatte, welche jetzo abbricht, fid) mit der 
Zeit verliehren, ſo wird ſich auch wiederum der Abbruch 
an dieſem Ufer einfinden. Der Abbruch wechſelt immer 
ab mit dem Anwachs am Ufer der Fluͤſſe. Nun ſind 
die Perioden des einen und des andern von verſchiedner 
Dauer, je nachdem die Urſachen zu einer ſolchen Ver⸗ 
aͤnderung maͤchtiger ſind und lange dauern. Es giebt 
manche Stellen, wo es innerhalb dreyßig Jahren um» 
ſchlaͤgt, wovon wir bey uns auch Beyſpiele haben. 
Man verſicherte mich auch hier, es ſey an einer Strecke 
bey der Ohlendorper Huke innerhalb vierzig Jahren ein 
Anwachs geweſen, der gruͤnes Vorland gebracht, nad) 
ber ein Abbruch gefolgt, der das Vorland wieder weg⸗ 
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genommen habe, und gegenwaͤrtig ſey wiederum ein 
Anwachs da. Es aͤndern ſich alsdenn jedesmal die 
Sandplatten. Aber aus dieſer Veraͤnderlichkeit im Ab⸗ 
bruch fac nicht, daß man nicht auf einen feſten Plan 
zur Verthe idigung bedacht ſeyn müffe, fo lange er 
dauert. Man kann ſich troͤſten, daß die Natur nicht 
immer ihre üble Launen behält, aber wir brauchen un. 
ſere Beſitzungen davon nicht abhaͤngen zu laſſen. 

N In dieſem Briefe ſaſſe ich nicht alles, was ich 
zwiſchen Stade und hier fuͤr Sie aufgezeichnet habe. 
Ich kann aber den heutigen ſchoͤnen Tag nicht vorbey 
laſſen, noch die mir angebotene gute Gelegenheit bey 
1 vorläufig die Tour zu machen. Ich breche 

Leben Sie wohl. tpag ti ben 
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Sechszigſter Brief. | 
Die Ooſt. Neuhaus. Das Land Hadeln. 
Nitzebüttel. 
Liebſter Onkel. 


ben komme ich zuruͤck von meiner Beſichtigung der 
hieſigen Uferwerke. Der Herr Oberlieutenant 

von Gromkov, der die Aufficht daruber führt, hatte die 
Gefälligkeit, mich in feinem Wagen und zu Fuß Get» 
umzuführen „ mir alles zu zeigen, auf alles zu antwor⸗ 
ten, und mir Erlaͤuterungen und Nachrichten zu geben. 
Es iſt mir der Kopf noch ſo voll davon, als wenn ich 
aus einer Kunſtkammer kaͤme. Ich muß das geſehene 
erſt aufs Papier zeichnen. Dann will ichs ſondern und 
ordnen; das meiſte nochmals einzeln beſehen, Zweck 
und Mittel vergleichen, und ſo den Geiſt des hieſigen 
Baues zu faſſen ſuchen, wenn einer darinnen iſt und 


ſich faffen laͤßt. So bald komme ich hier nicht weg. 
Vorher 
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Vorher will ich Ihnen aber meine Schuld abtragen, 
und den Reſt meiner Bemerkungen bis an die hieſigen 
uͤberſenden. My 15 N 
Die Ooſt, welche Neuhaus vorbeygeht, und in 
die Elbe fließt, iſt ein erheblicher Fluß, bey Neuhaus 
auf 28. Fuß tief, und hat nod) eine anſehnliche Schif⸗ 
fahrt. Eine Sandbank vor dem Ausfluß macht die 
Einfahrt für große Schiffe etwas beſchwerlich. Zu 
Neuhaus iſt eine ſichere Hafenſtelle. Dieß veranlaßt 
in dem Flecken einen ziemlich ſtarken Handel mit Lebens⸗ 
mitteln. Die Fluth geht in die Soft hinauf bis 25vez 
mervoͤhrde. Man rechnet den Unterſchied des hoͤch⸗ 
ſten und niedrigſten Waſſers auf neun Fuß. Genaue 
Beobachtungen hat man daruͤber nicht. Ich gab hier 
einmal ſehr acht auf das Kentern des Stroms bey der 
Umwechſelung mitten in dem Fluß. Es dauerte der 
ſcheinbare Stillſtand, da das Waſſer weder aus- noch 
einzulaufen ſchien, keine Minute. Kaum bafi ichs mich 
recht bewußt werden konnte, daß der Auslauf aufgehört 
habe, fo zeigte fi) [hen das Einlaufen der Fluth wie, 
derum deutlich. y 

In einer Bucht ber Ooſt von etwa 30. Ruthen 
lang wird der Fluß herum geleitet von zwey Buſch⸗ 
ſchlengen; die obere lag gegen der Ebbe, unter einem 
ſtumpfen Winkel von 135. Graden, nad) oben. Die 
untere Schlenge fing den Flußſtrom auf unter einem 
Winkel von etwa 105. Graden. Aber es war bey dem 
obern Einbau die Richtung nicht gut getroffen. Der 
Ebbeſtrom fiel in den ſpitzen Winkel der untern Schlen⸗ 
ge ſo ſtark hinein, daß man Buſchzaͤune hatte vorzie⸗ 
hen muͤſſeu, um den Grund in dieſem Winkel zu vere 
wahren, und es ſchien nicht einmal, daß man dieſen 
Zweck erreichen würde. 

Was ich hier am beſten fand, waren die Vorkeh · 
rungen, die man gemacht hatte, den weggebrochenen 
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Fuß des Deichs durch Schlickzaͤune wieder zu gewin⸗ 
nen. Man zieht ſolche Zaͤune parallel mit dem Deich. 
Zwiſchen ihnen und dem Deich tritt das Waſſer bey 
der Fluth hinein, kommt zur Stufe, und läßt feinen 
Schlick fallen. Aber damit das ablaufende Waſſer den 
Grund vor den Zaͤunen nicht ausſpuͤhle, bedeckt man 
ihn mit Steinen. Einige hatten zwey bis drey ſolche 
Zaͤune parallel vor einander, aber in einigem Abſtand 
hingezogen. Der gute Erfolg fiel in die Augen, wo 
man fleißig gearbeitet hatte. Die Zaͤune waren alle 
aus zweigigtem Buſch, woran man die kleinen Reiſer 
mit den Blaͤttern ſitzen laſſen. Sie hatten verſchiedene 
Hohen; die hoͤchſten gingen nahe bis an die gewoͤhnliche 
Fluth. Ich erinnere mich, an der Eyder auch derglei⸗ 
chen geſehen zu haben *). Aber unſere Landsleute koͤnn⸗ 
ten hier ſehen, daß mans beſſer machen koͤnne, als ſie 
es machen. 


Im Flecken Neuhaus ſteht, wie bey uns in St. 
Margarethen, eine Reihe von Haͤuſern auf der Kappe 
des Deichs. Darüber habe ich Ihnen meine Meinung 
ſchon geſchrieben *). Das muß man tragen, wenn 
es da iſt, und dann unnachtheilig zu machen ſuchen. 
Aber nicht einführen, wenn es nicht da iſt. Ein hieſi⸗ 
ger Deichinſpector hatte die Haͤuſer durchaus wegge⸗ 
brochen wiſſen wollen. Aber die Eigenthuͤmer hatten 
das nicht gewollt und ſie waren ſtehen geblieben. Der⸗ 
ſelbe Mann hatte den Leuten auch die Erlaubniß neh⸗ 
men wollen, Schafe am Deich zu halten. Aber auch 
dagegen ſetzten ſie ſich, und verſicherten, daß Schafe 
die Maulwurfshaufen niedertreten und dadurch mehr 
nuͤtzlich als ſchaͤdlich find. Man moͤgte doch dieſe Thies 
re lieber weglaſſen. Aber es giebt Mißbraͤuche, die das 
wirklich 
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wirklich find, und doch in einem fo unerheblichen Grade 
es ſind, daß man ſie zwar nicht einfuͤhren, aber auch 
nicht abſchaffen muß mit Gewalt. 

Von Neuhaus fuhr ich durchs Land Hadeln nach 
Ottendorf; von da uͤber Altenbruch nach Ritzebuͤt⸗ 
tel. Auch in dieſen Elbmarſchen iſt viel Wohlſtand. 
Es ift gar nichts ungewöhnliches, febr ſchoͤn meublirte . 
zu ſehen. Unter andern fand ich hier haufig engliſche 
Pendeluhren, die Secunden ſchlagen, woran das Ges 
haͤuſe von Mahagonyholz aufs ſauberſte gearbeitet war. 
Ich ſahe eins, doch nicht in Hadeln, ſondern in Kehdin⸗ 
gen, worauf die Farben und Adern in dem Holz das 
Bild einer Wolke machten, aus der Blitze herausfuhren 
und ein Platzregen ſich ergoß. Der Beſitzer hielt das 
Stuͤck hoch. Es war auch aus England, wohin die 
Kehdinger viel fahren. Hadeln ift das Vaterland von 
unferm Wiebuhr und Meiners in Göttingen. Diefe 
Marſch hat vorzügliche Freyheiten. Sie ift das Pa⸗ 
rallel von unſerer Wilſtermarſch. Daß hier viele Kul⸗ 
tur ſey, ſieht man ſchon von außen. Es wird auch viel 
geleſen und zwar Buͤcher, die zu unfrer neuen Litteratur 
gehoͤren. Zwiſchen den Hadelern und ihren Nachbaren, 
den Kehdingern, iſt ſonſt eine Art von Widerwillen, wie 
das bey uns auch iſt zwiſchen benachbarten Marſchen. 
Die Kehdinger beſchuldigen die Hadeler, daß ſie noch 
manchmal ſich ziemlich roh betragen. 

In Ottendorf machte ich mir eine angenehme 
Stunde bey Herrn Voß, der hier Rector bey der Schule 
iſt ), und unterhielt mich einmal von etwas andern, 
als von Deichen und Stackwerken. Er iſt hier gar nicht 
unzufrieden, und auch als Gelehrter nicht ſo iſolirt, 
als mans glauben ſollte. Ottendorf hat einigen Han⸗ 
del. Inſonderheit wird viel Weitzenmehl von yea 
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fahren, das von Hamburg aus, und auch bey uns in 
Hollſtein als engliſches Mehl verkauft wird, und ohne 
daß der Kaͤufer dabey leide. Der Weitzen wird hier 
ganz vorzuͤglich gebauet. Man hat auch eine große 
Muͤhle und Mehlfabrik, die viel ausſchifft. Es geht zu 
Waſſer auf der Meme nach Ottendorf und von da hin⸗ 
unter auf die Elbe. 


Aus Hadeln kommt man in das Amt Bitzebuͤt⸗ 
tel, was Hamburg gehoͤrt. Man findet an dem Land⸗ 
wege zwiſchen Neuenbruch und Ritzebuͤttel Haͤuſer fo 
auf der Grenze liegen, daß die eine Hälfte auf Hanno⸗ 
verſchem und die andere auf Ritzebuͤttler Gebiete ſteht. 
Die Grenze ift faft bis auf Zolle beſtimmt. f 


Allenthalben habe ich Baͤume an den Wegen ge⸗ 
funden, und bin große Strecken zwiſchen Alleen gefah⸗ 
ren. Man liebet inſonderheit dazu die Eſchen, man 
glaubt, daß dieſe am beſten die Feuchtigkeiten an ſich 
ziehn. Wo die Baͤume nur nicht zu dicht beyſammen 
ſtehen, hindern fie das Auſtrocknen nicht, oder doch fo 
wenig, daß man die Vortheile und Annehmlichkeit, die 
dieß giebt, in allen Marſchen haben koͤnnte, und mehr 
und minder, und auch haben werde, wenn nicht Vor⸗ 
urtheile im Wege ſtuͤnden. Adjeu für dießmal. 

bin c, 1c. 


Ein 


— 399 


Ein und fechszigfter Brief. 
Cuxhaven. Lage gegen das Waſſer. Angriffe des letztern, 
Ritzebuͤttel. 
Liebſter Onkel. 


CTobaven kann man als eine Waſſerveſtung anſe⸗ 
hen, die nicht nur unter den aͤhnlichen, die ich 
bisher geſehen habe, die anſehnlichſte iſt, ſondern in 
Hinſicht auf Groͤße, Mannigfaltigkeit und Koſtbarkeit 
an Werken vielleicht auch eine der vornehmſten an dem 
ganzen Ufer der Nordſee iſt. Ich mußte zuvoͤrderſt 
eine Situationscharte mir verſchaſſen. Theils machte 
ich fie ſelbſt, theils gebrauchte ich die Huͤlfe eines Freun⸗ 
des dazu. Der Herr Oberlieutenant zeigte mir alles 
mit der groͤßten Willfaͤhrigkeit. Ohne Zuruͤckhalten er⸗ 
hielt ich die Nachrichten, um die ich ihn frug; aber als 
ich eine Charte und Riſſe von den Werken zu haben 
wuͤnſchte, ſchien mir ſein Stillſchweigen das zu ſagen, 
was mir nachher ausbruͤcklich geſagt ward, daß ohne 
beſondere Erlaubniß der Obern in Hamburg fein Offi⸗ 
ciant dergleichen mittheilen duͤrfe, wenigſtens befuͤrch⸗ 
ten muͤſſe, dadurch mißfaͤllig zu werden. Ich mag 
keinem Menſchen eine Gefaͤlligkeit zumuthen, die er 
nicht gern thut, und noch weniger eine, wobey eine Be⸗ 
denklichkeit aus Pflicht vorkommt. Ich konnte mir zur 
Noth ſelbſt helfen. Ich muß ſo eine Charte beylegen, 
mit ihrer Erläuterung; ſonſt verſtehen fie mich nicht *). 

Der 


*) Herr Fitting, der r o zu Brunsbüttel iſt, und ber 
eit, als ich in Ritzebuͤttel mich aufhielt, Conducteur 
ey dem dortigen Waſſerbau war, verſichert mich, 

daß dieſe Charte mit der von einem Major Eifler ehe⸗ 
mals verfertigten uͤbereinſtimme. Nach der Zeit hat 
fid) verſchiedenes dort verändert, davon id) das vom 
nehmſte anzeigen werde. 
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Der erſte Blick auf die Lage der Gegend zeigt, 
das Waſſer muͤſſe hier mit der Gewalt wirken, womit 
es an dem Ufer der See, oder eines breiten Fluſſes na⸗ 
he an der See zu wirken pflegt, nemlich mit einem ſtar⸗ 
ken Wellenſchlag und mit feinem Strom. Die ⸗Elbe 
iſt in der Linie von Cuxhaven nach dem Ende des 
Brunsbuͤttler Deichs hinuͤber etwan 3. Meilen breit, 
und nach Norden zu hat man die offne See. Dieß 
breite offne Baſſin, ſo nahe an der See, mit einer 
Tiefe von über 40. Fuß vor Cuxhaven, muß nothwen⸗ 
dig heftige Wellen veranlaſſen, wenn nicht etwan hohe 
Sandplatten draußen vorliegen. Man ſchaͤtzet die ſenk⸗ 
rechte Wellenhoͤhe hier auf 6. Fuß. Dazu kommt der 
Strom ſelbſt, der oberhalb Cuxhaven ans Ufer fällt, 
und ſich naͤher an demſelben anzudraͤngen ſcheint. Alſo 
iſt auch hier noch inſonderheit dem Strom entgegen zu 
arbeiten. Es liegen draußen an beyden Seiten der 
Muͤndung der Elbe große Sandplatten, vor dem Dith⸗ 
marſcher Ufer an der Nordſeite und an der andern auch 
fübtid) binum nach der Weſer zu. Dieſe ſchraͤuken das 
tiefe Fahrwaſſer des Fluſſes ein auf eine Breite von 
ohngefehr einer Viertheil Meile. Aber vor Cuxhaven 
geht es nahe am Lande vorbey. 

Den Gedanken, daß am Seeufer der Abbruch 
und der Anwachs groͤßtentheils von der Lage ber C anb» 
platten abhange *), finde ich hier wieder beſtaͤtiget. 
Hinter den Dithmarſcher Platten iſt Anwachs, obgleich 
gegen Nordweſtwind. Daſſelbe ſieht man, wenn man 
an dieſer Seite weiter hinumgeht nach der Weſer zu. 
Es iſt an dem Lande Wurften, und an einem Theil des 
zu Ritzebuͤttel gehoͤrigen Ufers auch ſo; und es iſt ein 
anſehnlicher Anwachs daſelbſt. Dennoch liegt das 
Uſer gegen den boͤſeſten Wind. Hingegen iſt j'en 


E Brief 6. umb 22. 


— 401 


bruch von ber Kugelbank bis hinauf nach Altenbrug, 
ohnerachtet der aufſtehende Wind Nord und N. N. Oſt 
iſt, der nicht der ſchlimmſte iſt. Man ſagte mir, es 
lebe noch jetzo eine alte Frau, die in ihrer Jugend auf 
einem Hofe gedient habe, der außerhalb der Kugel⸗ 
baake geſtanden habe, und alſo nun in der Elbe liegt. 
Wo nemlich vor dem Ufer Sandplatten ſind, und kein 
breiter und tiefer Seeſtrom nahe vorbey geht, da er⸗ 
folge Anwachs, es ſey gegen Nordweſt oder Suͤdoſt. 
Die Platten koͤnnen aber ſo weit hinaus liegen, daß 
ein tiefer Strom zwiſchen ihnen und dem Uſer geht. 
Dann iſt wiederum Abbruch da. Das will nicht fa« 
gen, und dieß wiederhole ich, wenn ichs etwan nicht 
deutlich genug ſchon geſagt habe, daß deswegen der 
Unterſchied zwiſchen boͤſen und guten Winden nicht 
ſehr wichtig fen, Das folgt auch aus dem obigen nicht. 
Man kann ſicher ſeyn, daß ein Ufer auf boͤſem Winde 
allemal abbreche, wenn es nicht durch Sandplatten ges 
deckt iſt, und vor Stroͤmen bewahrt wird; da hingegen 
ein Ufer gegen Suͤdoſt aufſchlickt, ohne gedeckt zu ſeyn, 
wenn nur keine Tiefe in der Naͤhe iſt, und kein Strom 
es abbricht. Die Regel ſo beſtimmt, ſcheint mir der 
Schluͤſſel zu den Beobachtungen zu ſeyn, die man über 

Abbruch und Anwachs am Seeufer machen kann. 
Sie ſehen alfo, wie der Feind das Ufer hier an ⸗ 
greift. Zu beyden Seiten des Hafens, unten und 
oben mit einem ſtarken Wellenſchlag; aber unten ſtaͤr 
ker, als oben. Gleichfalls iſt an beyden Seiten ein 
Strom und nahe Tiefe; aber dieſer ſcheint ſich oberhalb 

mehr dem Ufer zu naͤhern, nicht ſo ſehr unterhalb. 
Was aber der hieſige Wellenſchlag auf ſich habe, 
davon nur eine Probe, wenn es dergleichen bedarf; 
denn fo etwas kann man von ſelbſt fib vorſtellen. 
Steine, bie einige und dreyßig Centner ſchwer find, 
werden aus ihrer Lage uii od in einem Steindamm, 
6 und 
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und herausgeworfen. Das thut freylich wohl nicht der 
Anſchlag der Wellen unmittelbar, als der ihn nur was 
ckelnd macht, ſondern der Ruͤckfall des durch die Wel. 
len oufgeſchlagenen Waſſers durch den Druck; allein 
es iſt doch ein Erfolg vom Wellenſchlag, der genug 
lehrt, was man von ihrer Gewalt zu erwarten habe. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt es denn auch von 
ſelbſt einleuchtend, daß man beyden Arten der Angriffe 
des Waſſers, dem Wellenſchlag und dem Strom, ente 
gegen arbeiten muͤſſe. So fand ſichs auch an der un⸗ 
tern Elbe auf unſerer nordlichen Seite. Der Fluß wirkt 
bier, wie dort, nur] nad) einem etwas grófiern Maßſtab. 
Hier muß alfo Zweck und Plan in der Uferverrheidis 
gung im weſentlichen derſelbe ſeyn, wie dorten. Nur 
auf die eine Art des Angriffs bedacht ſeyn, und nur ge⸗ 
gen dieſe ſich befeſtigen, heißt ſich auf einer Seite decken, 
und auf der andern bloß geben. Dabey kann alles 
verlohren gehen. Aber auch hier wie dort wird die 
Weisheit der Praxis in der zweckmaͤßigſten Verbindung 
der beyden Arten von Schutzwerken beweiſen, und in 
dem, wie viel oder wie wenig von der einen oder von der 
andern, nach der Verſchiedenheit der Stellen angewen⸗ 
det ſey. Das laͤuft denn darauf hinaus; es wird auf 
das gehoͤrige Verhaͤltniß der Vorwerke auf dem Watt 
und der Deichsbedeckungen ankommen. 

Diͤeß find freylich nur die erſten Züge eines Plansz 
aber doch Grundzüge. Was für Arten von Vorwer⸗ 
fen auf dem Watt, und was für Arten von Deichsbe⸗ 
deckungen, und dann wie viel von jenen und von diefen, 
auch wo man mit dem Einen allein abkommen koͤnne, 
das läßt ſich denn nur näher an den einzelnen Stellen 
und unter den gegebnen Umſtaͤnden ausmachen. Ich 
will den hieſigen Bau nicht in ſeinem Detail beurthei⸗ 
len. Der Muͤhe waͤre es ſonſt wohl werth, und dieſe 
Beurtheilung würde auf manche nügliche rem 
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führen. Ich muß mich auf das Allgemeine einſchraͤn⸗ 
ken. Ich kann nur angeben, wie man in Ruͤckſicht 
auf das Allgemeine verfahren ſey, und wie die Erfolge 
geweſen ſind. Wie oft habe ich hierben bie Gelegen⸗ 
heit gehabt zu bemerken, welch ein getreuer Allüirter 
der Vernunft die Erfahrung ift, nó 
Ob man abet jemals einen allgemeinen und durchs 
gedachten Plan bey ben hieſigen Arbeiten gehabt habe ? 
Wenn ich auf das ſehe, was man gebaut hat, ſo wer⸗ 
be ich wenigſtens etwas daruͤber zweifelhaft. Der 
ehrliche alte Herr Oberl.eutenant geſtand mir, daß er 
das, was er vom Deichbau jetzo wiſſe, nur in ſeinem 
Amt aus ſeiner langen Erfahrung habe lernen muſſen. 
Nun ja, wenn man die Direction des hieſigen Waſſer⸗ 
baus angeſehen hat, als ein Amt, wozu der liebe Gott 
dem auch jedesmal den Verſtand gebe, dem das Amt 
zu Theil geworden ſey, ſo iſt eben nicht zu erwarten, 
weder, daß laͤngſt ſchon ein auf Beobachtungen gegruͤn⸗ 
deter Plan gemacht fe», noch daß man denſelben ſtand haft 
befolgt habe Indeſſen hat man Kunſtverſtaͤndige ge⸗ 
nug hergeſchickt, davon denn jeder die Kenntniß von 
Werken mitbrachte, dergleichen an ſeinem Ort und in 
ſeiner Praxis von gutem Erfolge befunden waren, und 
die ſtaͤrkſten und die koſtbarſten darunter auswaͤhlte. Die 
Stadt Hamburg hatte Geld und wat bereit, und mußte 
bereit ſeyn, es herzugeben. Das Minimum der Ko⸗ 
ſten durfte alſo den Rathgeber nicht ſehr feſſeln. Zum 
Gluck war denn doch in allen oder doch in den meiſten 
vergeſchlagenen und ausgeführten Werken etwas Gutes. 
Aber zum Ungluͤck ward auch, wenn man dem einen 
folgte, als unnüg vernachläßigr, was fein Vorgaͤnger 
gemacht hatte; zuweilen freylich, weil es nicht möglich 
war, das eine mit dem andern zugleich zu betreiben. 
So entſtand aber mit jeder Verbeſſerung auch die meis 


ſtenmale ein neuer Mangel. 
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Die Auſſicht Über die Deiche ift auch hier, wie 
faſt durchgehends an dieſer Seite der Elbe, von der 
Aufſicht uͤber die Steinbedeckungen und Außenwerke 
getrennt. Die letztern ſollen zwar alle nur Mittel ſeyn, 
jene, die Deiche zu erhalten, aber die Einrichtung der 
Mittel iſt das ſchwerſte und koſtbarſte. Außer dem 
Dberauffeher und Director, der als Commendant dieſer 
Waſſerveſtung anzuſehen iſt, und etwas zu ſehr einer 
Hberdirection, die jährlich zur Viſitation dahin kommt, 
und aus Michtfachverftändigen befteht, untergeordnet ift, 
hat man noch einen andern Conducteur, Namens Zitz 
ting. Ich werde ihn dießmal nicht kennen lernen, 
weil er nicht hier iſt. Dieſe haben allein mit den Vor⸗ 
werken zu thun. Die Aufſicht über die Deiche wird 
von fo genannten Deichgraͤfen geführt, wozu man die 
angeſehnſten unter den Marſchbewohnern nimmt, und 
von dem Amtmann zu Ritzebuͤttel als Oberdeichgraͤſen. 
Daß noch Unteraufſeher über die Handarbeiten bes 
ſtellt find, verſteht fib von ſelbſt. Die Stadt Ham⸗ 
burg, der an der Erhaltung von Curhaven ſehr gelegen 
iſt, ſpart keine Koſten, die ſehr groß ſind. Man hat 
mich verſichert, daß die Einfünfte des Amts Nigebüts 
tel, nach Abzug deſſen, was zur Beſoldung der Beam⸗ 
ten gehoͤrt, bey weitem dazu nicht hinreichen. Es iſt 
aber auch die Stelle eines hieſigen Amtmanns nicht 
uneintraͤglich; und die kann und will man nicht an if» 
ren Vortheilen ſchmaͤlern. Sie wird nur auf (eds 
Jahre gewöhnlich vergeben, und als ein Mittel ge» 
braucht, verdiente Mitglieder des Senats auf einige 
Weiſe zu belohnen. 

Hier muß ich dießmal abbrechen, weil ich nach 
Curhaven heraus muß, um über einige Punkte mie 
nod) mehr Nachricht zu verſchaffen. 
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Zwey und fechszigfter Brief. 


Kugelbaake. Verlaſſene Uferwerke. Parallelwerke. 
Vergleichung der letztern mit ablaufenden Werken. 


Ritzebuttel. 
Liebſter Onkel. 


Wollen Sie nun die Tour in Ihrer Stube mir 
nachmachen? Wir koͤnnen von unten, von der 
See her, bey der fo genannten Rugelbaake anfangen. 
Nehmen Sie die Charte vor ſich. Dieſe Baake ſteht 
linker Hand auf der Charte bey p. Sie hat ihren 
Namen von der fugelförmigen Geſtalt der Pfanne, 
worinn das Feuer unterhalten wird. Sie bezeichnet 
mit einer andern Baake auf Neuwerk, welche die 
Bluͤſe heißt, eine von den geraden Linien, wodurch die 
Einfahrt in die Elbe aus der See beſtimmt wird. 
Neuwerk iſt eine mit einem Deich umzogene Inſel 
zwiſchen großen Sandplatten, die ihr gegen den Wel⸗ 
lenſchlag der See zum Schutze ſind. Auf dieſer ſteht 
ein Thurm, worinnen der Vogt wohnt und außer dem 
Deiche die vorgedachte Bluͤſe, worauf ebenfalls Feuer 
unterhalten wird. Außerdieß fteht auf Neuwerk noch 
eine andere Baake, die mit einer noch weiter hinaus 
auf der Sandplatte Schalhoͤrn, und mit der großen 
Baake zu Cuxhaven in Verbindung ſteht. Die groͤſ⸗ 
fern Schiffe haben dennoch jedesmal Lootſen nörhig, 
nehmen fie wenigſtens. Deswegen auch die Hambur⸗ 
ger Lootſen · Galliote draußen in der See vor ben Schal · 
hörner Platten liegt. Sie fehen dieſe Baaken alle 
auf der Wohlerſchen Elbcharte. 


Der Grund in dieſer Gegend, wo die Kugelbaake 
ſteht, (oll in der Tiefe doch an einigen Stellen moorigt 
ſeyn. Die alte * welche vor der jetzigen in - 
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ſer Gegend, doch nicht an derſelben Stelle, geſtanden 
hat, ſoll bey einem Sturm in einer Nacht eingeſunken 
ſeyn, da man den Tag vorher noch mit Wagen um ſie 
herumgefahren ſey. Aber da ein flüßiger Sandgrund 
auch ein ſolches Schickſal haben kann, nemlich ſchnell 
von einem zufaͤllig durch ihn getriebnen Strom, oder 
durch einen Druck des Waſſers an einer Seite, wenn 
dieß an der entgegen geſetzten ſich entzieht, fo geſchwin⸗ 
de ausgeſpuͤhlt zu werden, fo moͤgte ich jenes Sinken 
lieber auf dieſe Weiſe erklaͤren. Es iſt wenigſtens kein 

voller Beweis von dem Daſeyn des Moors. 
Das Watt iſt in vorigen Zeiten in dieſer Gegend 
niedriger geweſen, als es jetzo iſt. Das zeigt ſich of» 
fenbar bey den alten nun ganz verlaßnen, ſo genannten 
Stacken, die auf der Charte mit i, i bezeichnet find, 
Denn wenn man in dem Watt eingraͤbt, ſo findet man 
an vielen Stellen unter dem Boden dieſer Buſchwerke 
in der Tiefe von 2, 3, bis 4 Fuß Pfaͤhle von altern 
Buſchwerken, die auf dem damals noch niedrigern 
Watte geſchlagen waren. Man hat alfo der Zeit fol» 
che Buſchbetten für ſehr nuͤtzlich gehalten, gleichviel 
aus welchem Grunde und in welcher Abſicht? ob gegen 
den Strom oder zum Brechen der Wellen? Genug, 
das Watt iſt durch ſie etwas erhoͤhet worden. Und 
das iſt von großem Nutzen in jedem Fall, das Watt 
mag erniedriget werden vom Strom oder von der Wel⸗ 
lenbewegung. Wenn es nicht ſchmaler wird, ſich alſo 
die Tiefe nicht naͤhert, ſo mag es mit der Erniedrigung 
: eines Sandwatts nur bis auf eine gewiſſe Grenze, und 
unter Umſtaͤnden, wie fie hier find, bis zu fünf Fuß uns 
ter der gewoͤhnlichen Fluth nur gehen, ſo daß die Na⸗ 
tur es dann liegen laſſe, wie es ift, ohne weitere Hülfe 
der Kunſt. Aber folgt daraus, daß es nicht von mid) 
tigen Folgen fep, wenn man nur machen kann, daß die 
Erniedrigung eher aufhoͤren muͤſſe, als bis ſie zum 
aͤußerſten 
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äußerften gekommen iſt, bis drey oder vier Fuß Tiefe 
ſtille ſtehe; oder bis dahin zuruͤck gebracht werde, wenn 
ſie ſchon weiter gegangen iſt? Ein und zwey Fuß in 
der Tieſe des Waſſers mehr oder minder macht ſchon 
einen Unterſchied in der Höhe der Wellen auf dem Watt, 
ber gar nicht unerheblich iſt. Man hat indeſſen ge⸗ 
glaubt, jene Vortheile hier aufgeben zu koͤnnen. Bes 
nigſtens hat man die alten Stacken, die der Länge nach, 
wie unſere Höfter, vom Deich nach dem Waſſer zu ab⸗ 
laufen, vergehen laſſen, und ſeitdem iſt das Watt auch 
ſchon wieder etwas erniedriget worden ). 


Ce 4 Warum 


) Die Grenze des Watts, oder die Linie des niedrigſten 
Waſſers hat ſo ziemlich, viele Jahre durch, ihre Lage 
behalten, zum Beweis, daß an dieſer Stelle die Tiefe 
ſich eben nicht naͤhere. Hiebey will ich bemerken, daß 
die Lage ber Torderplatte auf der Wohlerſchen 
Charte und ſelbſt die Pee Ui des Suͤdergats 
und des Wordergats der Elbe nicht mehr gegenwaͤr⸗ 
tig ſo iſt, wie ſie auf der Wohlerſchen Charte von 
1775. ſtehen. Ein Theil von der genannten Platte 
läuft bey der Ebbe trocken. Dieſer Theil liegt jetzo wei⸗ 
ter oberhalb Cuxhaven, als auf der Wohlerſchen Charte, 
wo nur dieß Stück mit dem Namen bezeichnet ifi. 
Nach einer Zeichnung, die ich vor etwa einem Jahr 
davon erhalten habe, ſtreicht die ganze an ihrer 
Grenze mit Seetomen bezeichnete r7orderplatte 25000. 
bis 30000. Fuß lang, und 3000. bis 3500. Suf 
breit, von etwa 6000, Gufí unterhalb Cuxhaven an, 
laͤngſt dem Ufer bis über den Altenbrucher Hafen bine 
auf, und theilt die Elbe in zwey Fahrwaſſer, die man 
Suͤdelbe und Nordelbe nennt; jenes ift der Arm 
zwiſchen dem dießſeitigen Ufer und der Platte. Die 
Nordelbe heißt der Arm an der andern Seite der 
Matte. Die Suͤdelbe nimmt jetzo ab; die Nordelbe 
aber wird breiter und tiefer; auch aͤndert ſich die 
Sandplatte. Sie nimmt ab gegen die Nordelbe zu, 


und waͤchſt an gegen die Suͤdelbe. Ob fid) dieſer 
Sand- 
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Warum man denn ſolche Werke verlaſſen habe? 

Es waren Buſchwerke, und litten alle Jahre ſo ſehr 
vom Waſſer und Eiſe, daß ihre Erhaltung ungemein 
koſtbar ward. Weil fie nicht an dem Deich anſchloſ⸗ 
ſen, ſondern an dem damals noch vorhandenen gruͤnen 
Vorufer lagen, ſo lief das Waſſer oben um ſie, nahm 
das Vorland weg, und machte zwiſchen ihren obern 
Enden und bem Deichfuß fo gar kleine Ströme. Auch 
konnten ſie nicht verwehren, daß nicht der Deich ſelbſt, 
inſonderheit der Fuß deſſelben angegriffen und beſchaͤ⸗ 
digt worden ſey. Mit einem Wort, ſie erhoͤheten bloß 
das Watt um etwas, ſchuͤtzten aber doch weder den 
Deich, noch das Vorland hinlaͤnglich. Nun kam der 
Rath des Mannes dazu, deſſen ich ehedem ſchon er⸗ 
wehnet babe *), der allen Werken, die auf dem Watt 
hervorſtehen, gram war, und von nichts als von ge⸗ 
faͤhrlichen Reactionen des Waſſers und von Grund» 
bruͤchen ſprach, wo er jene (abe, und feine Abflachung 
als das einige wirkſame Mittel gegen alle Waſſeran⸗ 
griffe 


Sandſtrich endlich mit dem bießfeitigen Ufer verbin⸗ 
den, und die Suͤdelbe entweder ganz zulaufen, oder 
doch in einen ſeichten und ſchmalen Stromſtrich uͤber⸗ 
gehen werde? was denn freylich das diehfeitige Ufer 
in Schutz ſetzen, aber auch den Verluſt des Fahrwaſ⸗ 
ſers zu Cuxhaven nach ſich ziehen koͤnnte? oder ob 
die Nordelbe, che jenes geſchieht, die ganze Platte 
zerſtreuen und mit der Suͤdelbe zuſammenfallen werde? 
ift noch wohl nicht aus zumachen. Keins von beyden 
iſt aber auch ſo bald noch nicht zu erwarten. Die 
Suͤdelbe hat noch 40. bis 55. Fuß Tiefe. Aber mich 
deucht doch, das erſte laſſe fid) eher vermuthen, als 
das letzte. Vielleicht wird beydes erfolgen an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen; das eine unten im Fluß und das 
andere oben. 
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griffe anpries. Dieſer Rath fand Gehör. Die etwas 
hoͤhern Werke mußten alfo vors erfte abgeſaͤgt und er» 
niedrigt werden. Man verfiel auf etwas anders, und 
verließ fie. Freylich ſieht man fo viel: mit Buſchwer⸗ 
ken bey einem ſolchen Wellenſchlag zu arbeiten, wie 
hier iſt, ſey nicht gerathen. Ihre Erhaltung wird zu 
koſtbar. Ferner ſieht man, die Vorwerke auf dem 
Watt muͤſſen dicht an dem Vorland, oder an dem 
Deiche anſchließen; und dieſer Anſchluß verwahret 
werden, ſonſt laufen fie hinten um und das richtet Uns 
heil an. Aber haͤtte man ihre guten Wirkungen, die 
ſie hervorgebracht, und die ſo wichtig ſind, nicht mit 
eben dem ſcharfen Auge beobachten ſollen, womit man 
ihre Mängel fab? Wenn man das Warum und 
Woher die guten und das Warum und Woher die 
übeln Folgen richtig gefaßt, und dann die Nebenſachen 
von der Hauptſache, das Zufällige von bem Weſentli⸗ 
chen unterſchieden haͤtte, wenn man das gethan oder 
zu thun verſtanden; man wuͤrde nicht gethan haben, 
was man gethan hat; nicht das Kind mit der Wanne 
ausgeſchuͤttet, das große Beduͤrfniß, das Watt in ſei⸗ 
ner Hoͤhe zu erhalten und Wellenbrecher zu haben, nicht 
überfehen, und jene Werke, die das beydes leiſteten, 
nicht ſo ganz dem Waſſer Preis gegeben haben. 

Die Kugelbaake liegt auf einem mit Bollwerk 
und mit Fluͤgeln von Steindaͤmmen verwahrten 
Grunde. Wenn es Fluth ift, fo ſteht fie auf einer 
Inſel. Man war damals im Begriff, fie mittelſt ei⸗ 
nes Bufch- und Steindamms mit dem Deich zu ver 
binden, wie es die Charte zeigt. Der Fuß ift rings⸗ 
um mit einer Steinbank verwahrt. 

Ein langes Buſchwerk auf dem Watt, das aber 
parallel mit dem Deich gelegt iſt, etwa fünf hundert 
Fuß von ihm entfernt, gehört zu den Werken, die ich 
bier zum erſtenmal ſehe. Es mag feine Dienſte ge 
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than haben. Aber bey einer ſolchen Lage ift es begreif. 
lich, daß ein Strom in dem Zwiſchenraum entſtehen 
mußte zwiſchen dem Buſchwerk und dem Deich, und 
daß dieſer dem Vorlande und auch dem Deichfuß ſchaͤd⸗ 
lich ſeyr. Es ſcheint mir nicht, daß man bey dieſen 
Parallelwerken die Abſicht gehabt, den Strom des 
Fluſſes abzulenken. Man konnte fie nicht gehabt ba» 
ben, Das letztere hat man ohne Zweifel durch die ba» 
mit verbundenen, jetzo verlaſſenen ablaufenden Buſchbet⸗ 
ten zu bewirken geſucht. Das parallele Werk hat 
wohl ein kuͤnſtlicher Vordeich ſeyn ſollen, wodurch die 
gegen den Deich anlaufenden Wellen gebrochen, und 
von dem dahinter liegenden Erddeich abgehalten wer⸗ 
den ſollten. 

Dieß parallele Buſchwerk oder dieſer Vordeich 
hat ein dem Deich aͤhnliches Profil. Es finden ſich 
hier mehrere dergleichen Werke, auch an der andern 
Seite des Hafens. Sehen Sie die angelegte Zeich⸗ 
nung (Fig. 11. ). Es iff BC die Soͤhe, bey den klei⸗ 
nen 4 Fuß, bey den hoͤhern 6 Fuß. AC ift die in⸗ 
nere Seite, und der Auslauf BA iff zur Höhe BC, 
wie ri zu 1. BE=CD ift bie Rappenbreite. An 
der äußern Seite I) Fiſt EF, viermal ED. Sie ſtellen 
fich das übrige leicht vor. Es liegt unten auf dem Grunde 
lauter Buſch, oder loſe Faſchinen in der Richtung pa⸗ 
rallel mit dem Deich. Daruͤber liegen gewoͤhnliche 
Faſchinen queer über ſenkrecht auf DE, und der zaͤnge 
nach mit EF parallel. Dann wiederum eine Schichte 
loſen Buſches, wie vorher, und darauf ebenfalls wieder 
Faſchinen nach der Richtung EF. Durch die oberen 
Faſchinen find große Buſchpfaͤhle 6. Zoll im Durch⸗ 
meſſer geſchlagen, die 3. bis 2} Fuß von einander ſte⸗ 
hen. Sie machen zwiſchen E und F eine gerade Linie, 
und ſind oben mittelſt Scheeren oder Bretter, die durch 
fie gehen, mit einander verbunden. Ihre Köpfe 5 
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hen über den Scheren etwas hervor. Solche Pfaͤh⸗ 
lenreihen find wie die Faſchinen parallel unter einander, 
Aut ähnliche Art ift bie innere Seite eingerichtet. Der 
mittlere Raum C B E D etwa 2. Fuß in der Breite CD 
ift mit Buſch und Faſchinen gefüllt, Die Buſchpfaͤhle 
DE und OB find gleichfalls oben mit einer Scheere 
verbunden. Eine Ruthe einer ſolchen Faſchinage fo» 
ſtet ohngeſehr 36. Rehlr. 

Dieſe Parallelwerke verdienen Aufmerkſam⸗ 
keit. Da ſie mir etwas neues ſind, denn wir haben 
dergleichen nicht bey uns, fo mußten fie mir nothwen⸗ 
dig auffallen, und mich beſchaͤſtigen. Ich will fie bloß 
durch die Lage characteriſiren, die es doch auch ifl, wo⸗ 
durch ſie ſich am meiſten unterſcheiden. Denn ob ſie 
aus Buſch, oder Holz oder von Steinen gemacht ſind, 
und wie bec) oder niedrig, und fo überhaupt, was ihre 
Materie und ihre Conſtruction betrifft, ſo kommt bey 
ihnen das nemliche in Betracht, was bey den uͤbrigen 
Werken auf dem Watt gleichfalls vorkommt. Sie be⸗ 
ſtehen hier eigentlich aus Buſch, der durch die Pfähle 
nur gehalten wird, liegen auf dem Watt, und ſind hohe 
Werke, zumal diejenigen, die bis 6. Fuß hoch ſind. 
Daß Werke aus dieſem Material in einer ſolchen Höhe 
koſtbar zu unterhalten find, verſteht ſich, wie ich meine, 
von ſelbſt. Stellt man ſich nun den hieſigen heftigen 
Wellenſchlag vor, ſo iſt es begreiflich, daß der ſproͤde 
gewerdne Vuſch leicht in großer Menge auf einmal 
wegreiſſe. Die Loͤcher, bie ich darinnen ſehe, da ganze 
Ruthen in die Lange, und zwar in einem Winter fo 
weggegangen find, daß nur die bloßen Pfaͤhle noch fie 
ben, beweiſen, daß Buſch unter ſolchen Umſtaͤnden 
nicht das rechte Material iſt, woraus man Hauptwerke 
bauen ſollte. Ich wundere mich daher nicht, daß man 
zu fofibar gefunden hat, alle ehedem angelegte Faſchi⸗ 
nagen zu unterhalten. ; - 

Ihre 
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Ihre Sage ift ihr vornehmſter Character. Sie 
ſtehen auf der Charte bey f, k, p. m’ unb ſonſt noch. 
Die großen Steinkiſten, wovon nachher, ſind ebenfalls 
der Lage nach Parallelwerke. Man kann die uͤbrigen 
Vorwerke, um fie kurz von dieſen zu unterſcheiden, ab» 
laufende Werke nennen. Das iſt ſolche, die unter ge⸗ 
raden oder ſteiſen Winkeln vom Deich ober vom Vor ⸗ 
lande ablaufen, wie unſere Strauch- und Holzhoͤfter, 
die ſenkrecht⸗ und die ſchiefliegende. 

Es ſcheint mir der Einfall, Vorwerke, bey denen 
man die Abſicht hatte, die Deiche gegen die Wellen zu 
beſchuͤtzen, laͤngſt dem Deich, parallel mit dieſem auf 
dem Watt vorzuziehen, ſehr natuͤrlich ſo entſtanden zu 
ſeyn. Man ſieht bey ſtaͤrkern Fluthen, daß die Wel 
len, welche gegen das Ufer anlaufen, eigentlich Sei⸗ 
tenwellen ſind, Seitenſchwingungen des vom Winde 
aufgebrachten Waſſers, welche ganz oder doch beynahe 
in ſenkrechter Richtung anfallen. Wenn man alfo 
auf dem Watt vor dem Deich einen neuen niedrigern, 
aber doch noch 4. bis 6, Fuß hohen Vorwall zieht, das 
ift, ein Parallelwerk, ſo muß man davon die Vortheile in 
Hinſicht des hintern Erddeichs erwarten koͤnnen, die fonft 
eine jede Breme und ein gruͤnes Vorland gewehren. 
Die aufllaufenden Wellen aus der See, oder aus dem 
tieſen Strom werden an dieſem Vorwall gebrochen 
und ſchlagen entweder gar nicht an den Deich oder doch 
mit einer Schwäche, die nur ſchwache Wirkungen has 
ben kann. 

Daß dieß Raiſonnement an ſich nicht unrichtig 
fe», ſcheint die hieſige Erfahrung zu beftätigen, wenig 
ſtens iſt ſie nicht entgegen. Von der Kugelbaake an, 
bis aufwaͤrts an den Hafen hin, hat ſich zur Zeit, eine 
Stelle ausgenommen, noch der bloße Erddeich, der 
gar nichts vorzuͤgliches in ſeiner eigenen Conſtruction 
bat, ohne Steinbedeckung, und ohne gruͤnes 2 
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hinter jenen parallelen Werken erhalten. Vergleichen 
Sie damit, daß man in der Wilſtermarſch dagegen, 
wo man nur ablaufende Werke kennt, alles Vorland 
verlohren hat, unb genoͤthigt worden iſt, den Deich mit 
einer ſtarken Steinbedeckung zu bepanzern. Hier iſt 
freylich noch ein ſehr breites Watt, und ich will auch 
annehmen, daß ſich die Tiefe nicht naͤhere: allein den 
biefigen Wellenſchlag in Betracht gezogen und zugleich 
doch auch die maͤßige Hoͤhe des Watts, ſo deucht mich, 
es fe gewiß, daß, wenn jenes parallele Werk nicht vore 
gelegt geweſen, laͤngſt alles gruͤne Vorland vergangen, 
und der Erddeich unhaltbar geworden ſeyn muͤßte. 
Was das Hintenumlaufen dieſer Parallelwerke 
betrifft, und das Durchftrömen des Watts und des 
Vorlandes hinter ihnen, ſo meine ich, dem waͤre wohl 
vorzubeugen mittelſt einiger Queerzaͤune von Buſch, 
womit man ſolche Stroͤme durchſchneidet, und den 
Durchlauf hindert, wie mans bey uns auf dem Watte 
macht, und auch hier ſchon hinter den großen Steinki⸗ 
ſten, die ebenfalls parallele Werke ſind, gemacht hat. 
Aber damit iſt die Vorzuͤglichkeit der Parallele 
werke vor den ablaufenden noch nicht erwieſen. Die 
Frage von den Koſten, die eine vollftändige Verthei. 
digung durch jene, in Vergleichung mit der durch dieſe 
erfordern wuͤrde, will ich noch nicht berühren. Man 
mag die Koſten gleich groß annehmen, wenn ſonſt die 
Umſtaͤnde einerley find. Sie werden bey den ablau⸗ 
fenden Werken wahrſcheinlich größer ſeyn. Laßt uns 
fe&en, ein ablaufendes Werk oder ein Höft, von Dun» 
dert Ruthen Länge, fónne auch nur eine Uferſtrecke von 
hundert Ruthen lang bedecken, ſo wird man, wenn 
mehrere dergleichen neben einander erfordert werden, an 
allen ablaufenden zuſammen, eine gleiche Laͤnge haben, 
oder doch nahe ſo groß, als ein einziges vorgezogenes 
Parallelwerk hat. Wenn nun jede Ruthe von den 
hieſigen 
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hieſigen Parallelwerken 36. Rehlr. koſtet, fo giebt das 

auf 100. Ruthen 360% Rihlr. Dafuͤr hat man 

ſchwerlich zu Brunsbuͤttel oder in der Wilſtermarſch 

ein Höft, was hinreicht, 100. Ruthen lang am Vor⸗ 

land und am Deich fo zu verwahren, daß keine Stein⸗ 

bedeckung noͤthig ſey. Sieht man auf die Unterhals 

tungskoſten, ſo koͤnnen auch dieſe einander nahe kom⸗ 

men. Denn wenn die ablaufenden Werke an ihrem 

obern Theile, wo fie am Vorlande oder am Deiche an 

liegen, weniger aus zuſtehen haben, als die Parallel ⸗ 
werke, ſo haben dagegen die untern Theile von 

jenen, welche weiter hinaus und näher an der Tiefe lie» 

gen, auch mehr zu leiden. So muͤſſen auch, wenn 

alles zweckmaͤßig bey beyden Arten gemacht ſeyn ſoll, 
naturlich die Vorderenden der Ablaufenden, die bis 

über das Watt hinausreichen, weit ftärfer gebaut ſeyn, 
und alfo mehr foflen, als die gleich langen Theiie der 
Parallelen, wenn auch etian die obern von jenen wie; 
derum etwas wohlfeiler ſeyn koͤnnten. Ich kann uͤber 
dieſen Punkt der Koſten, der von fo vielen veraͤnderli ⸗ 
chen, auch beſondern Nebenumſtaͤnden abhaͤngt, am 

wenigſten etwas beſtimmters angeben; aber nach einem 

allgemeinen Ueber ſchlag moͤgten die Parallelwerke wohl⸗ 
feiler ſeyn. 


Sieht man auf ihre Wirkung, die aus der Lage 
folgen muß, fo deucht mich, man müffe zwey Falle 
wohl unterſcheiden, den nemlich, wo der Strom wirkt 
und die Tiefe ſich naͤhert, und den, wo das nicht iſt, wo 
das Watt ſehr breit iſt, und ſich halt, und wo man alfo 
bloß den Wellenſchlag abzuhalten bat. In dem letz⸗ 
ten Fall mag das Kefultat der Vergleichung zweifel⸗ 
haft bleiben, oder für die parallelen Werke ausfallen; 
in dem erſtern iſt es, wie mich deucht, ziemlich offenbar 
gegen fie, 

Ich 


Ich will keine Abhandlung darüber ſchreiben, nur 
ein paar Worte, da ich eben in dieſer Gedankenreihe 
bin, erlauben Sie mir über eine Sache, bie, fo allge⸗ 
mein ich fie hier auch nur betrachte, dennoch von Wich 
tigkeit für unſere Hydrotechnik iſt. Eine Erinnerung 
muß ich voran ſchicken. f 


Die ablaufenden Werke ſchwaͤchen, wenn fie zus, 
gleich hohe Werke ſind, die Wellenbewegung auf dem 
Watt, und ſchon unten auf dem äußern Theil deſſelben. 
Sie ſind Daͤmme, womit das Baſſin vom Waſſer, 
was bey den Fluthen über dem Watte ſteht, der Breite 
nach, von dem Deich oder dem Vorlande hinunter bis 
in die Tiefe zerſchnitten wird. Die Wellenhoͤhe haͤnge 
außer dem Winde von der Tiefe, aber auch von der 
Breite des Waſſers ab; denn kleine Pfuͤtzen machen 
keine Wellen, die hier den Namen verdienen, auch bey 
Sturmwinden. Dadurch wird die oſcillirende Bewe⸗ 
gung auf dem Watt beſchraͤnkt, ob gleich bey den 
Sturmfluthen noch immer eine Tiefe von mehr als 13. 
Fuß uͤbrig bleibt, in der die Wellen heftig genug ſeyn 
koͤnnen. Wenn nun jenes geſchieht, und unten auf 
dem Watt, laͤngſt dem Strom, die Wellenbewegung 
geſchwaͤcht wird, fo müffen natürlich die Seitenſchwin⸗ 
gungen, die nach oben zu gegen den Deich anfallen, 
ebenfalls gemildert ſeyn, und alſo auch ihr Anſchlagen 
auf den Deich ſelbſt. Ich habe keinen Zweifel Dara 
uͤber, daß nicht die parallelen Werke den unmittelbaren 
Anſchlag der Wellen vom Deich in einem größern 
Maße abhalten, als jene ablaufende; aber ich wuͤrde 
auch, ſelbſt aus den hieſigen Erfahrungen, viel dagegen 
erinnern koͤnnen, wenn man dieſen Unterſchied gar zu 
Ded) anrechnen wollte. Denn die parallelen Werke 
haben nicht wehren fónnen, daß nicht das grüne Vor⸗ 
ufer hinter ihnen vor dem Deich, an einigen Stellen, 

f beynahe 
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beynahe ganzſvergangen fer. Auch wenn man bie fo 
leicht auf dem Vorlande entſtehenden Ströme witteljt 
der Zwiſchenzaͤune verwahrt, wie ich vorher geſagt ha⸗ 
be, das es angehe; fo verhindert man doch nicht, daß 
die obere grüne Grasdecke des Vorlandes nicht abge⸗ 
ſchaͤlet, und das Vorland zum Watt gemacht werde. 


Dieß vorausgeſetzt, fo hat man von den af» 
laufenden Werken 1) den Vortheil, daß ſie den 
Wellenſchlag ſchwaͤchen, 2) daß ſie das Watt bis in 
die Tiefe hinein in ſeiner Breite erhalten und 3) es in 
ſeiner Hoͤhe nicht nur erhalten, ſondern erhoͤhen. Dieß 
letztere iſt wiederum ein Mittel, den Wellenſchlag zu 
vermindern. 


Hingegen laſſen 1) die Parallelwerke das Watt, 
was außen vor ihnen liegt, ganz unbedeckt, und tragen 
mehr bey, es zu erniedrigen, als zu erhoͤhen. Dage⸗ 
gen 3) erhalten und beſſern ſie das Watt hinter ſich 
und 3) halten ſie den Wellenſchlag vom Deiche unmit⸗ 
telbar ab. Je weiter man ſie vor dem Deiche hinaus⸗ 
legt, deſto größer iſt auch die Breite des Watts, das 
fie ſchuͤtzen; aber deſto geringer wird auch ihre letzter · 
wehnte Wirkung, weil das Waſſer zwiſchen ihnen und 
dem Deich, wenn die Breite anſehnlich wird, ſchon 
von neuem ſich zu hohen Wellen erheben kann. 


Zu einer beſtimmten Vergleichung wuͤrde nun er⸗ 
fordert, daß man näher aus Beobachtungen, ober aus 
Theorie, und man muß auch hier beydes mit einander 
verbinden, wenn man ſicher gehen will — im Stande 
fen. die Quantität in dieſen Erfolgen auszumachen. Das 
Wie viel wenigſtens. Dazu iſt vor der Hand 
ſchwerlich Hoffnung. Man kann alſo nicht anders, 
als das anführen, was eine allgemeine Begleichung 
an die Hand giebt. 

W. 
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Wo das Watt alfo feine Breite von Natur bes 
hält, das ift, wo die Waſſertiefe fid) nicht naͤhert, und 
wo denn auch bey einem Sandwatt die Erniedrigung 
des Watts ihre natürliche Grenze hat, und über fünf 
Fuß unter der gewöhnlichen Fluthhoͤhe nicht geht, da 
wird die Erhaltung und Verbeſſerung deſſelben auch 
ſchon minder wichtig bey der Anordnung der Kunſt. 
Da iſt alſo die Frage uͤber den Vorzug der einen Lage 
der Werke vor der andern, auf dieſe Frage rebucirt, 
ob nicht die Schwaͤche des Wellenſchlages an dem Deich 
oder am Vorland, welche bey ablaufenden Werken eine 
Folge iſt von ihrem Brechen der aͤußern Wellen, und 
von der Erhoͤhung des Watts, die ſie bewirken, derje⸗ 
nigen Schwaͤchung der Wellen gleich komme, welche 
die parallelen Werke unmittelbar dadurch leiſten, daß ſie 
die anlaufenden Wellen auffangen, und mittelbar durch 
die Erhaltung des Watts zwiſchen ihnen und dem 
Deich? oder ob und wie viel die letztere betraͤchtlicher 
fep? Was hier die Erfahrung lehrt, ifl, daß man 
den Erddeich und zum Theil das Vorland durch paral⸗ 
lele Werke ohne Steinbedeckung erhalten kann; aber 
fie lehrt nicht, — weder die hieſige, noch die anders 
weitige an der Elbe, die ich kenne, weil die Umſtaͤnde 
zu verſchieden ſind, — daß man nicht eben den Zweck 
würde erreicht haben, wenn man mit ablaufenden Wer⸗ 
ken gearbeitet haͤtte. Man legt hier der Steindeiche 
immer mehr; hat ſelbſt die parallelen Werke an eini« 
gen Stellen erſtaunlich koſtbar und ſtark machen muͤſ. 
fen, fühle alfo die Nothwendigkeit, den Deich dennoch 
mit Steinen zu bedecken, immer mehr. Ich will nur 
fragen, nicht entſcheiden, wuͤnſchte aber, daß die hieſi⸗ 
gen Practici genauer darauf acht haben moͤgen. 

Dieß zweifelhaft gelaſſen, deucht mich, es ſey es 


nicht, wo das Watt immer mehr abnimmt, oder in 
Do dem 
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dem Fall, wo fid) die Tiefe zu nähern ſtrebt. Da ift 
die Erhaltung des Watts in feiner. Breite und Höhe 
der angelegentlichſte Theil des Zwecks, den man zu et» 
reichen ſucht. Was ſollen da die Parallelwerke? dieſe 
nemlich allein? Will man ſie weit hinauslegen ans 
Ende des Watts, ſo ſaͤllt es auf, daß ſie ſich da nicht 
erhalten laſſen, ohne etwan ſo zu arbeiten, wie hier an 
dem Hafen gearbeitet iſt, davon ich nachher ſagen will. 
Es kann niemanden einfallen, auf ſolche Art ein gan⸗ 
zes Ufer decken zu wollen. Legt man ſie aber naͤher 
zuruͤck nach dem Deich zu, ſo begreiſt man, daß vor 
ihnen das Watt verlohren gehe, und fie alfo bald wies 
der auf der aͤußerſten Grenze nahe an der Tiefe zu lies 
gen kommen, wo ſie wiederum nicht zu erhalten ſind. 
Es ſcheint mir auffallend zu ſeyn, daß eine ſolche Bau ⸗ 
art bey einem unten abbrechenden Watt ganz nicht 
empfohlen werden koͤnne. Ich ſehe fie da an für kuͤh⸗ 
lende Saͤfte in hitzigen Krankheiten, die uns auf eine 
Zeitlang lindern, aber die Urſache des Uebels nicht 
heben. 


Unvermerkt iſt mir die Zeit, die ich auf den Brief 
wenden kann, verſtrichen. Ich haͤtte ſie gern auf ein⸗ 
mal bis an die große Baake bey Curhaven hingebracht. 
Alſo kuͤnftig weiter. Ich bin 1c, 1c. 


Drey 


—— m 


Drey und ſechzigſter Brief, 
Parallele Werke en quineunx. Steinboͤſchung. Ebene 
und gepflaſterte Steinbedeckungen. f ! 


Ritzebuͤttel. 
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Liebſter Onkel. 


Dos nemliche Princip, wornach man hier mit Pas 
rallelwerken baut, liegt auch zum Grunde bey 
den en quincunx geſtellten Buſchwerken, die Sie auf 
der Charte bey f^ ſehen zunaͤchſt an der Stelle nach oben 
zu, wovon in meinem letzten Brief die Rede war. Man 
wollte deſto beſſer den Wellenſchlag von dem Deich ab⸗ 
halten. Dieß find neuere Werke. Der Mann, der 
fie anrieth, folgte der dort damals herrſchenden Mei⸗ 
nung, dem Vorurtheil, wie ich glaube, daß man mit 
ablaufenden Werken nicht ſortkomme, was denn frey⸗ 
lich auch eben nicht ſehr zu verwundern war, da man 
febr wenig dafuͤr ſorgte, daß ihr Anſchluß an dem Vor⸗ 
land, oder an dem Deich unterhalten wuͤrde. Nehmen 
Sie einmal an, man ließe die Höfter oder Einbaue 
oben von dem Strom frey umlaufen, ſo iſt nichts na⸗ 
tuͤrlicher, als daß deſto geſchwinder das noch übrige 
Vorland ausgeriſſen, und der Deichsfuß angegriffen 
werde. Es ſcheint, es ſey hierinn bey den alten aban⸗ 
donnirten Werken durchgehends verſehen. Wenn die 
ablaufende Werke anfangs noch einen gruͤnen Groden 
hinter ſich haben, und dieſer verlohren geht, ſo muß 
man die Werke ſelbſt hintenaus verlängern; das muß 
man hier nicht gethan haben. Die Reſte von den mei⸗ 
ſten abandonnirten Werken, die man noch ſieht, ſtehen 
ohne einen hintern Anfluß auf dem Watt ſo, daß jeder 
a zwiſchen ihnen und dem Deich durchſtreichen 
ann. : 


Od ⸗ Daß 
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Daß man die Werke en quincunx weiter vore 
waͤrts auf dem Watt zu legen für nótbig fand, war 
doch auch ein Beweis, daß die parallele Faſeinage, 
die weiter zuruͤck liegt, allzu ſtark angegriffen werde, 
dem Deich nicht Schutz genug gebe, und ein neues 
Vorwerk erfordere. In der That faͤngt ſchon hier der 
Strom an, ſich mehr gegen das Ufer zu wenden, und 
das Watt in der Breite anzugreifen. Was der Er⸗ 
folg dieſer Werke en quincunx geweſen ſey? werden 
Sie, wenn Sie ein wenig daruͤber denken, von ſelbſt 
vermuthen. Das Watt draußen ward um nichts ges 
beſſert; fie ſelbſt lagen mehr dem Wellenſchlag ausge» 
ſetzt, und wurden ſtark beſchaͤdigt; ſie ließen den Strom 
zwiſchen ſich durch auf dem Watt, wodurch dieß noch 
mehr wegſchaͤlte, zumal ba man nicht durch Zwiſchen⸗ 
zaͤune wehrte, was auch, ba fie hier fo weit hinaus fte» 
hen, ſchon beſchwerlicher ward. Sie deckten alfo ſreylich 
das Hinterwerk und den Deich vor dem Wellenſchlag 
in der Breite, die ſie einnahmen. Aber man hat nun 
ſie ſelbſt zu unterhalten und auch das hintere Werk da⸗ 
zu; denn hohes Buſchwerk auf dem Watt vergeht, ſo 
zu ſagen, von ſelbſt. Es iſt die Frage, ob man ſie 
nicht endlich auch werde verlaſſen muͤſſen. Man 
ſchien wenigſtens gar nicht mit dem Erfolg zufrieden 
zu ſeyn. 
Noch ein paar hundert Schritt weiter auſwaͤrts 
ſieht man, daß das Watt ſchon ſchmaler wird. Der 
Strom faͤllt ſtark drauf. Man kommt dem eigent⸗ 
lichen Kampfplatz mit der Natur naͤher. Auf der 
Charte finden Sie alte, jego verlaſſene parallele, Buſch⸗ 
werke, die im Zikzak liegen. Man ſieht, derjenige, 
oder diejenigen, welche die erſten Werke hier vorge⸗ 
ſchlagen haben, ſind Ingenieurs geweſen, die ſich mehr 
durch die nur ſchwache Analogie zwiſchen Land. und 
Waſſerbefeſtigungskunſt, als durch Einſicht —— 

aͤtzen 
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ſaͤtzen leiten laſſen. Das ſcheint mir auch die Quelle 
zu ſeyn von dem ganzen Einfall, mit Parallelwerken 
zu arbeiten. Er mag ſehr original ſeyn; ich kenne 
auch aus Buͤchern dergleichen nicht, nemlich Vorwerke 
auf dem Watt in langen Strecken in ſolcher Lage; von 
Vorſetzungen, Bollmerfen, Werken am Deich ſelbſt, 
von anliegenden Werken, iſt die Rede nicht; ich habe 
Ihnen in meinem letzten geſagt, was ich davon halte. 
Der Mann, der die Werke en quincunx vorſchlug, war 
ein geſchickter practiſcher Hydrotekt; aber da jener 
Plan, mit Parallelwerken zu arbeiten, hier einmal eins 
gefuͤhrt war, ſo mogte er ihren Geiſt kennen oder nicht, 
er war gezwungen, der Mode zu folgen, oder konnte 
ſicher ſeyn, daß feine Vorſchlaͤge unbefolgt bleiben wuͤr⸗ 
den. Wie gebieten nicht Modevorurtheile in practi⸗ 
ſchen Sachen? Sollten ſies? Mir faͤllt hierbey ein, 
was mir einer unſerer groͤßten practiſchen Baumeiſter 
in Niederſachſen einmal ſagte; ich bin zuweilen gewiſ. 
ſen practiſchen Maximen gefolgt, davon ich ſelbſt den 
Grund nicht einſahe, aber ihnen folgte, um nicht eigen 
zu ſeyn. Das hat mich gereut, wenns ausgeführe 
war; aber nichts hat mich gereut, was ich ſelbſt durch» 
gedacht, und dann nach meinem Kopf habe machen 
laſſen. 

, Bey der Ecke bes Alten⸗Doͤſer Deichs fangen 
die großen koſtbaren Werke an. Das Watt iſt noch 
immer breit, noch über ooo. Fuß, aber ſchmaler als 
vorher, und nur von mittlerer Hoͤhe; das Vorland iſt 
von hier bis Cuxhaven hin ganz weg. Man hat es 
lange ſchon gefunden, daß an dieſer Seite die Buſch⸗ 
werke viel zu wenig haltbar ſind. Man legte alſo ein 
Werk von Steinen dahin; es heißt auf der Charte 
Steinboͤſchung; iſt übrigens von der nemlichen 
Structur, wie die Buſchwerke, davon ich bey meinem 
letzten eine Zeichnung anlegte. Die Hoͤhe iſt 4. Fuß 
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über dem Watt, bie äußere Seite iſt 4: 1. ablaufen, 
und die innere 12 zu 1. Aber ſtatt bes Buſches find 
Steine, und ſtatt der Buſchpfaͤhle iſt ſtarkes Holzwerk 
gebraucht; die Steine liegen in Faͤchern mit Queerholz 
verwahrt. Es ſind ebenfalls Vordeiche, Wellendeiche, 
parallele Werke, die aber nur einige Ruthen von dem 
Fuß des Erddeichs entfernt ſind. Hier iſt es, wo 
man, wie ich vorher ſchon erwehnt habe, um dem Aus» 
ſpühlen des Grundes, von dem hinten umlaufenden 
Waſſer, Einhalt zu thun, wodurch alles anfangs vor⸗ 
handene gruͤne Vorland weggenommen iſt, den hintern 
Theil dieſer Boͤſchung mit dem Erddeich durch Schlick⸗ 
zaͤnne von Buſch in Verbindung gebracht hat. Dieſe 
Zaͤune wehren auch dem ſchaͤdlichen Strom — zum 
Theil, und beſoͤrdern einigen Schlickfall. Aber die 
Erwartung, gruͤnes Vorland dadurch wieder zu gewin⸗ 
nen, die man anfangs gehabt hatte, iſt fehl geſchlagen. 
Indeſſen thun ſie doch ihre Dienſte, wenn ſie nur das 
Watt ſo halten, wie es iſt. Das ſchlimmſte aber iſt, 
daß außen vor der Boͤſchung das Watt bloß liegt, und 
eher niedriger als hoͤher wird. Die Wellen haben alſo 
freyes Spiel bis an den Fuß der Boͤſchung hinauf. 
Man darf fid) alfo nicht wundern, daß ſelbſt dieſe ftat» 
ke Boͤſchung fo erſtaunlich leidet, daß die Steine jaͤhr. 
lich wiederum in Ordnung gebracht werden muͤſſen. 
Und wie wuͤrde es hier ſelbſt dem Watt ergehen, wenn 
nicht die Ecke bey Cuxhaven und der Molo daſelbſt als 
ein großer Einbau wirkte, und als ein ablaufendes 
Werk es deckte? 

Hinter dieſer Steinboͤſchung muß noch das Erd» 
reich mit Stroh beſteckt werden. Sie ſchwaͤcht alſo 
den Wellenſchlag nicht bis dahin, daß der Deich unter 
ihrem Schutz ſich begruͤnen kann. An dem Obdeich, 

der fid) gegen Mordoſt umbeugt, und alfo mehr dem 
Nordweſtwind vorſteht, iſt dieß noch nicht rna 
efer 
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Dieſer Deich hat eine Steinbedeckung ganz bis oben 
an die Kappe hinauf. 

Was nun weiter auf der Charte folgt, von dem 
Obdeich an, kann man als eine mit Steinen von unten 
bis oben befeftigte Erdzunge anſehen, die an ihrer Spitze 
gegen die Elbe noch einen ſtarken Steindamm, als ein 
großes Hoͤſt vor fid) liegen hat. Es ift nemlich das 
Terrain, worauf die große Baake iſt, von Grundaus 
mit Steinen umzogen. Dieſe machen fuͤr fid) einen 
foͤrmlichen Damm, ſo hoch als die Erdzunge dahinter. 
Das aͤußerſte Vorderende ift ebenfalls ein Steindamm, 
als ein Einbau in der Elbe. Man hat zwey Schiffe 
in den Grund verſenkt, und darauf die Steine gewor⸗ 
ſen. Von dieſen Schiffen hatte eins den Namen die 
alte Liebe, wovon der jetzige Damm ſo heißt. Die 
Tiefe des Waſſers iſt hier 35. Fuß bey der Fluth. 
Man kann ſich leicht vorſtellen, welche Gewalt an die⸗ 
fer Stelle auszuhalten ſey. Man muß Achtung für 
den Menſchen haben, der in ſolchem ununterbrochenen 
Kampf mit dem Element beſtehen kann. Aber Sie 
koͤnnen auch leicht denken, was ein ſolcher Bau gefoflet 
habe? Es gehen jahrlich Steine verlohren, fallen in 
die Tiefe hinab; oder werden durch die Wellen hinaus 
gefchlagen, oder durch Eisſchollen weggefuͤhrt. In⸗ 
deſſen halt man Stand, und hofft noch ferner Stand 
zu halten. Die Frage iſt nur, ob ſich nicht der Grund 
noch immer mehr austieſen und die Steine zu ſtark in 
die Tiefe abſchießen werden? Die Duͤcdalbens bey 
der alten Liebe find 34. Fuß lang; fie ſtehen nur 18. in 
den Grund und wackeln bey jeder Fluth. Ich fuͤrchte 
nicht, daß man fid) nicht fellte halten koͤnnen. Aber 
es kann noch ſchlimmer werden, als es iſt, wenn die 
Tieſe zunimmt. Ob man dem nicht wehren; die 
Tieſe nicht fo halten, wie fie jetzo ift, fie etwas min, 
dern, und ſich die Vertheidigung erleichtern konne, 
+ Dd 4 durch 


424 qum 


durch vernünftig angebrachte Einbaue, bie das Haupte 
werk unterſtuͤtzen? Das verdient, wie mich deucht, 
wohl unterſucht und beherzigt zu werden. 

Die hieſigen Steindeiche verdienen noch eine vor» 
zuͤgliche Aufmerkſamkeit. Sie ſind nicht alle auf 
gleiche Art gemacht. Man ſieht einige der neueſten, 
in denen die Steine oben ſo gezwickt und ſo eben gelegt 
ſind, als in einem Straßenpflaſter; andere, die aus 
geſprengten Granitbloͤcken beſtehen. Die glatten Sei⸗ 
ten, wo die Steine geſprungen ſind, und die man noch 
mehr ebnet, liegen oben. Man ſollte glauben, es waͤ⸗ 
ren mit Flieſen belegte Dielen. Unter den Steinen 
liegt eine Schicht Heyden Ein Fuß dick, und darinn 
die Steine. Den Fuß der Steindeiche hat man bin» 
unter in das Watt gezogen bis zur Tiefe des niedrige 
ſten Waſſers der Ebbe. Da unten iſt eine Wand von 
Bohlen vorgeſetzt. Auch oben, wo die Steindeckt 
aufhoͤrt, iſt ſie durch eine ſtarke Bohlenwand von 
der obern Erde des Deichs getrennt, nemlich da, wo 
jene nicht ſelbſt ganz bis an die Kappe hinaufgeht. 
Dergleichen hoͤlzerne Waͤnde gehen noch mehrere zwi⸗ 
ſchen den Steinen durch, theilen die ganze Steindecke 
in Streifen und Wehren, daß nicht die Steine aus eis 
ner obern Lage in die untere geworfen werden. Man 
vermeidet dabey mit Sorgfalt alle außer den Steinen 
hervorragende Hoͤhen, weil dieſe immer Gelegenheit 
geben zu einem unordentlichen Schlagen des Waſſers, 
wodurch die Unterlage von Heyde ausgeſpuͤhlt wird. 
In den letzten Jahren hat man angefangen, bey den 
hoͤlzernen Wänden oben und unten Pfaͤhle zu gebrau⸗ 
chen, die aus ſtarkem Holz beſtehen. Ich wunderte 
mich über dieſen Aufwand; denn wozu ſolche Pfölte, 
wie Hausſtaͤnder, um nur Bretter zu halten? Aber 
man ſagte mir, es ſey die Abſicht, weil man ſo oſt ſol⸗ 
che Waͤnde ausbeſſern, und neue Bretter b, 
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muͤſſe, fo wolle man doch länger dauernde Pfaͤhle has 
ben. Wenn dieſe mit herausgebracht werden ſollen, 
fo ijt die Reparation um vieles koſtbarer. Genn 
was man thun kann, um zu wehren, daß die Erde oben 
und unten nicht weggeſpuͤhlet werde, wie bey Steindei⸗ 
chen ſonſt geſchieht, und was geſchehen kann, um glatte 
Steindeiche zu haben, das iſt hier geſchehen. 

Daß dieſe geebneten Steindeiche brav Geld ko⸗ 
ften, davon iſt nun einmal nicht die Rede. Aber ihre 
Tuͤchtigkeit? Ich laͤugne nicht, als ich fie zuerſt ſahe, 
kamen fie mir in Vergleichung mit unſern Brunsbuͤtt⸗ 
lern vor, wie feſtes Mauerwerk gegen loſe Steinhau⸗ 
fen. Allein als ich an einer Stelle die fo feft verzwick⸗ 
ten Steine in einer Unordnung antraf, als ich ſie je in 
einer Steindecke geſehen hatte, welche umgelegt werden 
muß, und auf meine Frage, wie lange es her fen, feite 
dem dle Steindecke gemacht ſey, die Antwort erhielt, 
ſeit zwey Jahren, ſtutzte ich über dieſe Vergaͤnglichkeit. 
Dieß veranlaßte Fragen, neue Vergleichungen, und 
da entſtand bey mir am Ende das Reſultat, daß unſere 
Brunsbuͤttler Steindeiche wohl eben ſo zweckmaͤßig ge⸗ 
macht find, als die hieſigen, und vielleicht einen Vor⸗ 
zug verdienen. Sind es die Steine, welche eigentlich 
die Erde decken ſollen? oder ſind ſie nicht vielmehr 
bloß die Feſihalter der Bedeckungen? Nach der ere 
ſten Idee ſcheint man hier viel gethan zu haben. Aber 
das letztere iſt offenbar richtiger. Es giebt, wie be⸗ 
kannt, keine ſtaͤrkere und beſſere Decke der Deiche, als 
ihre natürliche Grasdecke, wenn die fid) halten laſſen 
wollte; naͤchſt ihr die von Stroh, Heyde, Buſch. Die⸗ 
fe Körper machen die unmittelbare Bedeckung des Erd⸗ 
deichs aus. Die Gruͤnſchwarte haͤlt ſich nicht, wo 
das Waſſer ſalz iſt; das Stroh iſt zu vergaͤnglich; 
der Buſch laͤßt viele Erde durchſpuͤhlen; die Heyde 
treibt von unten in die Hoͤhe. Man kann auch Stein⸗ 
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graus als Decke gebrauchen, der aber leichter zwiſchen 
den groͤßern Steinen weggeſpuͤhlt wird. Aber wie 
ihm ſey, ſo ſollen die großen anfliegenden Steine, theils 
den unmittelbaren Anſchlag des Waſſers von der un⸗ 
tern Decke abhalten, theils fie befeſtigen. Das letz⸗ 
tere muß durch ihr Gewicht geſchehen, da man ſie mit 
Naͤgeln nicht feſthalten kann. Daher der Vorzug der 
großen Steine. 

Kleine Steine, wenn ſie gleich verzwickt werden, 
wie in einem Straßenpflaſter, liegen nicht ſo feſt, als 
große Steine, die man bloß neben einander legt. Große 
Steine zu verzwicken, mag vielleicht etwas nutzen, aber 
in der That zu wenig für die Arbeit. Man wird viel. 
leicht durch die Analogie mit dem Steinpflaſter verlei⸗ 
tet, ſo viel aus dem Verzwicken zu machen. Aber 
es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen einem Steinpfla⸗ 
ſter und einer Steinbedeckung der Deiche. Das Pfla⸗ 
ſter leidet bloß einen Druck von oben nach unten zu, 
und in dieſer Richtung weicht es nicht. Es iſt alſo 
nur das Ausweichen der Steine nach der Seite zu zu 
befuͤrchten, und dieß wird durch das Verzwicken ge⸗ 
hindert. Dieß hält alfo die Steine feft gegen die ein» 
zige Bewegung zur Seite, in der ſie nachgeben. Nun 
aber im Steindeich gegen das Waſſer? Die Wellen 
ſchlagen bey einer mittlern Sturmfluth ſchon fo, daß 
ſechshundertpfuͤndige Steine an einander ſtoßen, und 
ſich ſcheuern. Freylich, wenn die Schlaͤge nur allein 
von oben nach unten gingen, fo konnten fie noch ſtaͤrker 
ſeyn, ohne die Steine aus ihrer Verbindung zu brin⸗ 
gen. Aber ſo bald nur einiges Waſſer unter der 
Steindecke kommt zwiſchen ihr und dem Deich, ſo 
wirkt es ſchon durch ſeinen Druck von unten auſwaͤrts, 
und ſtrebt die Steine zu heben. Wie lange und wie 
ſtark ſoll alsdann die Verzwickung dieſem Druck auf 
waͤrts widerſtehen? Ganz waſſerdicht wird, - 
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aber die obere Steindecke nicht machen wollen, man 
mag ſie verzwicken, wie man will. Und wenn ſie im 
Anfang es wirklich waͤre, ſo koͤnnte ſie bey dem ſtarken 
Anſchlagen der Wellen doch nicht ſo bleiben. Ich ſage 
nicht, daß jene Arbeit ganz unnüg fep, daß fie gar 
nichts zum laͤngern Feſtliegen der Steine beytrage. 
Wo man kleine Steine hat, halte ichs fuͤr nothwendig, 
weil dieſe ſonſt gar zu bald in Unordnung kommen. 
Hier hat man eine Steindecke an dem ſo genannten Ob⸗ 
deich, die ohne Verzwickung nicht einen Winter aus⸗ 
halten wuͤrde. Mittelſt des Verzwickens der Steine 
haͤlt fte fid) nun etwa zwey Jahr. Aber eben dieſe Er⸗ 
fahrung zeigt auch, wie bald eine ſolche, obgleich vers 
zwickte, Steindecke ein Spiel der Wellen iſt, wenn ſie 
aus kleinen Steinen beſteht. Wo man große ſchwere 
Steine nimmt, ifi biefe Huͤlfe unnüg, wenn die Steine 
nur dicht an einander liegen. Eine Fluth, welche große 
Steine aus ihrem Lager nur ruͤckt, wird auch die Ver⸗ 
zwickung aus einander ſchlagen. 


Ob denn das Ebnen der Steindecke ſo ſehr 
vortheilhaſt fep ? Wo ſie geebnet find, da entſteht 
kein Geplaͤtſcher des Waſſers. Die Welle läuft 
gleichförmiger und ruhiger an die ſchraͤge ebene Flaͤche 
Dinan, und bricht fid) ſanfter, als an einer rauhen 
Steinbank, und, was ich als die Hauptſache anſehe, 
macht keine wirbelhafte Bewegungen. Das iſt aller⸗ 
dings vortheilhaſt. Aber dagegen werden auch die 
Wellen, wenn die Steine uneben liegen, unten ſchon 
mehr gebrochen; ſo daß mancher Schlag gar nicht zu 
den oberen Steinen hinauf kommt. Aber dieſer letzte 
Vortheil kann jenen nicht auſwiegen. In Brunsbüts 
tel, wo man große Steine hat, wird die Erde oberhalb 
der Steindecke ſehr angegriffen, daß man ſie mit Stroh 
beſticken muß, Hier finde ich aber eben daſſelbe m 
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den glatten Steindeichen. Aber vielleicht aus einem 
andern Grunde, weil hier die Wellen ſtaͤrker ſind. 
Die uneben liegenden Steine veranlaſſen durch 
ihren Widerſtand ungleiche, unordentliche Bewegun⸗ 
gen des Waſſers, Wirbel und kleine Stroͤmungen 
zwiſchen den Steinen, und dieſe koͤnnen die untere 
Buſch⸗ oder Heydedecke eher verderben. Wenn man 
die unebenen Steine nicht dicht genug an einander legt, 
und die Zwiſchenraͤume nicht mit andern kleinen Stei⸗ 
nen ausfuͤllt; ſo iſt dergleichen zu erwarten, und das 
iſt ſicher ſehr ſchaͤdlich. Steine von ungleicher Hoͤhe 
ohne Ordnung neben einander gelegt, geben keine gute 
Steindecke. Die Steine muͤſſen oben ziemlich gleich 
hoch liegen, wie ſie auch der Regel nach gelegt werden. 
Die Unebenheit muß nicht eine ſolche Undichtigkeit 
ſeyn, daß die untere Decke der Erde zwiſchen der 
Steindecke herausgeriſſen werden koͤnne. Denn jene 
ſollen die Steine feſthalten. Aber dafür laͤßt ſich ſor 
gen, ohne die Steindecke oben glatt und eben zu ma⸗ 
chen. Am Ende iſt das Ebene immer ein Vortheil 
mehr. Es iſt nur die Frage, ob er fo erheblich fen, 
daß man ihn mit den Koſten erkaufe, die es macht, 
wenn man die Steine zu dem Zweck behauen laſſen 
muß? Ich kenne noch keine Erfahrungen, die dar⸗ 
über entſcheiden; will aber kuͤnftig darauf — 2), 
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Nachher habe ich nirgends folche oben geebnete Stein⸗ 
decken angetroffen. Daher ich auch noch jego nicht 
naͤher es beſtimmen kann, wie wichtig oder wie 
unwichtig der Vortheil dieſer Zurichtung ſey. In 
Nordholland wollte man fo gar behaupten, die uneb⸗ 
ne Lage fen beſſer; und berief fid) auf Erfahrung. 
Aber die File, die man mir anfuͤhrte, gehoͤrten ei⸗ 
gentlich nicht hieher. Es war die Frage da nur von 
den Steinbaͤnken, die am Fuß des Deichs auf dem 
Per Iran. Davon nachher in den Briefen aus 
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Ich werde noch Steindeiche allerley Art zu ſehen be⸗ 
kommen. Danu mehr davon. Ich glaube nicht, 
daß an bem Glattmachen gelegen fep, wenn man die 
Unterlage nur dicht, und aus Buſch macht. Denn 
Buſch mit großen Steinen daruͤber giebt eins der be⸗ 
fien Steindecken. Leben Sie wohl. Ich bin ac. ꝛc. 


RECHTE THE TE ee He | ene Hee eC Ee) 


Vier und ſechzigſter Brief. 
Der Hafen zu Ritzebuͤttel. Die große Baake. Die 
Fluthhoͤhe. Die Steinkiſten. Ein Felſenſtak bey 
Oſterhoͤrn. 


Ritzebuͤttel. 
Liebſter Onkel. 


Och ließ Sie, liebſter Onkel, bey dem Hafen in mei. 
É nem legten Briefe, Wir haben nun die Werke 
an der obern Seite noch zuruͤck. Man kann zwey 
Theile daraus machen; der erſte liegt vom Hafen an 
bis ans Ende der Steinboͤſchung bey Oſterhoͤrn; und der 
zweyte von da hinauf bis Altenbruch. Aber man oriens 
tirt ſich vielleicht noch beſſer in der hieſigen Gegend ſo. 
Die ganze Strecke des merkwuͤrdigen Ritzebuͤttler Deichs 
von der Kugelbaake unten an bis zu dem Steindeich an 
der Ecke des Altenbrucher Hafens, iſt nahe 30000 Fuß 
oder 2 500 Ruthen, zu zwölf Fuß jede Ruthe. Der 
mittlere Theil, deſſen Centrum der Hafen ift, fángt 
unterhalb des Hafens bey der Steinboͤſchung vor dem 
Alten. Doͤſer⸗Deich an, und erſtreckt fid) bis ans Ende 
der Steinboͤſchung zu Oſterhoͤrn, in einer Laͤnge von 
880. Ruthen. In dieſen liegen die ſtaͤrkſten und koſt⸗ 
barſten Werke. An dirſen ſtoͤßt nach der See zu der 
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zweyte Theil bis an die Kugelbaak in einer Lange 
von 600. Rüthen. Dieß iſt der untere Flügel, Der 
zweyte obere Flügel ift der dritte Theil, von dem mitte 
lern an rechter Hand auf der Charte, von Oſterhoͤrn 
bis an die Ecke des Hafens zu Altenbruch, 1000, Rus 
then lang. Dieſe letzte Uferſtrecke wird ſchon als die 
unrichtigſte angeſehen. Wenigſtens wendet man auf 
ihre Erhaltung nicht ſo viel, als auf die beyden uͤbrigen. 
Aber das, was vordem da gebaut iſt, und was man 
noch neulich da gemacht hat, verdient doch wohl ſtudirt 
zu werden. Noch mehr hat mich ihre Lage gegen den 
Strom auf ſie aufmerkſam gemacht. 


Der Ritzebuͤttler Hafen ift zwar nicht febr. ges 
raͤumig, noch fuͤr große Schiffe weit hinein von der 
gehörigen Tiefe, Aber ſehr wichtig ift doch dieſer Zus 
fluchtsort nicht weit von der Muͤndung der Elbe, wo 
die groͤßten Kauffahrdeyſchiffe einlaufen, und ſich vor 
der Wuth der See ſichern koͤnnen. Eben diefer Zweck 
macht es nothwendig, mit den hieſigen Haſenwerken 
in die Elbe hineinzugehen, und ſie in Tieſe zu erhalten. 
Die Tiefe in der Naͤhe ift noͤthig. Wenn ſich durch 
irgend eine Art von Uferwerken eine große Aufſchlickung 
an beyden Seiten des Hafens ſchaffen ließe, ſo wuͤrde 
der fo koſtbare Kampf mit dem Waſſer aufhören, aber 
dann auch der Haſen ſich nicht tief genug halten laſſen. 
Es iſt ſehr wichtig, bey dem hieſigen Bau auf Erleich⸗ 
terungsmittel zu denken; aber wie doch ſchlechthin alles 
ſeine Grenzen haben muß, man koͤnnte ſich die Ver⸗ 
theidigung zu febr erleichtern, fie vielleicht ganz unnde 
tbig machen; und dann würde das wegfallen, warum 
man kaͤmpft. 


Die Höhe der gewohnlichen Fluch wird hier auf 
zehn bis eilf Fuß gerechnet, Allein es ſehlt an . 
1 7 en 
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chen Beobachtungen, die doch wohl nirgends ſo wichtig 
und fo nothwendig find, als an einem ſolchen Ort *), 
An der obern Seite des Hafens, der alten Liebe 
gegen über, ſteht eine Reihe von Duͤe d' Albens, deren 
ich in meinem letzten ſchon erwehnt habe. Sie be⸗ 

zeichnen die Einfahrt in den Hafen auf dieſer Seite. 
Das Ufer muß an dieſer Seite eben ſo ſtark ver⸗ 
theidigt werden, als an der untern Seite. Aber ablau⸗ 
fende Werke gebraucht man dazu nicht, ſondern bloß pa⸗ 
rallel; große und koſtbare Steinkiſten, welche die 
Stelle eines Bollwerks vertreten. Sie laufen im Zick⸗ 
zack fort, laͤngſt dem Vorlande bis an die Steinboͤſchung 
an 2000, Fuß in die Laͤnge. Anfangs find dieß an⸗ 
liegende Werke geweſen, da noch das gruͤne Vorland 
bis an ſie hinaus ſich erſtrecket hat, jetzt aber liegen ſie auf 
dem Watt. Ich habe ein Profil davon angelegt 
(Fig. 12). So braucht es keiner weitlaͤuftigern Bes 
ſchreibung. 


*) Sie werden jetzo mit großem Fleiß unter der Aufſicht 
des Conducteurs Woltmann angeſtellt. Aus vier 
Jahrsbeobachtungen iſt der mittlere Unterſchied des 
hoͤchſten und des niedrigſten Waſſers 94 Fuß gefun⸗ 
den, die bey Brunsbüttel 82 Fuß if. Die Differenz 
iſt alſo zwiſchen dieſen beyden Orten, von denen 
Brunsbüttel 33 bis 4 Meilen höher hinauf liegt, nae 
he Ein Fuß. Die mittlere Dauer der Slutb if 
54 Stunden, und die Dauer der Elbe 63 Stunden, 
nach einer Nachricht von dem Herrn XDoltmann. - 
Nach den Brunsbuͤttler Beobachtungen (Anhang 
zum 41fien Brief) ift ba die Fluthdauer 6. Stun⸗ 
den und die Dauer der Ebbe 64. Das ſcheint nicht 
zuſammen zu ſtimmen. Je hoͤher hinauf in den Fluß, 
deſto länger dauert ſonſt die Ebbe, und deſto kurzer 
die Fluth. Vielleicht iſt der Anfang und das Ende 
der Waſſerzeit nicht auf gleiche Art an beyden Oer⸗ 
tern gerechnet worden. Bey Cuxhaven dauert es 
2 bis 1 Stunden nach dem Eintritt. 
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ſchreibung. Die Linie MN bezeichnet die Hoͤhe des 
gruͤnen Vorlands. OP ift die Hoͤhe der gewoͤhn⸗ 
lichen Fluth. Q. zeigt die Höhe des Watts hinter 
den Kiſten nach dem Vorland zu. Denn die Kiſten 
haben nicht verhindert, daß nicht das Vorland zwiſchen 
ihnen und dem Deich bis zur Hälfte feiner Breite oben 
vergangen und in ein Watt verwandelt iſt, das bey der 
gewöhnlichen Fluth bis über 3. Fuß unter Waſſer ſteht. 
Die Linie R bezeichnet die Tiefe des Watts an der 
aͤußern Seite nach dem Waſſer zu, das 6. Fuß 
niedriger ift, und S T iff die Linie der niedrigſten 
Ebbe. Dieß Werk auf 2000 Fuß Laͤnge hat nahe 
an 150000 Rthlr gekoſtet. Vor einigen Jahren hat 
ſich hier auch der Seewurm gezeigt, der in Holland 
fo vielen Schaden an den Deichen gethan hat; aber 
nachdem man ihn zwey Jahre durch bemerkt, ſcheint 
er ſich wieder verlohren zu haben. Man war dieſer 
koſtbaren Holzwerke wegen in nicht geringer Ver⸗ 
legenheit ). 


Mir falle hierbey noch die Bemerkung ein, die 
man hier uͤber die Maulwuͤrfe gemacht hatte. Eine 
Strecke des Deichs an der untern Seite des Hafens, 
die gewoͤhnlich ganz vorzuͤglich damit beſetzt zu ſeyn 
pflegt, iſt in dieſem Sommer ſaſt ganz frey — 
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) Aus einem Briefe vom Herrn Woltmann ſehe ich 
doch, daß ſich der Seewurm nachher dorten wieder 
eingefunden habe, und die großen Steinkiſten ruini⸗ 
ren helfen. Das Holz in der Bankette (in der nit 
dern Vorkiſte) das Hauptholz a, die Anker b, auch 
die Bolen cc, womit die Waſſerſeite der Steinkiſte 
verkleidet ift, hat fie gelitten, daß man fie faſt ganz 
wieder herſtellen muß. Man will dann dieſe Werke 
zugleich hoher und nach einer andern Form mit einer 
pultformigen Abſchraͤgung nach außen zu einrichten. 


433 


liegt das an der Witterung des Jahrs, die doch bis 
Jacobi feucht genug geweſen iſt, obgleich ſeitdem tro⸗ 
cken und ſehr heiß? oder hat auch dieß Ungeziefer ſeine 
Perioden, wie es die Käfer, und die Feldmaͤuſe haben? 
Wo die gedachten Steinkiſten fid) endigen, ftöße 
wiederum eine ſtarke Steinboͤſchung an, die bis noch et⸗ 
was über Oſterhoͤrn hinauf geht. Sie iſt ein ähnliches 
Werk, wie das zu unten des Hafens vor dem Alten⸗ 
doͤſerdeich. Ein Vordeich nemlich gegen den Wellen 
ſchlag, ein paralleles Werk. Bey Oſterhoͤrn ſelbſt 
aber iſt wiederum ein ablaufendes, ſtarkes Werk, ganz 
übers Watt hinaus gelegt. Man nennt es ein Felſen⸗ 
ſtaak. Es iſt ein Einbau, oder ein Hoͤft aus Steinen, 
Das Vorderende deſſelben hat zu beyden Seiten an 
dem Watt zwey Seitenarme. (Auf der Charte s). 
Bis ſo weit gehen die Uferwerke, die man zuſam⸗ 
men als die Veſtungswerke zur unmittelbaren Vertheis 
digung des Ritzebuͤttler Hafens anſehen kann. Freylich 
hängt auch etwas und nicht wenig von dem folgenden 
Ufer ab, das von Oſterhoͤrn hinauf nach Altenbruch 
liegt. Davon noch nachher. Nur unmittelbar kommt 
es auf diejenige an, die zwiſchen der Kugelbaak und 
Oſterhoͤrn liegen. Die drey aͤußerſten Spitzen, die 
nemlich bey der Kugelbaak, die bey der alten Liebe am 
Hafen und bey Oſterhoͤrn find als drey Punkte anzufer 
hen, an die man die Uſerwerke geknuͤpft hat. Im 
Grunde kann man dieſe drey Stellen als drey Vorder⸗ 
enden von ſtarken ablaufenden Hoͤftern anſehen, wo⸗ 
durch man auf dem Watt gegen den Fluß commandiren 
kann, und, wie ich glaube, das Ufer auch erhalten 
wird, fo lange man dieſe Stellen fefipált, — Aber ba 
Oſterhoͤrn über 300. Ruthen von dem Hafen entfernt 
ift, und die Kugelbaak von dem Hafen bis 600. Rus 
then, fo ift es begreiflich, daß der Zwiſchenraum zwi⸗ 
chen dieſen Einbauen viel zu vs fen, als daß ſich - 
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der Strom, zumal zwiſchen Cuxhaven und der Kugel: 
baake noch tief ins Ufer hineindringen koͤnne, ohne daß 
jene Einbaue dagegen ſchuͤtzen. Es mag ſeyn, daß 
an dem untern Ufer ſeine natuͤrliche Richtung nicht da⸗ 
bin geht; aber es ſcheint mir nicht zweifelhaft zu ſeyn, 
daß dieß nicht ſchon bey Cuxhaven, und oberhalb ge⸗ 
ſchehe. Man ſetzt hier nichts entgegen, als die paral⸗ 
lelen Werke, womit man die Gewalt des Fluſſes, ſo zu 
ſagen, en face aufnimmt. Der Erfolg lehrt, was 
dieß fuͤr ein ſtarkes Unternehmen ſey. Was man durch 
ablaufende Werke, durch Zwiſchenhoͤfter ausrichten 
koͤnne, ſcheint ſo wenig in Betracht zu kommen, daß 
man, wie vorher gedacht, ſogar diejenigen, die man 
gehabt hat, und die allein ſreylich auch nicht hinreich⸗ 
ten, wenigſtens nicht ſo, wie man ſie gemacht hatte, 
gänzlich aufgegeben hat. Ich muß geſtehen, ich kann 
die Gründe zu einer ſolchen Abänderung in den Maxi⸗ 
men der hieſigen Praxis nicht finden, ich mag fie fu- 
chen, wo ich will. Ich weiß das nicht anders, als 
dadurch zu erklären, daß man anfangs Hydrotekten ges 
braucht, deren Erfahrungskunſt nicht hinreichte zu 
Werken, wie die Natur fie hier nörhig macht, daß 
man alſo andern Rathgebern gefolget ſey, die mehr mit 
Landveſtungen als mit Waſſerveſtungen bekannt gewe⸗ 
fen find, die wenigſtens die Theorie von jenen zu weit 
auf dieſe letztern angewandt. Dieß ſage ich nicht, um 
Ihnen Vorwuͤrfe zu machen. Man kann viele Kennt⸗ 
niſſe und Vernunft beſitzen, und deswegen doch eine 
Theorie nicht inne haben, die noch der Zeit vielleicht 
gar nicht bekannt war, die auch jetzo wenig weiter als 

über die Anfangsgruͤnde bearbeitet ift. E 
Ich wollte noch in dieſem Briefe mitnehmen, 
was ich uͤber das obere letzte Stuͤck des hieſigen Deichs 
bemerkt habe. Aber ich will heute Nachmittag noch 
einmal dahin, um einen Steindeich naher zu beſehen, 
auf 
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auf den man mich aufmerkſam gemacht hat, weil er 
etwas eigenes an fid) haben ſoll. Morgen früh geben» 
ke ich von hier wegzugehen. Aber heute Abend ſchrei⸗ 
be ich noch einen Brief an Sie. Ich bin ꝛe. ac, 
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Fünf und ſechszigſter Brief, 
Neuenfelder Seedeich. Abbruch daſelbſt. Ein Steindeich 
auf der Ecke bey dem Altenbrucher Hafen. Verglei⸗ 
chung der untern Elbmarſchen an der Suͤdſeite mit den 
Hollſteiniſchen an der Nordſeite. 
Ritzebuͤttel. 


Men heutiger Spatziergang über den Neuenfelder 
Seedeich bis nach Altenbruch, wo ich meinen 
Wagen hinbeſtellt hatte, ift nicht ganz intereſſant ges 
weſen, ob ich gleich zum zweytenmal ihn ſchon gemacht 
habe. Ich fand noch eine gute Machleſe. Von Oſter⸗ 
hoͤrn an iſt der Abbruch an dieſer Strecke ſehr deutlich. 
Allenthalben leidet der unbedeckte Deich, und das Watt 
erniedrigt ſich. Ich ſchreibe dieß letztere dem Strom 
zu und deſſen Andrängen ans Ufer. Glaube alſo auch 
nicht, daß es damit nur bis auf eine gewiſſe Grenze, 
bis auf etwan 5. Fuß unter der gewoͤhnlichen Fluth ges 
hen werde, worauf man ſich vielleicht verläßt; weil man 
fo ganz nichts zur Erhaltung des Watts veranſtaltet. 
Es muß hier vorher eine Aufſchlickung geweſen ſeyn. 
Der alte Neuenfelder Seedeich liegt hinter dieſem 
neuen, um etwa drittehalb hundert Ruthen zurüͤck. 
Man iſt alſo mit dem jetzigen Seedeich heraus gegan⸗ 
gen. Aber der jetzige Abbruch muß doch auch alt ſeyn. 
Sie ſehen auf der Charte eine Menge alter verlaffener 
ablaufender Staakwerke auf dem Watt. Als man dieſe 
hineinlegte, muß man re haben, daß ſich das 
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Watt erniedrige. Man verficherte mich, daß, nachdem 
die: Staaken gelegt geweſen, fid) auch das Watt ſicht⸗ 
lich verbeſſert habe. An einer Stelle, nicht weit von 
Oſterhoͤrn tft vorher, ehe man die Staaken gebaut, 
eine Tiefe geweſen, wo Schiſſe fahren koͤnnen; aber 
nachher eine Aufſchlammung und dadurch eine Untiefe 
entſtanden, daß man eine Boye, zur Warnung für 
die Schiffer, dahin legen muͤſſen. Sie vertritt die Stelle 
einer Seetonne, iſt auch eben ſo mit einer Kette an 
einem großen Stein auf dem Grunde beveſtiget. Seit 
1772. hat man die Staaken nicht mehr unterhalten, 
und ſeitdem hat ſich auch der Grund, wo die Boye 
liegt, wiederum vertieft. Auch ohne Zeugniß ſchien 
mir dieſe Veraͤnderung nach dem, was ich ſelbſt ſah, 
glaublich zu ſeyn. ur 
Es ſcheint, als wenn man die ablaufenden Staak⸗ 
werke nicht nur mißkennt, ſondern auch einen Wider⸗ 
willen gegen fie gefaßt hat, wie zu Brunsbüttel gegen 
die Holzhoͤfter. Der Buſch iſt jetzo ganz vergangen; 
es ſtehen nur noch Pfaͤhle auf dem Watt, die doch, fo 
wenig es auch heißt, noch immer ſo viel Gutes thun, 
daß ſie ihren Platz verdienen. Aber man will auch 
dieſe heraus haben, und hat fie an die Einwohner df» 
fentlich ausgeboten. Die alten Staaken haben ſehr 
viel zu unterhalten gekoſtet. Das iſt gewiß, aber man 
glaubt, daß ſie zur Erhaltung des Watts entbehrlich 
ſind, daß die Elbe das Watt hier von ſelbſt in Ruhe 
laſſen werde, zumal wenn ſichs noch ein wenig mehr ver⸗ 
tiefe habe. Das ift nun wohl nicht gewiß. 
Das Vorland ift an dieſem Deich faft ganz dahin; 
denn die kleinen Striche, die hie und da noch ſtehen, kom 
men nicht in Betracht. Das Watt ift zwar breit; aber 
dieß hindert nicht, daß der Deich nicht viel leiden muͤſſe. 
Die Erde zu ſeiner Ausbeſſerung nimmt man innerhalb 
des Deichs, und dieſe iſt dazu ziemlich — 
in 
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Hin und wieder hat man etwas gethan, um den 
Fuß des Deichs gegen den Wellenſchlag zu ſchuͤtzen. 
Da iſt man denn auch auf die Queerſtaaken, oder die 
parallelen Werke verfallen, die ganz ſicher hier nicht 
paſſen. Ich fand fie ungemein beſchaͤdigt, und ſelbſt 
der Deichsfuß hinter ihnen war durch das umſpuͤhlende 
Waſſer nicht wenig angegriffen. Auf der Ecke bey dem 
Altenbrucher Hafen lag ein alter Steindeich bis an die 
Kappe hinauf, und man arbeitet nicht weit davon an 
einem neuen. Es ward mir geſagt, man ſey gewilli⸗ 
get, nach und nach den ganzen Neufelder Deich mit 
Steindecken zu verſehen. Soll er erhalten werden, ſo 
muß man auch dazu kommen. 

Der alte Steindeich an der Ecke, auf den man 
meine Neugierde ſo vorzuͤglich gereizet hatte, mogte 
freylich etwas eigenes bey ſeiner erſten Anlage gehabt 
haben, aber jetzo fand ich mehr was auszeichnete. Es 
war ein eigener als nur unnuͤtzer Einfall des Mannes, 

der ihn legen laſſen, daß die Steine auf ihren untern 
Buſchlagen ſo hoch mit Erde bedeckt wurden, daß nur 
eben ihre obern Spitzen hervorragten. Es hatte die 
Unebenheit, unb das davon entſtehende Geplaͤtſcher des 
Waſſers dadurch verhindern wollen. Das Beſte war, 
daß er große Steine gebraucht, und dieſe dicht an eins 
ander legen laſſen. Uebrigens war es natuͤrlich, daß 
die Erde zwiſchen den Steinen bald ausgeſpuͤhlt werden 
mußte. Wenn ſich da die Erde hätte halten konnen, 
ſo waͤre die ganze Steinbedeckung unnuͤtz geweſen. So 
wars denn auch geſchehen. Die Steine lagen jetzo 
ganz bloß, und hatten noch hie und da ihren Buſch 
unter ſich. 

Dieſer Neuenfelder Seedeich iſt in Vergleich mit 
dem Angrif, dem er ausgeſetzt iſt, ſo wenig hinreichend 
gedeckt, als irgend einer, den ich noch geſehen habe. 
Das Watt iſt jetzo noch v und die Elbe kann 25 
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lich einmal ihren Gang verändern; allein, wenn dieß 
nicht geſchieht, und noch ſind keine Gruͤnde da, ſo etwas 
zu erwarten, ſo wird man weit mehr Vorwerke und 
Steinbedeckungen noͤthig haben, wenn es Ernſt iſt, ihn 
zu erhalten. Vielleicht will man ihn ſeinem Schickſal 
überlaffen, weil die Erhaltung allzu koſtbar wird. Viel⸗ 
leicht iſt auch ſo viel nicht daran gelegen, wenn die 
Elbe ihn wegnimmt, da man noch den alten Schlaf 
deich dahinter hat, der ſich ohne uͤbergroße Koſten zum 
guten Seedeich machen läßt. Die Zwiſchenlaͤndeteyen 
moͤgen auch keinen hohen Werth haben. Es ſcheint 
ein ſandiges Land zu ſeyn; und ein ziemlicher Theil da⸗ 
von iſt ſchon oben abgeſtochen zu den Reparationen des 
jetzigen Seedeichs. Das mag ſeyn, und ich kann nicht 
entſcheiden, ob das vernünftig ſey. Aber denn muß 
man nicht den Plan haben, ihn nach und nach ganz 
mit Steinen zu bedecken. Ein Hauptpunkt, welcher 
hiebey in Betracht kommt, moͤgte wohl noch der ſeyn: 
welche Folgen fuͤr die unmittelbaren Beſchuͤtzungswerke 
von Cuxhaven der Verluſt dieſes Deichs veranlaſſen 
werde? Vortheilhaft koͤnnten dieſe doch nicht ſeyn. 
Und dann, wie lange wird es dauern, ſo hat man eben 
die Verlegenheit wieder an dem neuen Deich? Jetzo 
fließt der Elbſtrom vom Altenbrucher Hafen ſo ziemlich 
parallel mit dem Ufer fort bis Oſterhoͤrn. Sollte aber der 
Neuenfelder Deich weggehen, ſo wird der Andrang der 
Suͤdelbe an dieſes Ufer eher ſtaͤrker als ſchwaͤcher. Viel⸗ 
leicht erhält man, was man gewöhnlich bey Einlagen ere 
hält, eine Friſt auf, wenns hoch kommt, dreyßig Jahren. 
Aber dann wiederum dieſelben Umſtaͤnde, und hier noch 
eher viel ſchlimmer, als fie es gegenwärtig find »). 
Morgen 


„) Ich vermuthete es doch im Jahr 1780. noch nicht, 
daß der Verluſt dieſes Deichs ſobald erfolgen wuͤrde. 
Jetzo ſehe ich aus einer Publication des Hamburgi⸗ 

en 
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Morgen gehe ich ins Land Wurften, unb fo twei- 
ter an der Weſer hinauf " Bremen. Ich weiß nicht, 
e 4 wie 


ſchen Senats vom 3. May dieſes Jahrs (1788.) in 
den oͤffentlichen Blaͤttern, daß ſchon in den Jahren 
1784. und 1785. die Beſchaͤdigungen ſo groß gewor⸗ 
den ſind, daß man ſich entſchließen muͤſſen, ihn der 
Elbe zu uͤberlaſſen, womit denn der Verluſt des Lan⸗ 
des zwiſchen dem alten und dem neuen Neuenfelder 
Deiche eine Folge iſt. Indeſſen haben einige Einge⸗ 
ſeſſenen doch einen Theil davon wiederum mit einem 
Fluͤgeldeich bezogen, der etwa 100. Ruthen unterhalb 
der Baumroͤnner Schleuſe (m), queeruͤber von dem als 
ten Deich nach dem Seedeich hin geht. Aber dieſe 
Leute haben ſich dadurch ſo entkraͤftet, daß man in 
Hamburg eine oͤffentliche Collecte zu ihrer Unterſtüͤ⸗ 
tzung erlauben muͤſſen. Was der Erfolg von dieſer 
Veraͤnderung in Rückſicht auf den Hafen zu Ritzebuͤt⸗ 
tel ſeyn werde, muß die Zukunft lehren. Es wird 
vieles von dem Schickſal der Sandplatte in der Elbe 
abhangen, deren ich oben erwaͤhnt habe (in meiner 
Anmerkung zum haften Briefe). Aber in jedem Fall, 
und auch wenn dieſer Sand mit der Zeit ſich ans Ufer 
legen, die Suͤdelbe fid) zuziehen, und zwiſchen Sites 
buͤttel und Altenbruch und noch weiter nach oben ein 
Anwachs erfolgen wird, ſo laͤßt ſich das doch ſo bald 
nicht erwarten, und das jetzige Zuruͤckgehen mit dem 
Seedeich, kann dieſe guten Folgen noch ehe weiter 
hinausſchieben, als befchleunigen. Der hieſige Fall 
iſt dem unſrigen mit dem St. Margarethen Außen⸗ 
deich ähnlich (im agſten Brief), nur daß hier die El⸗ 
be ſtaͤrker wirkt, wie orten. Das ganze Neufeld ift 
ehedem der Elbe abgenommen worden; ſetzo hat man 
ihr einen Theil davon, vor der Hand wenigſtens, wie⸗ 
der uͤberlaſſen muͤſſen, und fic wirkt noch fo, als wenn 
ſie auch das uͤbrige haben wolle. So viel iſt ſicher, 
der Theil von dem Seedeich, der unterhalb des neuen 

luͤgeldeichs bis Oſterhoͤrn hin, noch Seedeich ge⸗ 

lieben iſt, wird viel aus zuſtehen haben. Wird man 
nicht mit dem Muth und dem Nachdruck, wie es un⸗ 
ſere Wilſtermarſch gemacht hat, mit — 
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wie lange mich das da zu Beſehende aufhalten werde. 
Aber ich zweifle, ob Sie eher wieder Briefe von mir 
erhalten, als bis ich in Bremen bin. 

Wenn ich noch am Schluß meiner Beobachtun⸗ 
gen an der Elbe einen Blick auf die beyden Marſchufer 
werfe, den fruchtbaren Rand, den fid) der Fluß ſelbſt 
gemacht, aber der Menſch eingeſaßt hat, mit Deichen, 
und die Suͤdſeite mit unſerer Nordſeite vergleiche, Land 
mit Land, Menſchen mit Menſchen und Deichbau mit 
Deichbau, ſo deucht mich, daß, wenn wir an der 
Nordſeite nicht Urſache haben, ſtolz zu thun gegen un 
ſere dieſſeitigen Nachbaren, dieſe letztern ſicher auch 
nicht berechtigt ſind, ſich gegen uns zu erheben. Ich 
ſinde keinen großen Ausſchlag auf der einen noch auf 

der 


und mit ablaufenden ſtarken Werken entgegen arbei⸗ 
ten, ſo fuͤrchte ich, daß auch der ſich viele Jahre nicht 
mehr halten werde. Und wenn ber fort ift, fo muß 
der Strom ſeine Angriffe von ſelbſt nachlaſſen, oder 
das Vorland, was noch hinter den Steinkiſten und 
der Steinboͤſchung uͤbrig iſt, geht auch weg. Und 
denn? Je nun, ſo kommt Cuxhaven mit ſeinen Wer⸗ 
ken weiter hinaus auf dem Watt in der Elbe zu lie⸗ 
gen; und ſie dann da zu erhalten? das geht wohl an, 
aber hoc opus hic labor erit. Ich fürchte, man wer⸗ 
de es kuͤnftig fühlen, daß man an der aufgegebenen 
Deichſtrecke noch etwas mehr als die Laͤndereyen ver⸗ 
lohren habe. Eine Kleinigkeit iſt es doch auch wahr⸗ 

lich ſchon fuͤr jetzo nicht, daß ſo manche Eingeſeſſene 
in dem dußerfien Nothſtand geſetzt find. Ich habe in 
meinen Briefen verſchiedentlich über die Mängel uns 
ſers einheimiſchen Deichweſens, über die Unwiſſenheit 
in dem Phyſikaliſchen, und uͤber die Unvernunft in der 
rechtlichen Verfaſſung, die noch vom Spadenland⸗ 
recht uͤbrig iſt, Klagen gefuͤhrt. Wenn uns das ent⸗ 
ſchuldigen oder troͤſten kann, daß es anderswo eben 
ſo iſt und wohl noch ſchlimmer iſt, ſo haben wir hier 
einen Vorgang, den wir gebrauchen können. 
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der andern Seite; aber doch auch nicht, daß bie unfri« 
ge im Untergewicht ſtehe. Ob eine Vorliebe für meine 
Landsleute auf mich wirke? Geblendet hat mich dieſe 
doch nicht, daß ich die Mängel bey ihnen nicht geſehen 
und nicht lebhaft empfunden haͤtte. Wie ihm ſey; ſo 
ſchreibe ich Ihnen, wie mirs jetzo vorkommt, in einer 
Stunde, in der ich gewiß nicht fühle, daß ich Lands⸗ 
leute habe. 

Der Marſchboden iſt an beyden Seiten im Gan⸗ 
zen derſelbe; fo nahe, daß ber etwannige Unterſchied roe» 
nig in Betracht kommt. Durchgehends iſt das Land ein 
mittleres gutes Marſchland, das auf Sand oder Moor 
liegt. Die Breite ift im Durchſchnitt dieſelbe, oven Vier⸗ 
theil bis eine ganze Meile. Auch iſt die Fruchtbarkeit 
dieſelbe; der Boden traͤgt die nemlichen Fruͤchte; und, 
wenn nicht einzelne kleine Stellen eine Ausnahme ma⸗ 
chen, ift folder nicht fo fett und fruchtbar als unſere 
Seemarſchen in Eyderſtedt und im Tonderſchen ſind. 
Im Altenland, dem Obft- und Kohllande, baut man 
dein⸗Rabſaat, wie fonft in allen übrigen Marſchen. 
Aber dagegen wird außer dem Obſt viel Hanf gebaut, 
den man in keiner andern als etwan ſehr einzeln antrifft. 
Ich glaube nicht, daß dieſer Unterſchied in dem Boden 
ſeinen Grund habe; ich habe wenigſtens ihn eben ſo 
lehmartig im Altenlande gefunden als anderswo; er 
trägt auch Weitzen, Gerſten, Haber, Bohnen, Rog⸗ 
gen, wie die übrigen Marſchen. Sonſt ſticht dieſe 
Marſch von den übrigen ab, in Hinſicht der Menſchen 
und ihrer Lebensart, ſo ſehr als in Hinſicht der Nutzung 
ihres Landes. 

Sehe ich auf die Menſchen, fo find fie im Ganzen, 
auch an aͤußerlicher Geſtalt fo wie an freyer Denkungs. 
art, und geraden geſunden Verſtande einander gleich. 
An der Suͤdſeite giebt es wohl mehrere, die zu Schiffe 
gehen, womit die Altenlaͤnder viel verdienen. Indeſ—⸗ 
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fen habe ich doch auch in ber Wilſtermarſch viele Perſo⸗ 
nen kennen gelernt, die fid) auf der See verſucht hats 
ten. Aber was Kultur und Moralitaͤt betrifft, fo kann 
ich, nach dem zu urtheilen, was mir hiervon bekannt 
geworden iſt, was mir, nicht von Einzelnen, ſondern 
als Sitte, von dem groͤßern Haufen, geſagt iſt, uns 
fern Landsleuten den Vorzug geben. Aber ich unter⸗ 
ſtehe mich nicht, beſtimmter etwas daruͤber zu ſagen. 
Vergleichungen der Art find die ſchwerſten, und Urs 
theile der Art die ungerechteſten, wenn ſie nicht recht 
treffen, 

Was die Verſaſſung im Deichweſen, und den 
Deich: und Uferbau ſelbſt betrifft, fo find unſere Deiche 
jetzo im Ganzen ſtaͤrker und zweckmaͤßiger abgeflaͤcht, 
als fies an dieſer Seite faft durchgehends find. Unſere 
Werke in der Wilſtermarſch und die Steindeiche nebſt 
dem, was zu Brunsbuͤttel gemacht iſt, ſind freylich ſo 
koſtbar noch nicht, als die hieſigen Werke zu Ritzebuͤt⸗ 
tel; aber wenn man die wirklich angewandten Sum⸗ 
men vergleichen koͤnnte; und dann von den hieſigen 
Werken abrechnen wuͤrde, was ſich bloß auf die Schif⸗ 
fahrt zu Cuxhaven bezieht, ich meine die Baaken und 
die großen Steinwerke zu den Seiten des Hafens, und 
bloß das in Anſchlag bringen, was zur Erhaltung des 
Landes vetanftaltet ift, fo moͤgte unſere Nordſeite eine 
noch größere Rechnung von ihren Deichskoſten ſeit 
1756 formiren koͤnnen, als die ſuͤdliche. Iſt aber die 
Frage von der Tuͤchtigkeit und Zweckmaͤßigkeit des 
Baues, ſo laß unſere Wilſtermarſcher und unſere 
Brunsbuͤttler immer fo viel unzweckmaͤßiges gebaut has 
ben, als man will, genug, ſie haben ſich bis hieher ſo 
brav gegen die Elbe vertheidigt, daß von dem bedeich⸗ 
ten Lande, feit 17 56. ihnen keine Quadratruthe entrife 
ſen iſt. Dagegen giebt es auf dieſer Seite der Elbe 
Stellen, wo man bem Fluß hat weichen muͤſſen, ohn⸗ 
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erachtet fein Andrang auf unfer Ufer ſtaͤrker geweſen ift, 
Ritzebuͤttel ausgenommen, als auf das Ufer dieſſeits. 
Meine Landsleute koͤnnen allerdings von der Bauart an 
der Suͤdſeite etwas lernen, mehr noch in Hinſicht ber in⸗ 
laͤndiſchen Waſſerfahrt. Aber dagegen moͤgte ich auch 
den dieſſeitigen Practikern rathen, bey uns den Höfterbau 
in der Wilſtermarſch zu ſtudiren. Man wuͤrde ber Maͤn⸗ 
gel deſſelben ohnerachtet, daraus lernen, was ſich mit ho⸗ 
hen ablaufenden Werken ausrichten laſſe, was man, zur 
mal hier in Ritzebuͤttel, nicht begriffen zu haben ſcheint. 
Und das Rechtliche des Deichweſens, das Deichrecht 
hat dieſſeits eben fo viele und noch wohl mehrere Ueber⸗ 
bleibſel des alten Spadenlandrechts, als womit wir 
noch in unſern Marſchen geplagt ſind. Ein großer Vor⸗ 
zug iſt es an dieſer Seite, daß der Waſſerbau durchge⸗ 
hends einer Aufſicht von eigends dazu beſtellten Inſpe⸗ 
ctoten, die Sachverſtaͤndige ſeyn müffen, unterworfen ift, 
da bey uns das meiſte lediglich dem gemeinen Men⸗ 
ſchenverſtand der Landleute überlaffen wird, oder frem⸗ 
den Practicanten, die bey dem ſchlimmen Erfolg ihrer 
Vorſchlaͤge weniger intereſſirt oder doch weniger verant- 
wortlich ſind, als jene in Amt und Pflicht ſtehende 
Auſſeher. Aber dagegen iff auch die dieſſeits faft allent 
halben eingeführte Trennung des eigentlichen Deich⸗ 
baues von dem Bau der Vorwerke, und eben fo die 
Aufſicht über jene von der über dieſe, der Deicharbeit 
von der Auſſicht über die Vorwerke, nicht fo zweckmaͤſ⸗ 
ſig, als die genaue Verbindung von beyden an unſerer 
Seite. Es bezieht ſich das eine ſo auf das andere, daß 
die Machläfjigkeit in dem einen den Fleiß in dem am 
dern fruchtlos machen kann. Und ſelbſt der Anſtellung 
kunſtverſtaͤndiger Inſpectoren fefe ich es nicht für nach» 
ahmungswerth an, daß man die Landleute daruͤber nicht 
mitſprechen und mitrathen läßt. Mich deucht, wir ba» 
ben an unſerer Wilſtermarſch ein Beyſpiel, - 
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bloße geſunde Vernunft folder Leute auch bey einer auf 
ihr kleines Terrain eingeſchraͤnkten Erfahrung ausrich⸗ 
ten koͤnne. Man findet auch in den dieſſeitigen Mar⸗ 
ſchen Beyſpiele, wo ihr guter Rath kluͤger geweſen iſt, 
als der Einfall des beſtellten Aufſehers. Es iſt an ſich 
wahr. Das Gebiet des gemeinen Menſchenverſtandes 

hoͤrt da auf, wo das Gebiet der eigentlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft anfaͤngt. Aber wo jener nicht mehr gebieten foll, 
darf er da nicht mehr mit denken, mit rathen, mit ſpre⸗ 
chen? Keine Wiſſenſchaft ift berechtigt, die Urtheile deſ⸗ 
ſelben unbeachtet und ungeprüft bey Seite zu ſetzen. 
Nicht zu ſagen, daß eine Wiſſenſchaft, die es ſich an⸗ 
maßt, allein, auch gegen jenen, zu entſcheiden, auch 
das ſeyn muß, was ſie ſeyn ſoll, nemlich, richtige, be⸗ 
ſtimmte und feſte Einſicht, die ſicher iſt, nicht von 
einſeitigen Begriffen mißgeleitet zu werden. Laͤßt ſich 
dieß von der Hydrotechnik bis dahin noch behaupten? 
Eine ſachverſtaͤndige Direction iſt das größte Beduͤrf⸗ 
niß des Deichbaues in unſerm Lande. Aber eine ſolche, 
wodurch die Theilnehmung unſerer Marſchbewohner an 
dieſer ihrer großen Landes angelegenheit nicht aufgeho⸗ 
ben, ſondern aufgerichtet würde, Ich bin ꝛc. 1c. 


Verbeſ⸗ 


Verbeſſerungen. 


Der Name des bekannten Geſchichtſchreibers und To⸗ 
pographen Danckwerth iſt in den erſten Bogen durchge⸗ 
hends Dankwarth, und in den folgenden Dankwerth ge» 
druckt worden. f 
Seite 16. Zeile 16. ſtatt Kink lies Knick. 

S. 18. 3. 13. ſtatt feinen lies ibren. 

S. 25. 3. 2. ſtatt Tag lies Aog. 

S. 40. 3. 11. ſtatt ſo ſehr lies ſchon. 

€. 41. 3. 2. und 7. ſtatt Hammermuth l. Semmerwurth. 
Ebendaf. 3. 13. ſtatt aufgeſchleift lies aufg ſchlickt. 

©. 50. 3. 11. ſtatt hervorſtechend lies hervorſtehend. 
S. 55. 3. 1. von unten ſtatt Heurichs lies Sunrichs. 
59. 3. 24. ſtatt Nie lies Nur. 

50. 3. 1. unten ſtatt 31. St. lies 3 St. 

. 88. 89. 91. ſtatt Weſtenhever lies Weſterbever. 
97. 3. 8. von unten ſtatt Natur lies Statur. 

. 104. Z. 15. ſtatt mir lies wir. 

. 108. Z. 8. ſtatt Vylt lies Sylt. 

. 112. 3. 11. ſtatt von allem lies allem. 

Ebendaſ. 3. 12. ſtatt für mich lies für mich gegeben. 
©. 136. 3. 9. ſtatt Unternehmung lies Unternehmer. 
S. 140. 3. 4. ſtatt angeftellt lies gemacht. 

©. 147. 3. 8. ſtatt Claſſiko lies Claſſiker. 

S. 151. 3. 11. ſtatt nur lies auch. 

S. 181. 3. 22. tw Viertelmeile l. eins halbe Viertel⸗ 
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Nachricht an den Buchbinder. 


Die Charte nebſt den vier Kupfertafeln werden am 
Ende des Buchs mit angefalsten Papier gebuns 
den, ſo daß ſie zum Aufſchlagen bequem koͤnnen 
gebraucht werden. 
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